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Einleitung. 


Nach Schopenhauer iſt die Geſchichte zwar keine Wiſſenſchaft, 
weil ihr die notwendigſten Vorbedingungen dazu fehlen, aber fie 
iſt viel mehr, nämlich für das ganze Menſchengeſchlecht dasſelbe, 
was die Vernunft für den Einzelnen iſt. Ihr Wert iſt daher für 
die Menſchheit unermeßlich, ſofern es dieſer gelingt, in ihre Lehren, 
die aus einer Fülle von Einzelheiten geſchöpft ſein wollen, einzu⸗ 
dringen und dieſelben dann auch zu beherzigen. 

Ich bin aber der feſten Ueberzeugung, daß unſere gegen⸗ 
wärtigen Geſchichtsſchreiber und Geſchichtsphiloſophen bei ihren 
Forſchungen größtenteils von falſchen Vorausſetzungen ausgehen, 
daher auch zu falſchen Schlüſſen kommen. 8 

Die ſpäte Nachwelt wird die gegenwärtige Geſchichtsperiode 
als die Zeit des Kampfes zwiſchen den indogermaniſchen Urbewohnern, 
Europas und den ſemitiſchen Eindringlingen, oder, falls ſie dieſem 
Kampfe Prinzipien zu Grunde legen ſollte, als den Kampf de 
e Idealismus mit dem ſemitiſchen Realismus be⸗ 
zeichnen. 

Allerdings wickelt ſich dieſer Kampf, ſoweit es vom Willen 
der eingedrungenen Semiten abhängt, ſeit vielen Jahrhunderten in 
aller Stille ab. Aber an Grauſamkeit kommt dieſem Kampfe kein 
einziger gleich. Die von den ſemitiſchen Siegern zu Tode getroffenen 
Germanen ſinken nach ſchwerem Todeskampfe ruhmlos in ein ſtilles, 
oft heißerſehntes Grab. Kein Dichter ſchildert ihre Leiden, kein 
e zollt ihrer Standhaftigkeit Anerkennung, und doch 
haben viele von ihnen wackerer gekämpft, als die Helden, von denen 
die moderne Kriegsgeſchichte zu ſagen weiß. 

Diejenigen geſchichtlichen Tharſachen, welche augenblicklich als 
die Kardinalpunkte in den Vordergrund geſtellt werden, z. B. die 
tauſendjährigen Kämpfe der Weſtfranken und Oſtfranken um das 
Lotharſche Erbe mit ihren Schlachten bei Roßbach, Jena, Leipzig, 
Sedan wird eine ſpätere Geſchichtsſchreibung nur als intereſſante 
Zwiſchenſtücke anſehen, die das Auge von dem eigentlichen, viel 
ſtiller ſich entwickelnden Drama abgewendet haben. Die Kaßz⸗ 
balgereien von 1848, die Verfaſſungskämpfe in Preußen von 1861 bis 
1866, der ſogenannte Kulturkampf von 1871-1878 werden gar nur 
als Spektakelſtücke angeſehen werden. Dagegen werden geſchichtliche 
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Vorgänge, die jetzt erſt in zweiter oder dritter Linie ſtehen, z. B. die 
Erhebung der Jüdin Eſther zur Königlichen Geliebten durch den 
König Kaſimir von Polen, die es den Juden ermöglichte, viele 
Jahrhunderte in Polen frei zu praktizieren, ferner die Teilung Polens. 
durch die drei angrenzenden Mächte, als dieſes Land durch das. 
Judentum für den Untergang reif gemacht war, und die in Zukunft 
die Teilung Preußens, Oeſterreichs und Rußlands durch die polniſchen. 
Juden heißen wird, die Herrſchaft Cremieuns und Gambettas in. 
Frankreich, der Berliner Congreß mit ſeiner Auslieferung Rumäniens. 
an ſeine jüdiſchen Bedränger, die Judenemancipation von 1848, 
der Abfall Laskers von der Fortſchrittspartei im Jahre 1866 und. 
ſein Uebergang ins Lager der Regierung, um von dieſer den. 
deutſchen Handwerkerſtand feinem Volk einſchlachten zu laſſen, für 
den ſpäteren Geſchichtsforſcher eine höhere Bedeutung erhalten. 

Der Kampf iſt ſo alt, wie die Geſchichte berhaupt. 

Früher, bei den Kämpfen um das Mittelländiſche Meer und. 
die Küftenländer desſelben wurde häufig die Entſcheidung der 
Waffen angerufen, die ſchließlich für die Semiten ungünſtig ausfiel. 
Seitdem hat derjenige Zweig der ſemitiſchen Völker, der bei ſeinen. 
eigenen Stammesgenoſſen verachtet und verabſcheut wird, den man 
als Hebräer, Israeliten oder Juden bezeichnet, den Kampf in durchaus. 
geräuſchloſer, heimtückiſcher Weiſe wieder aufgenommen, Er hat ſich 
bei allen ariſchen Völkern eingeſchmuggelt, faſt überall Einfluß auf 
die Geſetzgebung gewonnen, ſaugt die Völker aus und macht ſie 
dann zu willenlojen Sklaven. Zu einem ſolchen Kampfe iſt der 
jüdiſche Volksſtamm mit den herrlichſten Gaben, einem bedeutenden 
Verſtande, unermüdlicher Thatkraft und hohem Gemeinſinn aus⸗ 
gerüſtet und hat hierdurch ſein Ziel, die volle Unterjochung der 
Völker, die ihm in unſeliger Verblendung Gaſtfreundſchaft gewährten, 
faft erreicht. Bringt nicht die letzte Stunde noch Rettung, jo iſt die 
ſemitiſche Herrſchaft eine unbedingte geworden. 

Wie es möglich geworden iſt, daß ein zahlreicher, kriegeriſcher 
und arbeitſamer, dabei freiheitsliebender und ſtolzer Volksſtamm 
einem andern, weit weniger zahlreichen, unkriegeriſchen und unpro⸗ 
duktiven Stamme hat erliegen können, will ich in Nachfolgendem. 
unterſuchen. 

Daß ich hierbei meine eigenen Erlebniſſe mit in den Vorder⸗ 
rund ſtelle, bedarf einiger erläuternden Bemerkungen. An und 
für ſich ſind dieſelben für die Geſammtheit ſo gleichgültig, wie es 
die Erlebniſſe einer untergeordneten Perſon nur ſein können. Auch 
entbehren dieſelben, zumal manche unerquicklichen Verhältniſſe darin 
vorkommen, alles Intereſſanten. Gleichwohl ſchreibe ich dieſen Er⸗ 
lebniſſen einen hohen Wert zu, weil ſie typiſch ſind für das, was 
Tauſenden ſchon begegnet iſt, und Tauſenden noch begegnen wird. 
Meine Schwäche, einem en Freund über meine Kräfte 
hinaus beizustehen, iſt in unſerm Volk leider eine allgemeine, die auch 
bei unſern Nachkommen nicht ausgerottet ſein wird. Ebenſo allgemein 
iſt die ſchlaue Benutzung dieſer Schwäche durch die Hebräer. Gleiche 
Urſache, gleiche Wirkung! Daher iſt meine Lebensgeſchichte durchaus 
nicht jo unbedeutend, wie fie erſcheint. Daß meine Perſon bei 
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dieſer Darſtellung nicht gewinnen kann, iſt ſelbſtverſtändlich, aber 
bei dem Ziel, das ich mir geſteckt habe, auch abſolut n e 

Nur für die Allgemeinheit ſind meine Darſtellungen berechnet, 
und wenn dieſe dazu beitragen ſollten, derſelben die Augen zu 
öffnen und zum einmütigen und rückſichtloſen Kampf mit allen 

eſetzlichen Mitteln gegen die ſemitiſchen Bedrücker zu veranlaſſen, 
o iſt das höchſte Ziel meines Lebens erreicht. 

Die beiden erſten Kapitel, welche von dem deutſchen und 
ſemitiſchen Volkscharakter handeln, ſind keineswegs beſtimmt, eine 
erſchöpfende Darſtellung zu geben. Sie ſollen nur die Grundlage 
bilden, auf der ſich das Nachfolgende aufbauen kann. 

Erſt die Schlußkapitel ſaſſen das Endergebnis zuſammen. 

Das Endreſultat kann, dem Weſen der Geſchichte entſprechend, 
nur ein Produkt vieler Einzelheiten fein. 2 

Ich kann es daher nicht umgehen, vielfach Handlungen noch 
lebender, beſtimmt bezeichneter Perſonen anzuführen, die diefen, 
wenigſtens in den Augen meines eigenen Vol! Sſtammes, unmöglich 
zur Chre gereichen können. Ich bin aber weit davon entfernt, dieſe 
namhaft gemachten Perſonen als beſondere Böſewichter zu bezeichnen 
und ſie durch Nennung ihrer Namen. beſonders zu beſtrafen. Mir 
kommt es lediglich darauf an, aus einer Fülle von Thatſachen 
leitende Srundfäge zu gewinnen, die dem deutſchen Volke für ſpätere 
Eutſchlüſſe als Richtſchnur feines Handelns dienen können. Jede 
Beſtrafung einzelner Perſonen liegt meiner Seele fern. 

Und nun gehe hinaus, mein Buch, erfreue meine Mitkämpfer, 
begeiſtere die Lauen und zeige allen deutſchen Männern, die jetzt in 
unſeliger Verblendung für die ſemitiſchen Unterdrücker kämpfen, 
welches Erbteil ſie ihren eigenen Kindern hinterlaſſen! 


Der Verfaſſer. 


Der deutſche Volkscharakter. 


Das deutſche Volk gehört dem großen ariſchen oder indo⸗ 
germaniſchen Volksſtamme an. Derſelbe hat ſeine Heimat wahr⸗ 
ſcheinlich in dem Hochlande von Iran und hat ſich von dort 
einerſeits über Vorderindien, andererſeits faſt über ganz Europa 
verbreitet. Allerdings giebt es auch hervorragende Gelehrte, die 
feine Heimat in nordiſchen Ländern ſuchen, alſo eine Verbreitung 
von Norden nach Süden annehmen. Die Griechen, Römer, Gallier, 
Germanen und Slaven ſind Zweige der großen ariſchen Völker⸗ 
familie. Das Wort „Arier“ hängt zuſammen mit dem griechiſchen 
Wort agısror, „die Beſten“. In der That ſteht dieſer Stamm in 
Folge ſeiner körperlichen und geiſtigen Beſchaffenheit an der Spitze 
des Menſchengeſchlechts. Unterſcheiden ſich die einzelnen Völker 
dieſes Stammes auch mannigfach, ſo haben ſie ihre Haupteigen⸗ 
ſchaften doch gemeinſam. Wir wenden uns, dem Zweck dieſes 
Aufſatzes entſprechend, dem deutſchen Volkscharakter zu. Um denselben 
zu verſtehen, müſſen wir uns die Ortlichkeit vergegenwärtigen, in 
der das deutſche Volk ſeine Jugendzeit verlebt hat. Es iſt der 
Urwald mit all' ſeinen Gefahren. Nirgends mehr, als hier, konnte 
ſich ein ſtarkes und trotziges Geſchlecht entwickeln. Die ewige Nähe 
der Gefahr und die ſtete Bereitſchaft zum Kampfe auf Leben und 
Tod erweckte kühnen und mutigen Sinn, und dieſen haben die Vor⸗ 
fahren auf ihre Nachkommen vererbt. Furcht vor äußeren Gefahren 
iſt dem deutſchen Volkscharakter zu allen Zeiten fremd geweſen. 
Ein geflügeltes Wort der neueſten Zeit bezeichnet daher eine That⸗ 
ſache, die ſeit Jahrtauſenden in dauernder Gültigkeit geweſen iſt. 
Die feierliche Waldesſtille verleitete den Deutſchen zu mekaphyſiſchen 
Träumereien, in denen er ſich gar gern den täglichen kleinen Sorgen 
entrückte und daran gewöhnte, das materielle Dafein nicht als das 
Weſentlichſte anzuſehen. Der Wirklichkeit wurde daher nicht immer 
die nötige Aufmerkſamkeit zugewendet. Welche Großartigkeit, welche 
Gemütstiefe leuchtet uns aus der germaniſchen Götterlehre entgegen, 
die in den finfteren Wäldern erträumt worden war! Die Götter 
aller Völker ſpiegeln ja den innerſten Volkscharakter am beſten 
wieder. Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott! 

Kriegeriſche Ehre, Treue, ſowohl Freundes⸗, als Mannes⸗ und 
Gattentreue galt ihnen höher als das Leben. An den einmal 
gegebenen Einrichtungen hielten fie feſt mit eiſerner Energie. Auch 
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an dem „roten“ Golde fanden die Deutſchen ſpäter Wohlgefallen 
und ſtrebten darnach, es zu beſitzen, nicht aus Geiz, ſondern aus 
dic der an dem blanken Schimmer. Im a ſeiner Freunde gab 
ſich der Deutſche gar gern dem ſüßen, ungetrübten Lebensgenuß hin, 
wobei allerdings faſt regelmäßig dem Trunk übermäßig gehuldigt 
wurde. Die friſche Luſt am gefährlichen Wagen verleitete ihn nur 
zu oft zu den bedenklichſten Glücksſpielen, in denen oft Haus und 
Hof, Weib und Kind und die über alles geſchätzte Freiheit verloren 
ging, Ihr Recht war den Volksgewohnheiten entſproſſen. Gelehrter 
Richter bedurften ſie daher nicht. An ihrer Meinung hielten ſie feſt 
bis zur Aufopferung des Lebens. Die Frau nahm bei ihnen eine 
ſo hohe Stellung ein, wie bei keinem Volke der alten Welt. Ihre 
Rathſchläge waren gar oft ausſchlaggebend. Die Ehe war heilig. 
In geſchlechtlichen Bingen herrſchte die größte Schamhaftigkeit. 

In Wäldern iſt aber der Horizont ein ſehr begrenzter, deſto 
genauer zu beobachten iſt das Naheliegende. Wer freilich die 
Spitze eines Baumes erklettert, hat dann einen um ſo größeren 
Geſichtskreis, aber die unteren Zweige verdecken ihm jetzt faſt ganz 
die Erde, der er entſtiegen iſt. Jahrtauſende ſind ſeitdem vergangen, 
und welche Ereigniſſe haben ſich in dieſer Zeit abgeſpielt! Die 
Deutſchen ſtiegen auf den höchſten Gipfel des Ruhms, Weltreiche 
ſanken vor ihnen in den Staub, und viele deutſche Stämme gingen 
unter in ihren eigenen Eroberungen. Eine neue Religion wurde 
ihnen gebracht, die in ihrem Balderkultus einen jo ſchönen An⸗ 
knüpfungspunkt fand. Auf und ab ſtiegen ſie im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte, ein neues Recht verdrängte ihr altes Volksrecht. Die 
Kultur der alten Griechen und Römer ging ihnen auf und erfüllte 
ſie mit neuen Ideen. Ihre Uneinigkeit machte ſie zum Spielball 
der Völker, bis ſie ſich im ſiebenzehnten Jahrhundert gegenſeitig fait 
ganz aufrieben. 

Zwei Jahrhunderte waren nötig, um ihnen unter den übrigen, 
raſch aufblühenden Völkern wieder eine geachtete Stellung zu ſichern. 
Durch die Erfahrung belehrt, ſtreben fie jetzt wieder mächtig empor. 
Welcher Wandel im Laufe der Jahrtauſende! Und doch! Sehen 
wir ab von den äußeren Veränderungen der Kultur, gehen wir ein 
auf ihr innerſtes Weſen, ſo finden wir die alten Deutſchen voll⸗ 
kommen wieder. Die Jahrtauſende mit all ihrem Wechſel haben 
den Kern ihres Characters nach all ſeinen guten und ſchlechten 
Seiten hin wenig zu verändern vermocht. Seine e e 
vor äußeren Gefahren, ſeine Tapferkeit im Kriege, ſogar ein ge⸗ 
wiſſes Behagen, Leben, Gut und Blut im friſchen, fröhlichen Wagen 
einzuſetzen, iſt bei dem Deutſchen noch heute vorhanden. Auch ſein 
Hang zu metaphyſiſchen Träumereien iſt ihm geblieben. Selbſt die 
untergeordnetſten Naturen fühlen Neigung, über das wie und 
woher des menſchlichen Daſeins, über die letzten Gründe alles 
Seienden nachzudenken. Daher der furchtbare Ernſt bei Behandlung 
aller religiöſen Fragen. Auch der bedauerliche Hang zu gefährlichen 
Glücksſpielen iſt geblieben, ebenſo die Neigung, in fröhlicher Geſell⸗ 
chaft ſich frei zu machen von allen Erdenſorgen, wobei noch jetzt 
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Nur ein Deutſcher konnte ſprechen: 
Werd ich zum Augenblicke ſagen: 
Verweile doch! Du biſt fo ſchön! — 
Dann magſt Du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 


Der Deutſche iſt mehr, als irgend ein anderer, der Menſch 
des von allen Bedingungen des materiellen Daſeins befreiten Augen⸗ 
blicks. Dies iſt einerſeits die Quelle ſeines höchſten Glückes, anderer⸗ 
ſeits der Grund ſeiner ſchwerſten Leiden. 

Am klarſten hat dies Göthe erſchaut, der als echter Meiſter 
dieſe Quelle des reinſten Glückes keineswegs verſtopfen, aber die 
Aale geknüpften ſpätern Leiden beſeitigen wollte. Er rief ſeinem 

olke zu: 


Tages Arbeit! Abends Gäſte! 
Saure Wochen; Frohe Feſte! 
Sei Dein künftig Zauberwort. 

Freilich, Mephiſtopheles hat ſeitdem ebenfalls große Fortſchritte 
gemacht! Heimtückiſche Ränke gelten noch heute dem Deutſchen als 
etwas Widerwärtiges. Seine Vertrauensſeligkeit und ſeine Neigung, 
für ſeine Freunde die größen Opfer zu bringen, ſind trotz der 
ſchlimmſten Erfahrungen nicht auszurotten. Er iſt im Wechſel aller 
Zeiten Idealiſt geblieben. Was oben über den Geſichtskreis der 
alten Deutſchen in praktiſchen Dingen geſagt iſt, gilt noch heute. 
Sorgfältig achtet jeder auf die Vorgänge in ſeiner nächsten Nähe, 
und über dieſe hat auch der Niedrigſtſtehende, wie das ſchon Stein be⸗ 
wundernd anerkannte, oft ein wunderbar geſundes Urteil. Darüber 
hinaus fehlt es oft bis in die gebildeſten Volkskreiſe hinein an 
ruhig prüfender Einſicht, und ein geſchickter Agitator, der es veriteht, 
über die Dinge der nächſten Umgebung vernünftig su reden, kann 
die Deutſchen mit Hülfe der Analogie über ferner liegende Dinge, 


Die deutſchen Gelehrten endlich, die, um auf das altdeutſche Wald⸗ 
leben zurückzukommen, die Spitze eines Baumes erklettert haben, 
beſitzen dann zwar einen ungemein großen Ueberblick und gelten 
als Leuchten der Wiſſenſchaft in der ganzen Welt, aber ihnen 
ehlt wieder der Blick auf den Boden, dem ſie entſtiegen ſind. 

irgends in der Welt ſtehen die Gelehrten dem Volksleben ferner, 
als in Deutſchland. Wer ſich das bisher Geſagte vergegenwärtigt, 
der wird den deutſchen Partikularismus vollſtändig begreifen, der 
bis in die kleinſten Verhältniſſe hinein ſpielt und zu allen Zeiten ſo 
viele Deutſche in das Lager ihrer Feinde getrieben hat. In dieſem 
Punkte hat das Ausland die Deutſchen von jeher richtig beurtheilt 
und ſeine Maßnahmen danach getroffen. 

Was der Deutſche als Politiker bedeutet, darüber hat uns 
Robert Hamerling in ſeinem tollen Scherzſpiel „Teut“ ein erſchreckend 
wahres Bild vor die Augen gehalten, und es wäre wohl zu wünſchen, 
daß jeder deutſche Mann, der ſich mit Politik beſchäftigt, ſich zunächſt 
einmal hierin ſpiegeln würde. Geradezu einzig iſt die Sitzung im 
Teutoburger Wald, welche ſich mit der Frage der deutſchen Reichs⸗ 
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farben beſchäftigt. Natürlich ift Einigkeit nicht zu erzielen, und die 
überſtimmte Minorität verläßt jedes mal unter Proteſt die Ver⸗ 
ſammlung, reſp. wird unter Hohnlachen hinausgeworfen, bis nur 
ein einziger, der endgültige Sieger, übrig bleibt, der aber über die 
letzte Frage mit ſich ſelbſt nicht einig werden kann. 
- Und dieſen Zwieſpalt trag ich länger nicht! 
Ich bin ein Deutſcher, und ſo lang ich lebe - 
Werd ich den Fluch des Zwieſpalts mit mir ſchleppen. 
Denn dies Problem, ich los es nicht, ob mein 
Gedankenſtreitroß ich auch blutig peitſche — 
ler zieht einen kleinen Strick aus der Taſche.) 
An jenem großen ſchönen Eichbaum dort 3 
Aufknüpf ich mich. Fahr’ wohl, du gold'nes Licht! 
Am innern Zwieſpalt ſtirbt der letzte Deutſche! 
(er erhängt ſich an der nächſten Eiche.) 


Doch fehlt der politiſche Verſtand den Deutſchen in keiner 
Weiſe. Das koſtbare Päckchen, welches denſelben enthielt, iſt unſerm 
Urvater Teut bei ſeiner Einwanderung vor etlichen tauſend Jahren 
nur geraubt worden und gegenwärtig wieder aufgefunden. Vor⸗ 
läufig haben nur wenige Anteil au den Schatz, doch ſteht zu hoffen, 
daß er wieder Gemeingut des ganzen deutſchen Volkes werde. Dann 
wird jene Zeit kommen, von der es heißt: 5 

Und es wird am deutſchen Weſen 
Noch einmal die Welt geneſen! 


Es entſteht die Frage: Wie iſt es möglich, daß die Deutſchen 
trotz ihres politiſchen Unverſtandes doch nicht zu Grunde gegangen 
ſind und in allen Jahrtauſenden die Anſchläge ihrer Gegner, welchen 
dieſer Unverſtand zur Unterlage ihrer Unternehmungen diente, 
ſchließlich r nichte gemacht haben? Allerdings iſt der Deutſche für 
alle weiterliegenden Sachen ſchwer zu erwärmen, und iſt er erwärmt, 

ſo iſt der Weg vom Gefühl zum Gedanken und vom Gedanken zur 
That ſehr lang. Aber iſt dieſer Weg einmal zurückgelegt, ſo ent⸗ 
ſteht ein Feuer, das ſchwer wieder zu löſchen iſt. War der alte 
Deutſche einmal zum Todeskampf für ſein Vaterland entſchloſſen, jo 
verbrannte er, wenn es ſein mußte Haus und Sr im Notfall auch 
feine Wälder, und um ihn wurde es licht und klar. 


Der furor Teutonicus erwachte in ſeiner ganzen Furchtbarkeit, 
und nicht früher ruhte er, bis ſeine Feinde zerſchmettert zu ſeinen 
Füßen lagen. Die furia Francese, ſagt Carlyle, iſt ein leicht zu 
entzündendes Feuer, und man kann ſich ſchnell eine Taſſe Kaffee 
dabei kochen; der furor Teutonicus aber iſt wie Anthracit, ſehr 
ſchwer in Brand zu ſetzen — dann aber kann man Eiſen damit 
ſchmelzen. 5 

Es fällt mir ſchwer, dies Kapitel mit ſo kurzen Andeutungen 
zu ſchließen, doch würden weitere Ausführungen mich von meinem 
eigentlichen Zweck abführen. Ich bitte den Leſer aber drin end, 
Kenntniß zu nehmen von der vierzehnten der Fichte'ſchen 9 
an die deutſche Nation“ und dem, was 9 ichard Wagner über „Deutſch“ 
und „Deutſchen Geiſt“ gejagt hat. 
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Zuſammengeſtellt findet man dies alles in den Materialien 
zu einem Katechismus der Socialreform, Berlin, Aktiengeſellſchaft 
„Pionier“, Bernburgerſtr. 13. 


Der ſemitiſche Volkscharakter. 


Die ſemitiſchen Stämme haben ihre Heimat in Meſopotamien. 
Zu ihnen gehören die Aſſyrer, die Babylonier, die Phönicier, die 
Araber und als die untergeordnetſten von allen die Juden, welch 
letztere von ihren übrigen Stammesgenoſſen von jeher verabſcheut 
waren. Unſere Charakterſchilderung bezieht ſich auf die letzteren 
allein. Während der deutſche Volksſtamm in dunklen Wäldern 
ſeine Jugendzeit verträumte, wuchs der ſemitiſche in ganz anderer 
Umgebung auf. Baumloſe Wüſten und endloſe Grasſteppen bildeten Z 
ſeine Heimat. Frei konnte ſich der Blick nach allen Seiten richten, 
das Nahe und Ferne mit gleicher Schärfe erfaſſen. Das Hinaus⸗ 
ſchauen in die Ferne war ſogar das Notwendigere, um herannahende 
Feinde rechtzeitig zu entdecken. und dieſe Klarheit des Blickes haben 
ſich die Juden bis heute bewahrt. Soweit es ſich um den eigenen 
Vorteil handelt, ſind ſie dem Deutſchen an weitem Blick zweifellos 
überlegen. Der Deutſche konnte jeden Augenblick in ſeinen Wäldern 
von einem wilden Tiere oder verſteckten Feinden angefallen werden. 
Kühnheit, womöglich kühner Angriff allein konnte ihn retten, mutig 
wurde ſein Sinn. Der Hebräer erſchaute ſeinen Feind in weiter 
Ferne und konnte auf Mittel ſinnen, un zu überkiſten oder ihm 
zu entfliehen. Verſchlagenheit, Hinterliſt und Abneigung gegen 
offenen ehrlichen Kampf ſind die Grundzüge ſeines Characters 
geblieben. Sein Nomadenleben in der Wüſte machte ihm die eigent⸗ 
liche Arbeit entbehrlich. Er hatte nicht nötig, den Acker zu bearbeiten 
und ihm im Schweiße ſeines Angeſichtes Erträge abzugewin nen. 
Er hütete ſein Vieh oder überließ auch dieſe Arbeit ſeinen Knechten 
und beſchäftigte ſich ſeinerſeits vorwiegend mit dem Viehhandel, der 
einträglich genug geweſen ſein muß, da Abraham ſeinem Knechte 
Elieſer ſonſt nicht ſo viele goldene und ſilberne Geſchenke für die Braut 
ſeines Sohnes hätte mitgeben können. Abſcheu vor jeder productiven 
Arbeit iſt characteriſtiſche Eigenſchaft der Juden geblieben bis auf 
den heutigen Tag. Die Erzeugung von Werten überlaſſen ſie 
anderen, aber dieſe Werte wiſſen ſie mit bewunderungswürdiger 
Schlauheit in ihren Beſitz zu bringen. In Verfolgung dieſes Zieles 
iſt ihnen große Regſamkeit und Unermüblichkeit nicht abzuſprechen. 
Sie verſtehen die hohe Kunſt, von den Produzenten möglichſt billig 
einzukaufen, reſp. ſeine Produkte ganz ohne Gegenleiſtung an ſich 
zu bringen und dem Konjumenten 9 teuer zu verkaufen. 
Der erſtere erhält nicht den angemeſſenen Lohn ſeiner Arbeit und 
verarmt, der letztere giebt mehr für die Waare, als ſie wert iſt und 
verarmt ebenfalls. Jedes Volk, in dem die Juden zahlreicher ver⸗ 
treten find, muß daher mit Naturnotwendigkeit zunächſt in Armut, 
dann in jüdiſche Abhängigkeit, endlich in jüdiſche Knechtſchaft ver⸗ 
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fallen, worauf es bei den bekannten geſchlechtlichen Neigungen des 
Judentums, nachdem es phyſiſch entnervt iſt, auch moraliſch ver⸗ 
dorben und dann eine leichte Beute ſeiner noch nicht, oder noch nicht 
ſo ſehr verjudeten, Gegner wird. Das iſt der Lauf der Geſchichte 
von Anbeginn bis auf den heutigen Tag. Die Juden bilden, um 
mit ihrem größten Verteidiger Mommſen zu reden, ein Ferment der 
nationalen Dekompoſition. { 
Wir ſagten im vorigen Kapitel: Wie einer ift, jo iſt fein Gott. 
Um den ſemitiſchen Charakter voll zu würdigen, müſſen wir ſeine 
Vorfahren betrachten, zunächſt an und für ſich, dann in dem Ver⸗ 
hältnis zu ihrem Gott. Abraham ſtand zu ſeinem Gott in dem 
Verhältnis des Nehmens und Gebens, für gewöhnlich wird er für 
alle Beute, wie ſpäter Jakob, 10 Prozent gegeben haben. Letzterer 
verſprach fie allerdings nur. Sein Vorteil ſtand Abraham ſtets 
obenan, und dieſem ordnete er ſogar ſeine Gatten⸗ und Vaterliebe 
unter. In Egypten gab er ſeine Frau für ſeine Schweſter aus und 
überließ ſie dem Könige, um Nutzen davon zu ziehen. Wer weiß, 
wie lange dies Verhältnis gedauert hätte, wenn der König von 
Egypten nicht durch „geheime Plagen“ veranlaßt worden wäre, ſie 
zurückzugeben. Ein zweites mal verſuchte Abraham dieſes hoch ein⸗ 
trägliche Geſchäft mit dem Philiſterkönig Abimelech, doch ſchlug 
dieſes Geſchäft, das ebenfalls reichen Gewinn brachte, inſofern un⸗ 
günſtig aus, als die bildſchöne Sarah, die bisher geduldig alles 
über ſich hatte ergehen laſſen, trotz ihres Alters von hoher Liebe zu 
dieſem Mann ergriffen wurde und ſich nicht geneigt zeigte, dies Ver⸗ 
hältnis auf Befehl abzubrechen. Die Verſe 16, 17 und 18 im 
20. Kapitel des 1, Buches Moſe enthalten gar viel mehr, als der 
harmloſe Leſer ahnt. Sarah trennte ſich ſchließlich ganz von 
Abraham und vertrauerte ihr Leben in Hebron, während Abraham 
im Hain Mamre, nachdem er genügend Reichtümer erworben hatte. 
faſt zu einem Lebemann ausartete, wie Kapitel 25 beweiſt. Über = 
haupt giebt das alte Teſtament ſeinem Leſer immer neue Rätſel 
auf. Am tiefſten in dieſelben eingedrungen iſt H. Haug, Stuttgart, 
der in ſeinem Buch „Das alte Teſtament“ erſtaunliche Wahrheiten 
an den Tag fördert. Leider iſt das Werk ſofort nach dem Druck 
auf unbegreifliche Weile verſchwunden, und nur ein einziges Exem⸗ 
plar, das der allgemeinen Vernichtung entgangen ift, hat der Zufall 
in meinen Beſitz geſpielt. Ich gedenke dieſe gelehrten und hoch⸗ 
intereſſanten Forſchungen zu einer eigenen Arbeit zu benutzen. Doch 
kommen wir auf Abraham zurück. Mit ſeiner Magd Hagar, die 
allerdings nicht ſeinem Stamme angehörte, hatte er ein Kind gezeugt, 
und zwar mit Wiſſen und Willen ſeiner Frau. Leitend für dieſe 
war der Gedanke, daß bei ihrer Unfruchtbarkeit und ihrem höheren 
Lebensalter Abrahams ganzer Beſitz dereinſt in fremde Hände 
kommen würde; es ſei daher beſſer, daß er Leibeserben erziele, auch 
wenn ſie nicht die Mutter ſei. Als ſie aber wider Erwarten 5 
ihrem Aufenthalte im Philiſterlande noch ſelbſt Mutter wurde, lie 
fih Abraham von ihr zu einer Handlung beſtimmen, die in der 
abc eltgeſchichte nicht ihres Gleichen findet Er verjagte den 


hübſchen heranwachſenden Knaben, damit er mit Sarahs Sohn nicht 
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erbe, nebſt feiner Mutter von Haus und Hof. Er, der jo viele 
tauſende von Rindern. Schafen und Kameelen, außerdem viele 
Knechte und Mägde hatte, gab dieſem ſeinem Kinde, das er mit 
einer Frau eines anderen Stammes erzeugt hatte, nichts mit, als 
einige Lebensmittel und ſtieß ihn mit der Mutter hinaus in 
die Wüſte, wo ſie nach menſchlicher Berechnung einem ſicheren 
Hungertode verfallen mußten. 

Es wird Gegenſtand ſpäterer Unterſuchung ſein, ob dieſe 
grauenvolle Charaktereigenſchaft Abrahams auch jetzt noch bei ſeinen 
Nachkommen zu finden iſt. 

Iſaak machte es mit ſeiner geliebten Frau ähnlich wie ſein 
Vater, doch war er, der ja mit Abraham keine Spur von Aehnlichkeit 
hatte, hieran wohl weniger Schuld, als die ſpekulative Rebecka. 

Jakob, den wir mit Recht Abraham den Großen nennen 
können, kannte nur eins: möglichſt ſchnell reich werden, und dieſem 
Geſichtspunkte ordnete er alles unter. Schlau benutzte er die 
Gelegenheit, um ſeinem ermüdeten und hungrigen Bruder, den harm⸗ 
loſen und vertrauensſeligen Eſau, durch Gewährung eines kleinen, 
augenblicklichen Genuſſes um große, hochbedeutende Rechte zu bringen. 
ebenſo betrog er ſpäter ſeinen Vater in eigenem Intereſſe. Seinen 
Onkel und ſpäteren Schwiegervater, der ihn, den heimatloſen Flüchtling 
mitleidig in ſein Haus aufnahm, übervorteilte er ſpäter ſo ſehr, 
daß er reicher wurde, als dieſer. Er hätte ihn vollſtändig arm 
gemacht, wenn er nicht Grund bekommen hätte, ſeinen Schwager zu 
fürchten. Nach ſeiner Rückkehr kaufte er bei Sichem ein Stück Land, 
wo er ſich niederließ. Hier beging er mit ſeinen Söhnen an ſeinen 
harmlos vertrauenden Gaſtfreunden ein Verbrechen, das in ſo 
ſcheußlicher Weiſe auch den ſchlimmſten Räuberbanden noch nie in 
den Sinn gekommen iſt. Das Kunſtſtück Abrahams in Egypten und 
bei Abimelech konnte er nicht machen, weil Lea die dazu nöthigen 
Körperreize nicht beſaß, Rahels augenblicklicher Zuſtand aber einen 
ſolchen Verſuch unmöglich machte. Da ging denn Dina, ſeine 
Tochter, aus, um die Töchter () des Landes zu beſehen, was aller 
damaligen Sitte widerſprach. Der harmloſe Sichem, der Sohn des 
Königs, ließ ſich fangen, und er beſchlief ſie. Um ſein Unrecht gut 
zu machen, wollte er ſie ehelichen und reiche Geſchenke geben. Die 
Söhne Jakobs aber verlangten liſtiglich, daß er ſich zuvor mit feinem 
ganzen Volk beſchneiden luſſen müſſe. Die harmloſen, deen 
Bewohner willigten in Alles, und die Söhne Jakobs führten die 
Beſchneidung ſehr gründlich aus. Als nun alle Männer krank und 
wehrlos waren, wurden ſie ſämmtlich von den Söhnen Jakobs 
ermordet. Laſſen wir die Bibel weiterſprechen. 


0 1 Moſe, Kap. 34. Vers 26. 

Und erwürgten auch Hemor und ſeinen Sohn Sichem mit der 
Schärfe des Schwerts und nahmen ihre Schweſter Dina aus dem 
Hauſe Sichems. und gingen davon. 

27. Da kamen die Söhne Jakobs über die Erſchlagenen und 


plünderten die Stadt, darum, daß ſie hatten ihre Schweſter ge⸗ 
ſchändet. 
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28. Und nahmen ihre Schafe, Rinder, Ejel, und was in der 


Stadt und auf dem Felde war. 
29. Und alle ihre 


Kindes ſtarb. Jakob 
ſchleunigſt zu verlaſſen, und 
offiziell zu führen, um 
Auf die Höhe 
Charakter in Joſeph. 
aus dem ganzen alten 
Wirklichkeit zum Buch 
mit am beſten nachweiſen. 


Er war alſo 


Habe, alle Kinder 
gefangen und plünderten alles, was in den 
Rahel ſelbſt war jo entſetzt daß ſie 
aber hatte jetzt allen 
ſeinen neuen 
die Verfolger irre zu leiten. 
ſeiner Entwickelung gelangte der 
Die wunderbare Wache un Wahrheit, die 


und Weiber nahmen ſie 
äuſern war. 

ei der Geburt ihres 
Grund, die Gegend 
Namen Israel jetzt 


jüdiſche 


tet und dieſes Buch in 
macht, läßt ſich an feiner Perſon 


ich 


zweierlei Ausſagen vorhanden find. 


dieſem allein erweckt 


bisher 
werden konnte, ins Staatsleben 


facto ausgeführt war, geſchah jetzt 
der würdige N 


orläufer eines Süß, 


Lasker, Gambetta ꝛc. Er wußte, daß nach einer Reihe von guten 
Jahren lange Teurung hereinbrechen würde. Statt nun ſeine 


Pflicht als Staatsbeamter zu er 


behielt er dieſe für ſich, kaufte all 
als die Hungersnot hereinbrach, 
und konnte die Preiſe beſtimmen. 
Wien daß die Egypter, um nich 
Weib und Kind, ſchließlich ſich 


üllen, 
ſeiner Wiſſenſchaft rechtzeitig Kenntnis zu geben, 
e Getreidevorräte billig auf, und 
hatte er alles 


elbſt hinge 


Getreide zu erhalten, das ſie 
wonnen hatten. 
Volk durch ſeine 


— 


die einfach darin beſtand, 


Getreide in Händen 
Dieſe wurden denn auch jo feſt⸗ 
zu ee ihr Hab und Gut, 

i en mußten, um das 


ſelbſt auf ihren Feldern früher ge⸗ 
Ein Beiſpiel ähnlicher Art, 
eigene Regierung mit Hülfe 


daß ein ganzes freies 
der Erzeugniſſe ſeines 


eigenen Fleißes in vollkommene Sklaverei geführt wird, iſt in der 


Geſchichte ſchwerlich an ufinden. 
Ausländern, ſchenkte er ne 


an egyptiſchem Eigentum beging, w 


aß er für ſeine 
er dieſelben nach Egypten und 
Landes zum Eigentum. 

wohner vertreiben, da er 


die neue Stellung aufs 


Verwandſchaft ſorgte, 


Seinen Verwandten dagegen, 
Daß er damit einen Diebſtahl 
ar ihm Angeſichts der Thatſache, 
gleichgültig. Demnächſt holte 


gab ihnen den beſten Teil des 


Er konnte allerdings die bisherigen Ein⸗ 
ſie ſchon rechtlos 
Jude wußte ſich die Gunſt eines Königs zu erwerben und 
dieſe dazu, ſeine Verwandten auf 
und ihnen eine bevorzugte Stellung zu verſchaffen. 


gemacht hatte. Alſo ein 
benutzte 
Koſten des Landes zu bereichern 


Dieſe wußten 


beſte auszunutzen, wobei ihnen eine paſſende 
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Geſetzgebung zu Hülfe gekommen fein wird. Sie ſtudirten den 
Charakter der Egypter und fanden bald heraus, wo ſie anzuknüpfen 
hatten. Aus dem Lande Goſen machten ſie eine große Viehbörſe 
und hatten bald nicht mehr nötig zu arbeiten. Um ihre Macht zu 
verſtärken, verbanden ſie ſich mit allen unzufriedenen Elementen, 
die etwa unſern heutigen Fortſchrittlern und Social⸗Demokraten 
entſprechen dürften, und bildeten bald einen Staat im Staate. 

Die Egypter waren zweifellos indogermaniſchen Stammes, die 
von Dften her eingewandert waren. Ihre Religion, das Kaſten⸗ 
weſen und viele Einrichtungen deuten auf Vorderindien hin. Als 
ſolche bedurften ſie längerer Zeit, ehe ſie ſich des unerträglichen 
Zuſtandes bewußt wurden und noch längerer, bevor ſie handelten. 
Endlich aber war ihre Geduld zu Ende, und ſie zwangen die Juden, 
wenigſtens Steuer zu bezahlen, die vorwiegend in Ziegelſteinen 
beſtand, welche die Könige zu ihren großen Bauten gebrauchten. 
Jetzt hieß es arbeiten. Ja, arbeiten! Nun war es Zeit, daß ſie 
das Recht erzwangen, auszuwandern. Dem, egyptiſchen Volk wurde 
vorgeredet, daß es ſich nur um eine kurze, aus gottesdienſtlichen 
Gründen notwendige Entfernung handle, und die Egypter waren 
gutwillig genug, ihnen zu ihren gottesdienſtlichen Zwecken ihre 
goldenen und ſilbernen Gefäße zu leihen, deren Anſchaffung ihnen 
175 ohe geworden ſein mag. Dieſelben wurden den Egyptern 
jetzt geſtohlen. 

Bezeichnend für die Juden war der Tanz um das goldene 
Kalb, die Luſt zu revolutionären Aufſtänden gegen den Führer, 
endlich die beiſpiellos grauſame Ausrottung eines ganzen Volkes, 
um deren Land in Beſitz zu nehmen. Sie ließen nur ſo viele am 
Leben, als ſie zur Beſtellung des Ackers und zur Verrichtung aller 
ſonſtigen Arbeiten gebrauchten. Zur Beſeitigung gefährlicher Gegner 
wurde in ſpäterer Zeit mit Vorliebe der Meuchelmord gewählt. 
Männer und Frauen, die einen ſolchen begangen hatten, wurden 
als Nationalhelden und Heldinnen gefeiert. 

David ließ die Unterthanen eines Königs, der ihn leicht be⸗ 
leidigt hatte, lebendig zerſägen. 

Nichts trägt zür Charakteriſirung des jüdiſchen und deutſchen 
Charkters mehr bei, als die Vergleichung der beiden Nationalhelden 
Simſon und Siegfried. 5 

Uebrigens war es auch ſchon damals mit dem Heldentum der 
Juden nicht weit her. Wo nicht Meuchelmord, Hinterliſt oder Ueber⸗ 
Ru im Spiele war, hat ihnen das Glück der Waffen ſelten geblüht. 
Das kleine Volk der Philiſter, nur wenige Quadratmeilen bewohnend, 
war während mehrerer Jahrhunderte ihr gefährlichſter Gegner. 

Der babyloniſche König, Nebukad Nezar kannte feine hebräiſchen 
Brüder am beſten. Er führte ſie aus ihrem Lande fort und ſiedelte 
ſie in ſeiner Nähe an, um ſie ſtets unter ſeinen Augen zu haben. 
Er gab ihnen gutes Land, auf dem ſie ſich ernähren konnten, ſchloß 
ſie im übrigen aber von allen Völkern vollſtändig ab, damit ſie 
fernerhin kein Unheil anrichten konnten. Sonſt hat er ſie, wie wir 
aus der Geſchichte der Suſanne und Daniel ſehen, mehr als human 
behandelt. 


Sie harten ihre ſchönen Wohnhäuser mit ſchattigen Par. 
ſie hatten ihre eigene Gerichtsbarkeit, ſogar das Recht über Leben 
und Tod. 

Freilich ſehen wir aus der Geſchichte der Suſanne auch, wozu 
jädiſche Richter im Stande find. 

Als Suſanne ſich den beiden Richtern nicht wollte zu eigen 
geben, beſchuldigten fie dieſelbe des Ehebruchs und leiſteten ohne 
Bedenken einen falſchen Eid. Dem jüdiſchen Charakter gemäß, der 
nie und nirgends etwas anderes, als den eigenen Genuß zum 
Mittelpunkt ſeines Denkens machen kann, wäre etwas anderes auch 
unnatürlich. 

Als der Judogermane Cyrus zur Weltherrſchaft gelangte, 
hatten die Juden ihr Spiel gewonnen. Er kgnnte dieſelbeu nicht 
und wurde jo lange umſchmeichelt, bis er fie von neuem auf die 
Menſchheit losließ. Eine Anzahl von ihnen kehrte ja in das alte 
Vaterland zurück, die übrigen aber verteilten ſich gleich Heuſchrecken⸗ 
ſchwärmen über das ganze Land und begannen die Thätigkeit, die 
He jetzt, nach über zwei Jahrtauſenden, nahe ans Ziel geführt hat. 

Ein anſcheinend hochbedeutender Miniſter eines ſpäteren 
perſiſchen Königs, Haman, erkannte die Gefahr, der wir jetzt zu 
erliegen im Begriff ſtehen, rechtzeitig. Aber den Verſuch, dieſelbe 
zu beſeitigen, bezahlte er mit dem Leben. Ein Jude Mardachai, 
der ſich durch eine Denunciation von 2 höchſt wahrſcheinlich ganz 
unſchuldigen Leuten bei Hofe ſehr beliebt gemacht und ſeine Nichte 
dem König als Buhlerin zugeführt hatte, wußte im Verein mit 
feiner Nichte Hamans Sturz zu bewirken. 

Aehnlich wie Joſeph und Mardachai hatte ſich auch Daniel 
an einem königlichen Hof eine hohe Stellung zu erringen gewußt. 
Er benutzte dieſelbe, um die Volksreligion zu vernichten, ohne aber 
eiwas Beſſeres an die Stelle derſelben ſetzen zu können. 

Werfen wir noch einen Blick auf das weibliche Geſchlecht. 
Auch dort iſt der reale Sinnengenuß das einzige, einer idealen 
Liebe iſt dafjelbe nicht fähig. 

Die einzige idealifirte weibliche Perſon des alten Teſtaments, 
die Sulamith im Hohenliede, ſo hochpoetiſch in ihren Reden, woran 
allein denkt ſie? Lediglich an die Freuden des Geſchlechtsgenuſſes 
und an die Körperkonſtitution des Geliebten, die ihn zur Verſchaffung 
dieſes Genuſſes beſonders befähigt. 

Faſſen wir die erſten zwei Jahrtauſende der jüdiſchen Ge⸗ 
fal bis zur Geburt Chriſti zuſammen, jo ſehen wir daraus. 
folgendes: 

Trotz aller Wandlungen des Schickſals iſt der jüdiſche Charakter 
von Anbeginn bis zu Ende vollſtändig ſich gleichgeblieben. Seine 
Grundlage iſt der optimiſtiſche Realismus. Der Jude will die 
Annehmlichkeiten des Lebens rückſichtslos genießen, denn ein Leben 
nach dem Tode iſt ihm vollſtändig unbekannt. Er will die Güter 
dieſes Lebens aber nicht ſelbſt erarbeiten, ſondern fie mit Lift oder 
Gewalt den andern Menſchen abnehmen. Er iſt mit ſcharfem Ver⸗ 
ſtand und großer Rührigkeit ausgerüſter und wohl geeignet, ſein 
Ziel zu erreichen. Grauſamkeit in einem Maße, die keinem andern 
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Volke bekannt iſt, ſowie zügelloſeWalluſt zeigen ſich zu allen Zeiten 
als charakteriſtiſche Eigenrümlichkeiten. Seine Religion tft ein Bündnis 
mit feinem Privatgott, das gegen alle übrigen Menſchen geſchloſſen 
wurde. Dieſe letzteren hatten ſie ſich mit allem, was dieſelben be⸗ 
ſaßen, als Sklaven ſchenken laſſen. Sie allein waren das aus⸗ 
erwählte Volk Gottes, der ihnen Wohlleben und Reichtum gab und 
nur dann zürnte, wenn fie von ihm abfielen. 2 

Ihren Gott dachten fie ſich To egoiſtiſch, wie ſie ſelbſt waren. 
Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß zeitweiſe Männer auftraten, die 
die Nichtigkeit des jüdiſchen egoiſtiſchen Treibens und die Sehnſucht 
nach etwas Höherem empfanden. Aber vergeblich predigten ſie ihrem 
Volk. Sobald daſſelbe ihren eigentlichen Zweck erkannte, ſuchte es 
ſie zu töten. Da verſenkten ſich dieſelben in die Zukunft, und ihr 
gottbegnadigtes Auge erſchaute in ferner Zukunft den Erlöſer, der 
die Banden des ſchrankenloſen Egoismus brechen und die Bruder⸗ 
liebe an die Stelle desſelben ſetzen werde. . 

Von ſolchen gottbegnadigten Männern ſind die Bücher des 
alten Teſtaments geſchrieben, daher für uns von dauerndem Werte. 
Falſch iſt es nur, die darin gekennzeicheten Männer als nachahmungs⸗ 
würdige Beiſpiele anzuſehen. Der unbekannte Verfaſſer des Penta⸗ 
teuch hatte ohne Frage die Abſicht, den künftigen Geſchlechtern die 
Juden als das zu zeigen, was fie find, um die Welt vor ihnen zu 
schützen. Seine Bücher wären aber der Vernichtung, er ſelbſt dem 
Tode verfallen, hätte er dies unverblümt thun wollen. Er mußte 
daher die Form der Verherrlichung derjenigen Männer wählen, die 
er der Welt denuncieren wollte. Daher ſpart er mit der Verherr⸗ 
lichung da am wenigſten, wo er die ſchändlichſten Thaten verzeichnet. 
In verſteckter Weiſe giebt er aber doch vielfach ſeine Abſicht kund. 


Die genaue Darlegung erfordert aber ein eigenes Buch. Unter allen 


antiſemitiſchen Schriften ſteht das alte Teſtament in erſter Linie. 

Haben wir gefunden, daß der jüdiſche Charakter in den Jahr⸗ 
tauſenden bis zur Geburt Chriſti ſich nicht verändert hat, ſo entſteht 
die Frage, ob die Juden nach dem Auftreten des Heilandes, der 
ihnen Selbſtverleugnung und Bruderliebe predigte und ſeine Liebe 
zu der Menſchheit mit dem Tode beſiegelte, ihren Charakter ver⸗ 
ändert haben. Es iſt das nicht der Fall. Als die Jünger des 
Heilandes eine chriſtliche Gemeinde in Jeruſalem gründeten und ſich 
anſchickten, ein Leben nach chriſtlichen Grundſätzen zu führen, wurden 
ſie getötet oder verjagt, und das Chriſtentum wanderte jetzt zu den 
ariſchen Völkern, die es begeiſtert aufnahmen. Ueberall ſuchte es 
hier den Egoismus zu bändigen, die Sklavenketten zu brechen und 
die Menſchen zur Bruderliebe und Verleugnung des eigenen Selbſt 
zu erziehen. Der Römer und Grieche verließ ſeine Götter, die ihm 
ebenfalls nur Genuß verſprachen, der Deutſche lernte den ſtarren 
Nacken beugen vor dem Mann am Kreuze. Der Jude allein blieb 
ſich ſelbſt getreu und demnach auch fernerhin eine Geißel für die 
Menſchheit. Wie weit er in ſeiner Selbſtſucht ging, beweiſt am 
beſten der Talmud, das jüdiſche Religionsbuch, das in den erſten 
Jahrhunderten nach Chriſto aufgezeichnet wurde und noch heut die 

ichtſchnur für das Judentum bildet. 
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Soweit ſich derſelbe auf religiöſe Vorſchriften erſtreckt, geht 
er uns nichts an, deſto mehr Interefficen uns aber die Vorſchriften, 
welche den Verkehr der Juden mit den andern Bölkern regeln, denn 
unter dieſen haben wir ſelbſt zu leiden. 

Der Talmud ſtellt zunächſt feſt, daß die moſaiſchen Vor⸗ 
ſchriſten, wie fie in den zehn Geboten enthalten find, nur dem 
Juden gegenüber bindend find, denn nur im Juden hat jeder Jude 
ſeinen „Nächſten“ zu erblicken, nicht aber in den Angehörigen 
anderer Völkerſtämme. Da bezüglich dieſer nichts verboten iſt, jo 
iſt Alles erlaubt. 

Die Nichtjuden werden Gojim, auch Eſel, Schweine, Hunde 
genannt. 


Folgende Sätze, die ich theilweiſe dem antiſemitiſchen 
Katechismus von Frey, Leipzig bei Fritſche, entnehme, den ich bei 
dieſer Gelegenheit als ein vorzügliches Buch empfehle, mögen hier 
eine Stelle finden: 

„Eine einzige israelitiſche Seele für ſich iſt in den Augen 
Gottes mehr wert, als alle Seelen eines ganzen Volkes. 

5 (Schefa tal. praef.)“ 

„Die Sonne beſcheint die Erde, der Regen befruchtet fie, 

nur weil die Israeliten darauf wohnen. 
(Tr. Jebam, f. 63. 1 Jalk Schim. f. 124. 2.) “ 

„Die nichtjüdiſchen Völker ſind wie Körbe, in die man 
Stroh und Dünger thut. 

„Sie haben nicht die Seele, die dem Vieh gegeben iſt. 

(Jalh, Chad. f. 154. 2.) 

„Ein Nichtjude, der den Talmud ſtudiert, oder ein 
Jude, der einen Nichtjuden im Talmud unterrichtet, ſoll 
mit dem Tode beſtraft werden. 

(Sanh. 59a und Chagiga 13a.)“ 

Zu den Worten des Bibeltextes: Du ſollſt den Tagelöhner 
der Not leidet und arm iſt, von Deinen Brüdern nicht drücken, 
fügt der Talmud hinzu: 

„Die Andern werden ausgenommen. 

Tr. Bav. mez. f. 111.)“ 

„An Deinem Bruder ſollſt Du nicht wuchern, an Deinem 
Bruder iſt es verboten, aber an den übrigen Leuten der 
Welt iſt es erlaubt. Cad. chas. f. 172, I.)“ 


Rabbi Levi ben Gerſon bemerkt hierzu: 
„Dieſe Worte ſind ein befehlendes Gebot. An den 
Fremden ſollſt Du wuchern.“ N 
„Es iſt den Gerechten erlaubt, betrüglich zu handeln, 
gleichwie Jakob gethan hat. (Jalk. Rub. f. 20, 2.)“ 
Da der Talmud allmählich ſo angewachſen war, daß man ihn 
nicht mehr überſehen konnte, ſo wurde im Jahre 1565, alſo erſt vor 


300 Jahren, ein Auszug gemacht, der Schulchan aruch heißt. 
„Gedeckter Tiſch.“ 
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Darin finden ſich folgende Vorſchriften: 

„Dem Juden iſt es verboten, für einen Akum D h. 
Nichtjuden) zu Ungunſten eines andern Zeugniß abzulegen. 

5 (Ch. ha- misch. 26. I.)“ 

„Das Geld der Akum iſt wie herrenloſes Gut. 

(Ch. ha- misch. 156. 5,)“ 

„Wenn ein Jude mit einem Akum ein Geſchäft macht, 
und ein anderer Jude hilft dabei den Akum übervorteilen 
und betrügen, ſo müſſen beide den Gewinn teilen. 

(Ch. ha—misch 183. 7." 

„Hat ein Jude einem andern etwas verkauft, was 
einem Akum geſtohlen ift, und der Akum fordert ſeine 
Sache zurück, ſo braucht der Verkäufer dem Käufer das 
Geld nicht wiederzugeben. (Ch. ha—misch. 225. 2.) 

„Dem Akum gegenüber giebt es keinen Betrug. 

(Ch. ha- misch. 227, 26.) 

„Einem Akum ſoll man keine Geburtshilfe leiſten am 
Sabbat. (Orach chajim 330. 2.)“ 

„Wer einen gefundenen ade e einem Akum zurück⸗ 
giebt, begeht eine große Sünde. Wenn er es jedoch thut, 
um die Juden in gutem Ruf zu bringen, ſo iſt es erlaubt. 

(Ch. misch. 259.)“ 

„Wenn ein Jude andere Juden denunciert hat oder 
denuncieren will, jo iſt er dem Tode verfallen, und wer 
ihn umbringt, hat ein Verdienſt. 

(Ch. ha- misch. 388. 10. )“ 

Das Col-nidre-Gebet, das jeder Jude alljährlich am Ver⸗ 
ſöhnungstage ſpricht, lautet: 

„Alle Gelübde und Verbindlichkeiten und Verſchwörungen 
und Eide, welche wir von dieſem Verſöhnungstage an bis 
auf den nächſten geloben, I und zuſagen werden, 
die reuen uns alle und ſollen aufgelöſt, erlaſſen, aufs 
gehoben, vernichtet, unkräftig und ungültig ſein; unſere 
Gelübde jollen keine Gelübde und unſere⸗ Schwüre ſollen 
keine Schwüre ſein. (Schulchan aruch I. $ 69,“ 

Die Juden beſtreiten, daß die Lehren des Talmud noch be⸗ 
folgt werden. 

Wäre dies aber doch der 12 ließe ſich dies an einzelnen, 
ſelbſterlebten Beiſpielen nachweisen, ließe ſich auch nur nachweiſen, 
daß die Vorſchriften des verhältnißmäßig jungen Schulchan aruch 
allgemeine Gültigkeit haben, dann bildeten die Juden eine organi⸗ 
ſirte Verbrechergeſellſchaft deren gänzliche Beſeitigung der Staat mit 
allen Mitteln anzuſtreben hätte. 

Die Juden ſcheinen das auch ſelbſt einzuſehen, denn ein 
Lemberger bebräifhes Journal ſchreiht: „Eine Ueberſetzung des 
Schulchan aruch zu fördern iſt eine Niederträchtigkeit und Gottver⸗ 
ten St im höchſten Grade. Denn dieſe i e Di: wenn 


te zu Stande käme, was Gott verhüten wolle, das Elend unſerer 
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Brüder vor 300 Jahren in Spanien notwendigerweife auch über 
uns heraufbeſchwören.“ 

Wir können dieſes Kapitel ſchließen, zumal in den folgenden 
Kapiteln ſich die Einzelheiten des jüdiſchen Charakters noch klarer 
darſtellen werden. . 

Eins aber können wir ſchon jetzt feſtſtellen: 

In all den Jahrtauſenden iſt der Charakter ſich gleich ge⸗ 
blieben. Keine Zeit, keine Kulturveränderung, keine Not, kein Glück 
hat daran zu ändern vermocht. Die Formen haben gewechſelt, die 
Rache iſt geblieben. Der Kampf gegen die ariſchen Völker iſt ſeit 
ihrer Loslaſſung durch Cyrus ein ununterbrochener und wird nicht 
früher enden, bis ſie dieſe ganz unterjocht haben oder dieſelben ſich 
ihrer Peiniger ganz entledigen. Im Jahre 1848 ſind ſie auch in 
Deuſchland, das ſie ſchon in früheren Jahrhunderten wiederholt 
ſchwer heimgeſucht hatten, vollſtändig entfeſſelt worden. Man glaubte 
annehmen zu dürfen, daß fie ſich des großen Vertrauens, das hierin 
lag, würdig erweiſen, ſo zu ſagen aus ihrer Haut hinausfahren 
würden. 

Aeußerlich iſt das vielfach auch geſchehen, und ſelbſt Männer, 
wie Eduard von Hartmann glauben, daß in 2 oder 3 Menſchen⸗ 
altern auch eine innere Wandlung vollzogen ſein wird. 

Ja wohl, eine Wandlung hat ſtattgefunden und wird ſich auch 
weiterhin vollziehen, aber was für eine. 

Im Beſitz aller Kulturmittel find die Juden trotz Taufe und 
nichtkoſcherer Speiſen, unter ſich einiger denn je, ein gefährlicherer 
Feind geworden, wie jemals, und wird der letzte Augenblick der 
Erlöſung verpaßt, dann können wir uns nur geduldig in unfere 
Sklavenrolle finden. 

Die nachfolgenden Kapitel ſind dazu beſtimmt, die Korum⸗ 
pirung reſp. Vernichtung aller Stände durch das Sudenthum im 
einzelnen nachzuweiſen. 


Jude und Bauer. 


Wir führen zunächſt ein Bruchſtück aus einer Rede an, die 
der Reichskanzler Fürſt Bismarck im Jahre 1847 im vereinigten 
Landtage hielt: 

„Ich will ein Beiſpiel geben, in welchem eine ganze Geſchichte 
der Verhältniſſe zwiſchen Juden und Chriſten 1 85 Ich kenne eine 
Gegend, wo die jüdiſche Bevölkerung auf dem Lande zahlreich iſt, 
wo es Bauern 1 die nichts ihr Eigentum nennen auf ihrem 
ganzen Grundſtück. Von dem Bett bis zur Ofengabel gehört alles 

obiliar dem Juden. Das Vieh im Stalle gehört dem Juden, 
und der Bauer bezahlt für jedes einzelne ſeine tägliche Miete, das 
Korn auf dem Felde und in den Scheunen gehört dem Juden, und 
der Jude verkauft dem Bauer das Brot⸗, Saat und Futterkorn 
metzenweiſe. Von einem ähnlichen chriſtlichen Wucher habe ich 
wenigſtens in meiner Praxis nie gehört!“ Soweit Fürſt Bismarck. 
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Im Allgemeinen verſteht man unter Bauer einen Grund⸗ 


beſitzer, der mit Hülfe von wenigen Perſonen feinen Acker ſelbſt zu 
bearbeiten im Skande iſt und ein, höchſtens zwei Geſpann Pferde 
hat. Leute mit geringerem Grundbeſitz, beſonders ſolche, dieb ohne 
fremde Hülfe ihren Acker beſtellen können, werden auf dem Lande 
ſelbſt nicht als Bauern angeſehen. Man nennt ſie Halbbauern, 
Kleinbauern, Koſſäten, Büdner u. |. w. Für unſere Zwecke iſt es 
aber nicht nötig, dieſen Unterſchied zu machen. Wir verſtehen unter 
Bauer daher ſchlechthin jeden Grundbeſitzer, der allein, oder doch 
ohne Hülfe vieler Perſonen ſein Grundſtück bewirtſchaften. kann. 

er Bauer war nicht immer freier Herr feines Beſitztums; 
er hatte daſſelbe von dem Edelmann, vom Staat oder einer größeren 
Korporation zum Lehen. Genommen konnte ihm ſein Hof nicht 
werden, es ſei denn, daß er ohne berechtigte Erben ſtarb. Aber 
ohne Einwilligung des Lehnsherrn durfte er denſelben weder ver⸗ 
kaufen, noch mit Schulden belaſten. An den Lehnsherrn hatte er 
beſtimmte, je nach Zeit und Umſtänden verſchiedene Pflichten zu 
leiſten. In manchen Ländern wuchſen dieſe Pflichten allmählich zu 
einer ſchweren Laſt an, beſonders in Frankreich, und dieſe Laſten 
ſind es, die der franzöſiſchen Revolution ihre furchtbare Ausdehnung 
gegeben haben. In manchen deutſchen Ländern ſind dieſe Laſten 
ebenfalls ſchwer geweſen, wenngleich ſie mit Hinblick auf die ent⸗ 
ſetzliche Abhängigkeit, in welcher heutzutage ein großer Theil der 
Bauern zum Juden ſteht, als verſchwindend angeſehen werden 
müſſen. Der furchtbare Bauernkrieg im 16. Jahrhundert mit all 
ſeinen entſetzlichen Folgen brach bekanntlich in Schwaben darum 
aus, weil ein Gutsherr ſeine Bauern zwang, für ihn im Walde 
Beeren zu ſuchen. Mir liegen Geſchichten der Dörfer Friedrichsfelde 
und Lichtenberg vor, in denen die Laſten der einzelnen Höfe genau 
aufgezählt ſind. 

Der eine Hof hatte jährlich einen Hahn zu leiſten, der andere 
einige Scheffel Getreide, ein dritter alljährlich einen Stiefel für den 
Herrn Pfarrer u. |. w. Am unangenehmſten waren ſicherlich die 
Hand⸗ und Spanndienſte, die viele Bauern gerade in der Zeit zu 
leiſten hatten, wo ſie ſelbſt mit Arbeit überhäuft waren. Sie 
ſtellten dann in der Regel einen ſogenannten Hofgänger. In 
Preußen iſt der Bauernſtand, der damals den unterſten Stand 
bildete, der ganzen ſocialen Richtung jenes Herrſcherhauſes ent⸗ 
ſprechend, gegen zu großen Druck ſtets geſchützt worden. Die Pflichten 
wurden ſchon ſehr frühzeitig ſtreng abgegrenzt. Friedrich Wilhelm J. 
verordnete: „Ich will nicht, daß meine Herrn Beamten mit den 
Pferden meiner Bauern ſpazieren fahren.“ Friedrich der Große 
konnte ſich über nichts mehr freuen, als wenn er bei jeinen Reifen 
durch das Land erfuhr, daß Bauern größere Summen auf der 
Bank angelegt hätten. Es kam vor, daß manche dort bis zu 60000 
Thalern zu ſtehen hatten. Doch auch der arme Bauer war in ſeiner 
Cxiſtenz inſofern geſichert, als er auf ſeinen Hof keine Schulden 
machen, dieſer ihm alſo nicht genommen werden konnte. Durch die 
Stein'ſche Geſetzgebung wurde der Bauer freier Eigentümer, wogegen 
ſich ſelhamerwelſe viele Bauern ſträubten, was mehrere Geſchichts⸗ 
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ſchreiber als einen Beweis für die grenzenlose Verkommenheit des 
Bauernſtandes anſehen wollten. In den dreißiger Jahren kam die 
Separation hinzu. Bis dahin lagen die Acker der Bauern nach 
altdeutſcher Weiſe vielfach durcheinander. Jeder hatte ein Stück 
des beſſeren, mittleren und ſchlechteren Ackers. Eine bedeutende 
Fläche war Gemeindeweide, und jeder, auch der ärmſte Bewohner 
des Ortes hatte das Recht, auf dieſer Weide eine Kuh, häufig auch 
ein Schwein, ein Schaf oder eine Anzahl Gänſe zu halten, die von 
den Gemeindehirten gehütet wurden. Bei der Separation wurden 
die einzelnen Ackerflächen verſtändigerweiſe zuſammengelegt, ſo daß 
derjenige, der guten Acker erhielt, eine geringere Morgenzahl bekam. 
Leider wurden auch die Gemeindeweiden mit aufgeteilt, und hier⸗ 
durch wurde das ländliche Proletariat geſchaffen, da den Nichtbauern 
die Möglichkeit genommen wurde, Haustiere, insbeſondere eine Kuh 
zu halten. Aus dieſem Grunde ſteht die Separation bei den kleinen 
Leuten in ſehr üblem Andenken. Von jetzt ab war der Bauer ein 
freier Herr gleich dem Edelmann. Er koünte fein Grundſtück nach 
Belieben verkaufen, mit Hypotheken belaſten, unter ſeine Kinder 
teilen u. ſ. w. In manchen Gegenden ſind die Höfe denn auch ſo 
vielfach geteilt worden, daß ſich die Beſitzer auf ihrem Boden nur 
noch ſehr nodürftig nähren können. Andere haben ihren Hof zwar 
ungeteilt einem Kinde übergeben, zu Gunſten der übrigen Kinder 
aber denſelben dermaßen mit Hypotheken belaſtet, daß er ſich nur 
noch ſchwer erhalten kann. Noch andere haben die übrigen Kinder 
mit dem erſparten Gelde abgefunden. Wo dies der Fall war, da 
iſt noch jetzt ein leiſtungsfähiger Bauernſtand vorhanden. Im 
Allgemeinen aber ſollte der Bauer ſeiner neuen Freiheit nicht lange 
froh werden, denn es fand ſich ein neuer Gebieter, der es vorzüglich 
verſtand, ſich den Lohn ſeines Fleißes anzueignen. Es war der 
Hebräer, dem in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit vom Staate die vollen 
Bürgerrechte gewährt worden waren. Gewiſſe Charaktereigenſchaften 
des Bauern waren es, die der Jude, der in allen Sätteln gerecht 
iſt und durch jedes Loch ſchlüpfen kann, dazu benutzte, den Bauern⸗ 
ſtand, einen der Grundſäulen des Vater andes, bis ins innerſte 
Mark zu verderben. Hierher gehört zunächſt die unbedingte Ver⸗ 
ſchloſſenheit des Bauern feinen nächſten Bekannten gegenüber. Sein 
Stolz erlaubt es nicht, dieſe um eine Gefälligkeit in eldangelegen⸗ 
heiten zu bitten. Beim Juden hat er das nicht nötig, denn dieſer 
bringt ihm mit der größten Lie enswürdigkeit das Geld ins Haus. 

Zweitens gehört dahin die Prozeßſucht mancher Bauern. 

Der Jude, welcher jeden Hof genau kennt, ſich in jedes Ge⸗ 
heimnis einzudrängen und jede kranke Stelle zu entdecken verſteht, 
findet hier, beſonders als Agent einer beſtimmten Klaſſe von Rechts⸗ 
anwälten, ein reiches Feld ſeiner Thätigkeit. Drittens haben wir 
hierher zu rechnen die Leichtgläubigkeit vieler Bauern, ſobald ihm 
reichere Vorteile in Ausſicht geſtellt werden, oder er dem Genuß 
geiſtiger Getränke etwas übermäßig gehuldigt hat. 

In ſolchen Zuſtänden ſind kauſende von Bauern zur Unter⸗ 
zeichnung von Schriftſtücken gebracht worden, deren Bedeutung ihnen. 
erſt ſpäter in furchtbarer Weiſe klar geworden iſt. 
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Von all den Beiſpielen will ich hier nur 2 anführen, von 
denen das letzte den Vorzug hat, den allerletzten Wochen anzu— 
gehören. 

Schweinfurt. Ein Bild ſchnöder Gewinnſucht, verknüpft 
mit einer geradezu empörenden Gewiſſenloſigkeit, hat die am ver⸗ 
floſſenen Donnerstag von der Ferienkammer des königl. Landgerichts 
dahier gepflogene Verhandlung gegen die Handelseheleute Salomon 
und Sophia Reis von Oberwaldbehrungen entrollt. Ein Bauer 
aus der Gegend von Mellrichſtadt, der ſich in den günſtigſten Ver⸗ 
mögensverhältniſſen befunden hatte, war aus irgend einem Grunde 
genötigt, ein kleines Darlehn aufzunehmen. Statt ſich an einen 
vermögenden Nachbarn, der ihm wohl bei vollſtändig hypotheken⸗ 
freiem Anweſen die begehrte Hülfe bereitwilligſt gewährt hätte, zu 
wenden, richtete der Bauer ſeine Schritt zu Salomon Reis. Nach 
gepflogener Abrechnung wurde eine Urkunde über den Empfang 
von 340 M. ausgeſtellt und dem Bauer vorgeleſen. Vor der Unter⸗ 
zeichnung dieſes Schuldſcheines wurde jedoch die Aufmerkſamkeit des 
Bauern von dieſer Urkunde abgelenkt und in der Zwiſchenzeit ein 
von der Sophia Reis vorher ſchon geſchriebener Schuldſchein von 
3400 M. an die Stelle jenes geſchoben und auch von dem Bauer 
ohne nochmalige Prüfung unterſchrieben. Ein halbes Jahr darnach 
war derſelbe wiederum genötigt, eine Schuld von 250 M. aufzu⸗ 
nehmen. Was lag näher, als daß er ſich an Salomon Reis, der 
ihm ja ſchon den erſten Betrag gegen eine Zinsentſchädigung 
nur 4 pCt. vorgeſchoſſen hatte, zu wenden. Hier fand er dasſelbe 
freundliche Entgegeniommen, wie das mal. i 
dieſelbe Manipulation, wie bei der erſten Schuldurkunde, in 
ſetzt. Als es nämlich bis zum Unterſchreiben der S 
250 M. gekommen war, wandte ſich der Bauer, von de 
Rockärmel gezupft, um, beſprach mit derſelben einige glei 
Dinge, wobei er natürlich nicht bemerkte, daß an Stelle de 
Urkunde über 250 Mk. eine ſolche über 6554 Mk. auf den Tiſch g 
legt worden war, die er dann ohne nochmaliges Durchleſen unter⸗ 
ſchrieb. Der Bauer, dankerfüllten Herzens über die Nobleſſe des 
Salomon Reis, der ihm, obwohl er ihn kaum kannte, zwei Darlehen 
zu 4 pCt. gegeben hatte, wanderte getroſten Mutes heimwärts mit 
der feſten Ueberzeugung, daß Treue und Glauben, eine der Cardinak⸗ 
tugenden des deutſchen Volkes, doch noch nicht ſo ganz, wie oft be⸗ 
hauptet, aus der Welt verſchwunden ſeien. Aber welch jähes Ende 
mußte dieſer Wahn erfahren, als dem Bauer eines Tages eine ge⸗ 
richtliche Klage zugeſtellt wurde, worin er auf Zahlung von 6554 Mk. 
baar erhaltene Darlehen belangt wurde. Sofort wurde ihm klar, 
daß er das Opfer eines ſchändlichen Betruges geworden, allein bei 
der den Bauern ja leider eigentümlichen Scheu, irgend Jemandem 
von ſeiner Bedrängnis auch nur das Geringſte mitzuteilen, hatte er 
es unterlaſſen, bei Unterſchreibung feiner beiden Schuldurkunden 
Inſtrumentszeugen beizuziehen, während ſich andererſeits im Dienſte 
des Salomon Reis ſtehende Perſonen leicht fanden, welche die 
Nichtigkeit der Schuldurkunden und den wirklichen Geldempfang 
Seitens des Bauern unterſchriftlich bezeugten. Die Folge war 
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natürlich, daß der Bauer, der die Richtigkeit ſeiner Unterſchrift ja 
nicht in Abrede ſtellen konnte, in zwei Inſtanzen zur Zahlung des 
eingeklagtes Betrages von 6554 Mk., ſowie zur Tragung der ſehr 
bedeutenden Prozeßkoſten verurteilt wurde. So war der Mann, der 
isher in einer nicht ungünſtigen Vermögenslage ſich befunden hatte, 
mit einem Schlage mit ſeiner zahlreichen Familie an den Rand des 
gänzlichen Vermögensruines gebracht worden, aus keinem anderen 
Grunde, als weil unerſättliche Habgier die bäuerliche Leichtgläubigkeit, 
und wir dürfen wohl auch ſagen Dummheit auszunützen verſtand. 
Doch es ſollte die Sache noch nicht zur Ruhe kommen. Trotz der 
eiden den Bauern zur Zahlung verurteilenden civilrechtlichen Er⸗ 
kenntniſſe, welche die von dem Bauer geltend gemachte Einrede des Be⸗ 
truges mangels Beweiſes ſelbſtverſtändlich nicht berückſichtigen konnte, iſt 
es endlich doch der eingeleiteten ſtrafrechtlichen Unterſuchung gelungen. 
o viel Beweismaterial zu ſchaffen, um die verbrecherifche, gewiſſen⸗ 
oje Handlungsweiſe der Reis'ſchen Eheleute vor das Forum des 
Strafrichters ziehen zu können. Die Verhandlung vom vorigen 
Donnerstag hat nun in ihrem Verlaufe ein ebenſo grelles als leider 
auch wahres Bild von der Geſchäftsführung gewiſſer Leute uns vor 
Augen geführt, daß wir uns fun keineswegs mehr über die über⸗ 
aus ungünſtige Lage, in welcher ſich unſere Landbevölkerung befindet, 
wundern können. Wenn ſich z. B. Salomon Reis nicht ſcheuen darf, 
einzugeſtehen, daß er in 2 Fällen für Darlehen im Betrage von je 
1800 Mk. ſich eine Proviſſon von je 1100 Mk., alſo mehr als 
60 PCt., hat verſprechen laſſen und es auch Leute giebt, die ſich zu 
einem ſolchen Verſprechen herbeilaſſen, ſo kann wohl mit Recht be⸗ 
hauptet werden, daß unſere gegenwärtigen ſozialen Verhältniſſe 
bis zu einem jo hohen Grade ungefund und verderbt find, daß eine 
Reaktion zum Beſſern ein dringendes Gebot der Notwendigkeit ift. 
Dieſes Ziel kann aber nur dadurch erreicht werden, wenn einmütig 
einerſeits das Thun und Treiben der Geſchäftsleute gewiſſer Art 
ſchonungslos an den Tag gelegt wird, andererſeits aber der Bauer 
in ſeinen Geldnöten, in die ja Jeder irgend einmal verwickelt werden 
kann, ſich nicht mehr ſcheut, fi, ſei es an feinen vermögenden 
Nachbarn, ſei es an Hilfskaſſen irgend welcher Gattung, zu wenden 
und ſo dem erbarmungsloſen Wucher jeder Boden für ſeine Thätig⸗ 
keit entzogen wird. Neis hat ſich aber auch nicht entblödet, zur 
Realiſirung ſeiner habgierigen Manipulationen ſich noch eines 
anderen Mittels zu bedienen, deſſen moraliſche Verwerflichkcit ſchon 
um deswillen eine ſo hohe iſt, weil dadurch das Rechtsbewußtſein 
des Volkes eben ſo ſehr geſchädigt werden muß, als es den Richter 
nicht in die Lage ſetzt, ein materiell richtiges Urteil zu ſprechen. 
Reis ſuchte nämlich feine Dienſtmagd in einem Bagaı ellprozeſſe zur 
Abgabe einer falſchen Ausſage, ſomit zur wiſſentlich falſchen Ver⸗ 
ſicherung an Eidesſtatt zu verleiten. Salomon Reis hat in ſeiner 
Ehefrau Sophia eine würdige Gehilfin gefunden, die es verſtandeu 
hat, ihren Chegatten bei allen ſeinen wucheriſchen und betrügeriſchen 
Manipulationen kräftig zu unterſtützen. Die Vertheidiger ſuchten, 
die Unſchuld ihrer Clienteu an der Hand eines mißglückten Ent⸗ 
laſtungsbeweiſes darzuthun und beantragten für beide Angeklagte 
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Freiſprechung, während die Anklage durch den Staatsanwalt ihrem 
ganzen Umfange nach — Salomon Reis war außer der vorer⸗ 
wähnten Reate auch noch eines Diebſtahls bezichtigt — aufrecht er⸗ 
halten wurde. Das ſchließlich verkündete Urteil dürfte einerſeits 
vielen Perſönlichkeiten, deren Geſchäftsthätigkeit ſich nicht durchweg 
als eine reelle bezeichnen läßt, zur Warnung dienen, um ſich vor 
einer unangenehmen Kolliſion mit dem Strafgeſetze zu hüten, an⸗ 
dererſeits iſt es aber auch geeignet, dem Unwillen, welche das ſcham⸗ 
loſe, betrügeriſche Gebahren dieſer Leute erregt, einigermaßen Satis⸗ 
faction zu geben. Salomon Reis wurde zweier Vergehen des 
Betruges und eines Vergehens des Verſuches zur Verleitung zur 
Abgabe eines falſchen Handgelübdes ſchuldig erkannt und hierwegen 
in eine Gefängnisſtrafe von drei Jahren, ſowie in eine Geldſtrafe 
von 1200 M. verurtheilt: zugleich wurden demſelben die bürger⸗ 
lichen Ehrenrechte auf die Dauer von fünf Jahren aberkannt. Das 
Urteil gegen Maria Reis lautete wegen zwei Vergehen des Betruges 
auf ſechs Monate Gefängnis. Den beiden Verurteilten fallen auch 
die ſämtlichen Koſten zur Laſt. (Mannh. Tagebl.) 

Das zweite Beiſpiel dieſer Art ſpielte ſich vor einigen Wochen 
in Berlin ab. Der Großbauer Springer zu Karow bei Blankenburg 
in der Nähe von Berlin, in regulären Verhältniſſen lebend, über⸗ 
ſchreitet beim Trinken häufig die Grenzen der Mäßigkeit und iſt 
dann nicht immer voll zurechnungsfähig. So ſaß er vor wenigen 
Wochen in einem Lokal in Berlin, und zwei vorhandene jüdiſche 
Studenten erkannten ſeinen Zuſtaud. Schnell war noch ein dritter 
Jude herbeigeholt, der als Käufer auftrat. Der Bauer ſah ſich 
bald bei einem Notar, die Studenten waren Zeugen, und ehe der 
Bauer noch ſo recht wußte, was mit ihm geſchehen, war der Hof, 
der 72000 Mk. wert iſt, für 36000 Mk. verkauft. Das über die 
Hypotheken hinaus an den Bauern Springer zu zahlende Geld iſt 
erſt nach Jahren fällig. Frau und Kinder find vom Hofe vertrieben, 
ein Gebot der Verwandten von 9000 Mk., um den Kindern den 
Hof zu erhalten, iſt abgelehnt worden. Ich glaube, daß leicht 500 
Strafgefangene mit zuſammen 2000 Jahren Zuchthaus gefunden 
werden könnten, die insgeſamt, wahrſcheinlich von der Not gedrängt, 
an Geld und Gut nicht joviel Schaden angerichtet haben, wie dieſe 
Herren, die aber ganz geſetzlich gehandelt haben. Zu ſolchen Zu⸗ 
ſtänden ſind wir unter Herrſchaft des römiſchen Rechts gekommen. 


Auf ſo plumpe Weiſe läßt ſich natürlich nicht jeder Bauer 
fangen. Doch der Jude umſchleicht ihn, wie der Fuchs den Hühner⸗ 
hof und ſucht die günſtigſte Angriffsſtelle zu erſpähen. Iſt dem 
Bauern vor der Ernte das Geld knapp, fo kauft er ihm das Getreide 
auf dem Halm, die Wolle auf den Schafen und das Kalb im Mutter⸗ 
leibe ab, zahlt gleich bar, aber nur ein Spottgeld. Iſt dem Bauern 
ein Stück Vieh gefallen, ſo leiht er ihm neues. Welche Feſſeln dem 
Bauern durch die berüchtigten Viehleihkontrakte angelegt werden, hat 
Niemand ſo wahrheitsgetreu dargeſtellt, wie Dr. Böckel zu Marburg 
in ſeinem Reichsherold. Unvergleichlich iſt der Jude in der Kunſt, 
dem Bauern als Hauſierer Dinge zu verkaufen, die derſelbe nicht 
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gebraucht und auch ger micht haben will. Ihm entgeht keine Schwäche, 
ein ſich bildendes Liebesverhältnis. 

Iſt der Bauer weit genug zurückgekommen, ſo erwägt der 
Jude, in welcher Weiſe er ihm am beſten vollends den Garaus 
macht, um dabei möglichſt viel zu gewinnen. Er treibt es je nach 
Umſtänden entweder zum Zwangsverkauf oder zur Parzellierung, je 
nachdem er mehr Ausſicht hat, den erworbenen Hof entweder im 
ganzen, oder in Stücke zerſchlagen, gewinnbringender zu verkaufen. 
Nehmen wir an, daß die Parze ierung vorgezogen wird. Der Bauer 
iſt bereits in ſchwieriger Lage, doch wird ihm dieſelbe vom Juden 
als ganz hoffnungslos dargeſtellt. Alle Gläubiger fangen plötzlich 
an zu drängen, er weiß nicht warum. In der ganzen Gegend wird 
feine ſchwierige Lage bekannt und in den ſchwärzeſten Farben dar⸗ 


geftellt, er weiß nicht woher. Ja, lieber Freund, veranlaßt hat das 


alles der dich umſchleichende Hebräer, aber nachweifen kannſt du es 
ihm nicht. Er findet eben den Augenblick günſtig, dich um Haus 
und Hof zu bringen. Der Jude beſpricht jetzt häufig in Gegenwart 
der ganzen Familie die verzweifelte Lage und rückt plötzlich mit 
feinem menſchenfreundlichen Rettungsplan hervor, der Hof muß 
parzelliert werden. Die Schulden werden uſammengezählt, und 
der Jude übernimmt die Garantie, beim 1 des Hofes je nach 
Lage der Sache einige hundert oder auch einige tauſend Thaler 
mehr heraus zu bekommen. Hiermit läßt ſich ja in einer größeren 
Stadt, fern von den hämiſch blickenden Nachbarn, ein einträgliche 
Geſchäft aufangen, oder es läßt ſich in Amerika, wo der Acker noch 
nicht urbaren Landes mit fünf Dollar zu kaufen iſt, wo kein Landrat 


ſchuriegeln kann, die Steuern nied g ſind und der Sohn nicht Soldar 
inden. Es wird ein Kaufkontrakt 


en braucht, ein neues mig 
loſſen zu einem Preife, der ſich zuſammenſetzt aus den vor⸗ 
Schulden und dem verabredeten Ueberſchuß des Bauern. 

; der Jude Eigentümer, ohne natürlich auch nur einen Pfennig 
geld bezahlt zu haben. Für den, der vom Vertrage zurücktritt, 
je Convemtionalſtrafe von 3000 Mk. bis 6000 Mk. feſt⸗ 

der Acker in Parzellen zerlegt, wobei darauf ge⸗ 
au der Erwerbung jeder Parzelle ſtets mehrere 
barn ein Intereſſe haben. Die Verſteigerung fin zu einer 
ſtatt, wo das Getreide noch auf dem Felde ſteht, möglichſt kurz 
vor der Ernte. Das ſchöne Getreide lockt natürlich beſonders an. 
Bei der Verſteigerung giebt es frei Bier und Schnaps, auch Cigarren, 
und hierdurch werden gar viele angelockt, die urſprünglich gar nicht 
daran denken, Acker zu kaufen. Durch die reichlich geſpendeten Ge⸗ 
tränke wird aber mit der Zeit ein recht friſches Leben erweckt. Hier 
iſt der Jude in ſeinem Element. Für jeden hat er ein freundliches 
Wort. Er macht darauf aufmerkſam, daß hier die Gelegenheit ſei, 
durch günſtigen Kauf für Frau und Kind zu ſorgen, und daß dies 
doch die allererſte Pflicht eines ordentlichen Familienvaters ſei, ver⸗ 
ſprichtgünſtige Zahlungsbedingungen, ſtellt als uneigennütziger Freund 
gute Hypotheken in Ausſicht, macht auf die gute Ernte aufmerkſam, 
bat von einem Angeſtellten des großen Hauſes Itzig oder Meyer 


gehört, daß die Kornpreiſe in nächſter Zeit bedeutend ſteigen werden, 
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drückt hier heimlich die Hand, tritt dort auf den Fuß, zwinkert 
Jenem mit den Augen zu, fragt nebenbei, was Mutter macht, wie 
es Wilhelm beim Militär geht, und ob Bertha aus Gram um ihn 
nicht ſchon geſtorben ſei, ob die braune Kuh ſich gut anlege, und ob 
Seemann es ſich noch immer nicht abgewöhnt habe, beim Jagen der 
Kühe nach dem Euter zu ſchnappen u. ſ. w. Im Handumdrehen, 
unter fleißigem Zutrinken, iſt der Kauf abgeſchloſſen. 

Unverkäufliche Stücke bleiben vorläufig als Eigentum des 
Juden liegen. Er hat viele tauſende verdient, der Bauer erhält 
ſeine paar Thaler Schmerzensgeld. Ja, erhält er ſie? Da ſind 
hier und dort noch kleine vergeſſene Schuldpoſten, hier und dort 
noch Koſten zu bezahlen, was ſchließlich übrig bleibt, wird ihm zu 
tragen nicht ſchwer. Will er nach Amerika, ſo entpuppt ſich der 
Jude als Auswanderungsagent, beſorgt die Fahrkarten und weiſt 
die Familie an Agenten in Amerika. Was das für Leute ſind, 
ſchildert uns Kapitän Carl Jenzen in feiner Illa von der Recknitz 
(Merſeburg) in geradezu unübertrefflicher Weiſe. Auch der jüngſte 
Auswandererproceß in Oeſterreich, bei dem ſich ein organifierter 
Sklavenhandel enthüllte, giebt hierüber Klarheit. In der Regel 
wird er noch von Glück ſagen können, wenn es ihm ſchließlich ge⸗ 
linge, ſich bei einem Farmer als Arbeiter zu verdingen. Oft wird 
er zum Tramp, der in irgend einem Winkel endet. 

Kommt er aber dazu, wirklich eine kleine Farm zu erwerben, 
jo iſt ihm oft wenig geholfen. Man weiß ja, wie es drüben vielfach 
ſteht. Leerſtehende Farmen, deren Eigentümer davon gelaufen ſind, 
finden ſich dort in großer Zahl. Ein Stück Land nach dem andern 
wird wegen rückſtändiger Steuern verkauft, von den Häuſern ver⸗ 
ſchwinden Thüren, Fenſter, Bretter, die die Nachbarn als gute Beute 
anſehen. Geht der Bauer nicht nach Amerika, ſondern will in einer 
Stadt ein Geſchäft anfangen oder einen kleineren Hof kaufen, ſo iſt 
ihm auch dabei der Jude behülflich. Aber fragt mich nur nicht, wie! 
Das Ende iſt ſelbſtverſtändlich! Entweder geht er als Trunken⸗ 
bold zu Grunde, oder er findet als Arbeitsmann in einer 
Stadt Beſchäftigung. Die beſtehende Ordnung hat an ihm einen 
Todfeind, die Socialdemokratie, von deren Zielen er allerdings 
nichts verſteht, einen glühenden Anhänger gewonnen. Den Staat: 
geſetzen ſchiebt er fein Unglück zu. Weiß Gott! ſollte er in dieſem 
Fall gar recht haben?! 

Auch reiche Bauern werden durch Vorſpiegelung des herrlichen 
Lebens als Rentier in einer Stadt häufig bewogen, ihren Hof zu 
parzellieren und nach der Stadt zu ziehen. Dort überläßt er es 
dann ſeinen vornehmeren Stammesgenoſſen, die als Barone, Geh. 
Kommerzienräte, Kommerzienräte, Generalkonſuln, Vorſteher aller 
möglichen Wohlthätigkeitsanſtalten dort in hohem Anſehen ſtehen 
und hochachtbare, ſich eines Weltrufes erfreuende Bankhäuſer haben, 
ihm ſo ganz allmählig mit Conſols, Oſtpreußiſcher Südbahn, Marien⸗ 
anal, Baubank, Bodenkredit ꝛc. ſeine ſchönen Thaler ab- 
zuknöpfen. 

La.ieber Bauer oder Rentier, willſt du wiſſen, wo fie geblieben 
ſind, ſo mache einen Spaziergang durch Berlin, Weſten, und biſt du 
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dort mit irgend einem Portier befreundet, ſo ſuche einen Blick zu 
thun in die Prachträume jener Häuſer, gegen die die Prachtzimmer 
der Kaiſerlichen Schlöſſer verſchwinden. Für Dich und Deine Nach- 
kommen wird von all dem Golde, das hier begraben liegt, nichts 
wieder zum Vorſchein kommen, es ſei denn, daß Verhältniſſe in 
Deiner Familie auftreten, die in Kapitel 12 bei Kunſt oder 20 bei 
Sittlichkeit näher beleuchtet ſind. 

In Berlin exiſtirt eine Firma Simon Böhm. 

Dieſelbe arbeitet gegenwärtig mit Millionen, erfreut ſich eines 
Weltrufes und hat einen großen Teil des Spiritus⸗ und Korn⸗ 
handels in ihre Hände gebracht. Tauſende und aber auſende von 
Produzenten ſind von derſelben abhängig. 2 

Der Gründer der Firma machte früher in Oſtpreußen in 
Bauernhöfen, und die verarmten Bauern wiſſen ein Lied davon zu 
ſingen. Ein total verarmter Bauer war plötzlich, wahrſcheinlich 
durch Selbſtmord, geſtorben. Die Frau lud die Leiche auf einen 
Wagen, fuhr bei Herrn Böhm vor und brachte ihm denſelben mit 
den Worten: „Du haft ihm das Fell über die Ohren gezogen, hier 
haſt du ihn ganz“! Geſchadet hat Herrn Böhm das a erdings nicht 
weiter, am wenigſten wohl in ſeiner Gemütsfreudigkeit. 

Kommerzienrat iſt er ge enwärtig noch nicht, doch hat er mit 
Herrn Aron Meyer, auf den id ſpäter zurückkomnee, dementſprechende 
Verhandlungen ſchon früher gepflogen. 

Wohldenkende Männer, unter denen der Freiherr von Schorlemer⸗ 
Alſt, der auch in anderer Hinſicht das Ideal eines deutſchen Mann 
ift, die erſte Stelle einnimmt, haben in den letzten Jahren Bauern⸗ 
vereine gegründet, die einen großartigen Aufſchwung nehmen. Der 
Weſtfäliſche Bauernverein zählt gegenwärtig 23 000 Mitglieder 
beiderlei Confeſſion. Hoffentlich wird durch dieſe Vereine dem ent⸗ 
ſetzlichen Treiben des Judentums unter den Landleuten ein Riegel 
vorgeſchoben werden, zumal wenn der Staat durch die Geſetzgebung 
zu Hülfe kommt. 


Jude und Handwerker. 


Der Handwerkerſtand iſt aus dem Banernſtand hervorgegangen. 
Als Heinrich der Vogelſteller die Notwendigkeit einſah, zu den 
wenigen vorhandenen feſten Städten eine große Anzahl neuer zu 
hafen um dem Landmann im Kriegsfalle einen Zufluchtsort zu 
Haffen, hatte er große Not, die Städte zu bevölkern. Die Deutſchen, 
ächte Naturkinder, gewohnt, möglichſt einzeln auf ihren Feldern oder 
doch in weitläuftig gebauten Dörfern zu wohnen, ſträubten ſich 
entſchieden, in eine Stadt zu ziehen, die ſie als einen Sarg für 
Lebendige anſahen. Nur Zwang und das Verſprechen großer Vor⸗ 
teile, wozu beſonders die Befreiung von jeder Hörigkeit zu zählen 
iſt, vermochten es, jeden neunten Mann in die Stadt zu zwingen. 
Zunächſt blieben fie dort Ackerbauer und ſind es in den kleinen 
Städten noch bis auf den heutigen Tag. Bei dem engen Zuſammen⸗ 
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leben waren die einzelnen aber mehr auf gegenſeitige Hülfe ange⸗ 
wieſen, und wer ſich geſchickt zeigte, irgend ein Bedürfnis in beſonders 
guter Weiſe zu befriedigen, fand bald heraus, daß es für ihn beſſer 
ſei, aus der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes bei Andern ein Gewerbe 
zu machen. So fanden ſich bald Leute, die ſich weniger mehr damit 
befaßten, dem Boden die Erzeugniſſe abzuringen, als dieſe Boden⸗ 
erzeugniſſe durch ihre Arbeit in einen für die Menſchen bra 

bareren Zuſtand zu verwandeln, d. h. es entſtanden die erſten 
Handwerker. Mit der zunehmenden Arbeitsteilung verzweigte ſich 
der Handwerkerſtand mehr und mehr, und infolge deſſen brachten 
es die Einzelnen zu immer größerer Kunſtfertigkeit. Zu gegenſeitigem 
Schutz und Trutz traten dieſe Handwerker zu Innungen, und Zünften 
zuſammen. Dieſe ſorgten dafür, daß keine Uebervorteilungen vor⸗ 
kamen, daß die Lehrlinge regelrecht ausgebildet wurden, daß Zucht 
und gute Sitte aufrecht erhalten blieben, nur regelrecht Ausgebildete 
das Handwerk betreiben durften u. ſ. w. Der Handwerkerſtand 
trieb herrliche Blüthen, ſeine Erzeugniſſe erregen no heute die 
Bewunderung eines jeden Kenners. Da auch die tlichkeit ihre 
Vildungsanſtalten nach den Städten verlegte, ſo fanden ſie auch 
Gelegenheit zu geiſtiger Ausbildung. Sie haben auch in allgemeinen 
Dingen, beſonders in der Politik, eine große Rolle geſpielt. Als 
die Poeſie unter dem Adel erloſch, nahm ſie der Handwerker auf. 
Die Nürnberger Dichterſchule mit ihrem Michael Behalm und Hans 
Sachs ift heute noch allbekanut. Auch einen Philoſophen, Jacob 
Böhm, hat uns der Handwerkerſtand geſchenkt. Faſt jedes Handwerk 
wurde allmählich zum Kunſthandwerk, und der Rotgießer Peter 
Viſcher in Nürnberg hat uns Kunſtwerke hinterlaſſen, die noch jetzt 
unſern größten Künſtlern zum Studium dienen. Der Handwerker⸗ 
ſtand wurde eine der größten Stützen des Reiches, ohne die ſich 
viele Kaiſer nicht hätten halten können. Der dreißigjährige Krieg, 
der überall in Deutſchland ſo grenzenloſes Elend hervorbrachte. har 
auch den Handwerkerſtand tief erſchüttert. Viele Kunſtfertigkeiten 
gingen ganz verloren, und nur ſehr allmählig fing er unter dem 
Schutze wohlwollender Fürſten, die nach dem Kriege alle Gewalt in 
ihrer Hand vereinigten, wieder an, ſich zu erholen. Die Hohenzollern 
haben dem Handwerkerſtand ſtets die peinlichſte Sorgfalt gewidmet. 
Duldeten doch zwei der bedeutendſten 1 keine fremden Erzeug⸗ 
niſſe im Lande, deren Herſtellung auch eingeborenen Handwerkern 
möglich war. Die in Berlin eingewanderten franzöſiſchen Reformirten 
brachten manche Kunſtfertigkeit wieder mit, die in dem entſetzlichen 
Kriege verloren gegangen war. Als in dieſem Jahrhundert die 
Verkehrswege ſich immermehr verbeſſerten, die Beweglichkeit der Be⸗ 
völkerung immer größer wurde, und die Dampfkraft veränderte 
Verhältniſſe ſchuf, da wurde es notwendig, die ſtarren Schranken, 
mit denen ſich jedes einzelne Gewerbe umgeben hatte, etwas zu 
lockern, um einwandernden Handwerkern es überall möglich zu 
machen, ſich ihr Brot zu ſuchen. Eine Reformation, des Zunftweſens 
wurde notwendig. Dieſen Moment benutzten die Juden, um durch 


die Geſetzgebung alle Ordnung im Handwerkerſtande aufzulöſen. Es 


iſt bekannt, daß die Juden in der Conflictszeit von 1861/66 eine 
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große Rolle ſpielten. Als ſich unter dem Eindruck der Ereigniſſe 
von 1866 die unter jüdiſcher Führung ſtehende nationalliberale 
Partei bildete, welche ſich mit der Regierung vertrug, erreichten es die 
Juden, daß ihnen in erſter Linie für ihr Entgegenkommen der 
Handwerkerſtand eingeſchlachtet wurde. Das Jahr 1869 brachte 
demgemäß volle Gewerbefreiheit. Es klang gar wunderſchön, wenn 
man damals ſagte, es müſſe Jedem erlaubt jein, ſich ſein Brot in 
jeder beliebigen ehrlichen Weiſe zu ſuchen. Leider wurden mit der 
geſammten Auflöſung aller Ordnungen des Handwerkerſtandes die 
Verhältniſſe dermaßen verſchlechtert, daß es bald heißen konnte: 
Jedem Handwerker ſteht es frei, zu verhungern, wo es ihm gefällt. 
Dieſes kraſſe Untergehen eines der älteften Stände empfand aber 
doch der deutſche Michel gar zu deutlich und ſtreckte ſich unbehaglich 
hin und her. Da erfand man denn das Märchen, der immermehr 
zunehmende a der Menſchenhände durch Maſch inenkraft, die 
ſogeuannte Einführung der hunderttauſend eiſernen Sklaven, habe 
den Handwerkerſtand zu Gunſten der Großinduſtrie d. . der jüdiſchen 
Aktiengeſellſchaften vernichtet, während doch gerade die Einführung 
der Maſchinenkraft, beſonders nach Erfindung der Gasmotoren, dem 
Handwerker zum größten Segen gereichte, wenn man ſeine 
Organiſation nicht vollſtändig lahm gelegt hätte. Davon wollen 
wir unten noch des Genauere reden, zunächſt aber unterſuchen, 
wie es dem Judentum möglich wurde, dieſen herrlichen Stand, der 
allen Stürmen der Jahrhunderte mutig getrotzt und ſeine Rechte 
unentwegt verteidigt hatte, in weniger als zwanzig Jahren voll 
ſtändig zu zerſtören. Es war für den Handwerkerſtand ein geradezu 
unberechenbares Unglück, daß ſeine feſte Organiſation hauptſächlich 
auf Betreiben des Juden Lasker gerade in dem Augenblick zer⸗ 


ſchlagen wurde, als dieſelbe bei den veränderten Produktions⸗ und 


Abſatzverhältniſſen am aller notwendigſten geweſen wäre, um das 
Heft in Händen zu behalten. So aber zerfiel die ſtarke Armee in 
einen Haufen von Einzetkämpfern, von denen jeder handelte, wie es 
ihm gut deuchte. Nunmehr hatten die Juden freie Bahn. Sie 
handelten ſtets einmütig, und was Einem an Betriebskapital fehlte, 
das gab der Andere, und durch ihre Aktienunternehmungen wußten 
ſie die tauſende von kleinen Kapitaliſten in ihre Dienſte zu zwingen. 
Dem gegenüber ſtand der Handwerker ratlos da. Was ihm der 
wohlnieinende Schulze⸗Delitzſch mit ſeinen Genoſſenſchaftsbanken bot, 
konnte nicht im entfernteſten das erſetzen, was er ſich mit ſeiner 
alten Organiſation ſelbſt hätte ſchaffen können. Was ſoll dem 
Handwerker ein moderner Wechſel nützen, der in kurzer Friſt bezahlt 
werden muß? 

Jeder Wechſel iſt für ihn ein Inſtrument, an dem er ſich 
höchſtens die Finger zerſchneiden kann. Seine Außenſtäude laufen 
jelten nach Berechnung ein, während Unpünkllichkeit beim Wechſelein⸗ 
löſen bekanntlich von den verhänguisvollſten Folgen begleitet iſt. 
Die erſte Unterſchrift eines Wechſels iſt für den Handwerker der 
erſte Schritt in den Abgrund. Auch in ſeinem inneren Werte mußte 
der Handwerker ſchnell ſinken. Wenn es dem Lehrling gefiel, lief 
er ſeinem Meiſter vor Beendigung der Lehrzeit fort und arbeitete 
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anderwärts als Geſelle. Seine Kenntniſſe und Fertigkeiten konnten: 
nur ſtümperhaft ſein. Es entſtand ein Handwerkerproletariat, und. 
mit dieſem fing der Jude an zu arbeiten. 

Wir wollen auf die einzelnen Berufszweige eingehen und den 
ſchnellen Verfall beobachten. Früher gab es eine den Verhältniſſen 
entſprechende große Zahl von ſelbſtſtändigen Schneidermeiſtern. 
Niemand durfte das Gewerbe betreiben, der nicht die nötigen Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten nachgewieſen hatte. Er beſchäftigte eine 
größere oder kleinere Zahl von Geſellen, welche in den verſchiedenſten. 
Werkſtätten des Inlandes und oft auch des Auslandes ihre Tüchtig⸗ 
keit zu erhöhen ſuchten, um dann auch einmal ſelbſtſtändig zu werden. 
Nach dem Jnslebentreten der Gewerbefreiheit tauchten jüdiſche Unter 
nehmer auf, die ſelbſtverſtändlich vom Schneidergewerbe nichts ver⸗ 
ſtanden, denn wie hätten ſie ſich vier Jahre lang vom Morgen bis 
zum Abend mit der Nadel in der Hand auf den Tiſch ſetzen ſollen! 
Aber der Unternehmer hatte Geld und bei den jüdiſchen Tuch⸗ 
händlern reichen Credit. Er mietete einen ſchönen Laden und fand 
in dem Schneiderproletariat, das eben anfing, ſich zu bilden, Arbeits⸗ 
kräfte genug, die, um nicht zu verhungern, für unbegreiflich billiges 
Geld arbeiteten. Er gab ihnen möglichſt bald Vorſchüſſe, um fie 
dann immer in der Hand zu haben. Die aus England hierher 
verpflanzte Fabrikation der Shoddy Wollſtoffe kam ihm trefflich zu 
ſtatten. Dieſe Stoffe werden aus wollenen Lumpen hergeſtellt und 
find kaum von dem Kenner, geſchweige denn von dem Laien von, 
guten Wollſtoffen zu unterſcheiden. Sie find um 50 bis 75 pCt. 
billiger, doch iſt ihre Haltbarkeit außerordentlich gering. Der reelle 
Handwerker kann dieſe Stoffe nicht führen. Da der Jude jomit 
ſehr billige Rohſtoffe und ſehr billige Arbeitskräfte hatte, konnte er- 
ungemein billige Preiſe ſtellen und doch dabei tüchtig verdienen. 
Die Waare iſt in ſeinem Schaufenſter höchſt geſchmackvoll und ver⸗ 
lockend ausgeſtellt, häufige Zeitungsannonzen machen darauf auf⸗ 
merkſam, und wer erſt im Laden iſt, wird ſo leicht nicht wieder 
herausgelaſſen. Daß die Nähte des gekauften Anzuges ſchon nach 
einigen Tagen aufplatzen, der Set in einigen Wochen ſchadhaft. 
wird, iſt ja unangenehm, wird aber Angeſichts des billigen Preiſes 
leicht vergeſſen. Die Handwerksmeiſter büßten allmählig ihre Kunden 
ein, beſonders diejenigen aus dem Arbeiterſtande. Dem Meiſter 
verblieben hauptſächlich ne Kunden, welche erſt nach Jahren 
oder garnicht zahlten. Schließlich blieb ihm nichts übrig, als eben⸗ 
falls Arbeiter in einem Judengeſchäft zu werden. Es entſtand 
Konkurrenz ſelbſt um deſſen Hungerlöhne. Man ſuchte ſich einzu⸗ 
richten, die Frau mußte fleißig mithelfen, die Nächte wurden zu 
Hülfe genommen, und während die organiſierten Fabrikarbeiter 
dauernd ihre Arbeitszeit herabſetzten, mußte er die ſeine verlängern. 
Wie oft finden wir den Handwerker nebſt Frau noch fange nad: 
Mitternacht emſig bei der Arbeit. Schließlich wurden junge Mädchen 
oder verwittwete Frauen angenommen, die natürlich erſt recht mit 
Hungerlöhnen zufrieden ſein mußten. Folgende Tabelle mag. 
die Preiſe veranſchaulichen, die ein Handwerksmeiſter und ein. 
Jude zahlt 


Handwerksmeiſter Jude 2 
Schneider Möller, Mehrere der feinften Firmen 
Krauſen⸗Str., in der Leipziger Str. 
Ueberzieher Mk. 13,00 —15,00 3,50 — 4,00 
Schwarzer Rock „ 13,00 —15,00 3,50—4,00 
Hoſe . „ 3550— 4.00 1,00—1,50 
Wee „ Bl 4,00 1,00—1,59 


Ganz ähnlich geht es zu bei der Herſtellung der weiblichen 
Bekleidung (Konfektion), nur mit dem Unterſchiede, daß hier nicht 
eine feſte Organiſation zu zerſtören war. Die Schneiderinnen gingen 
entweder für eine durchſchnittliche Bezahlung von zwei Mark zu 
ihren Kundinnen in die Wohnung, erhielten hier gutes Eſſen und 
Trinken, arbeiteten im geheiften Raum und hatten eine gute Be⸗ 
handlung, oder ſie verfertigten die Kleidung in ihrer Behauſung 
gegen einen vorher feſtgeſetzten Preis, wobei ſie ſich in der Regel 
noch beſſer ſtanden. Sie erſparten bei ſolidem Lebenswandel ein 
ſchönes Geld und brachten bei ſpäterer Verheiratung eine ſelbſter⸗ 
arbeitete Ausſteuer und oft auch noch einen hübſchen Groſchen ihrem 
Gatten in die Ehe mit. Heute ſehen die Verhälmiffe anders aus. 
Die meiſten dieſer ſe bſtſtändigen Schneiderinnen ſind zu Arbeiterinen 
für den Juden herabgeſunken. Die Hungerlöhne machen es ihnen 
unmöglich, ihrem Körper die rechte Pflege angedeihen zu laſſen. 
Die lange Arbeitszeit ruinirt den Körper vollends. Außer der not⸗ 
wendigſten Kleidung nennen ſie gewöhnlich nichts ihr eigen. Tritt 
Arbeitsloſigkeit ein, ſo haben ſie die Wahl zwiſchen Hunger und 
Schande. Sollten ſie in eine Ehe eintreten, ſo geſchieht es gleich 
mit Schulden. Ihr entkräfteter Körper kann nur ſchwächliche 
Kinder zur Welt bringen, denen ſie die Mutterbruſt nicht reichen 
kann. Die große Kinderſterblichkeit iſt hiervon die Folge. Bleiben 
dieſelben ani Leben, ſo können daraus nur ſchwache Arbeiter und 
ſchlechte Soldaten entftehen. Wird Schande gewählt, ſo geht es im 
beſten Falle durch ein kurzes Leben voller Glanz in den Abgrund. 

Das Schicksal dieſer Mädchen ſchilderte vor Jahren ein Artikel 
des Deutſchen Tageblatts in ergreifender Weiſe. Wir laſſen den⸗ 
ſelben hier unverkürzt folgen, ſoweit er mir im Gedächtnis haftet: 

Nähen, nähen, nähen in dunkler Dezembernacht, 

Nähen, nähen und nähen, wenn ſonnig der Frühling lacht, 
Wenn um den Giebel im Hof die luſtige Schwalbe ſchwebt, 

Als wollt ſie recht zu meiner Qual mir zeigen, wie frei ſie lebt! 

Mit dieſen ergreifenden Verſen beſang bekanntlich Thoms 
Hood das Elend der Londoner Wäſchenäherinnen, und nach ſeinem 
Tode wußte man ihn nicht beſſer zu ehren, als auf ſeinen Grab⸗ 
ſtein die Inſchrift zu ſetzen: „Er ſang das Lied vom Hemde!“ 

Wenn doch heut Jemand erſtände, der das Lied von den 
Mänteln ſingen wollte, jenes veritable, mitten aus der Wirklichkeit 
herausgeriſſene Bild, in dem ein Stück unſeres ſocialen Lebens in 
ſeinem ganzen Jammer aufgedeckt wird. Der Dank von zwanzig⸗ 
tauſend weiblichen Seelen wäre ihm ſicher. Vielleicht weilt der 
Dichter ſchon unter uns und wetzt einſtweilen nur die Waffen. 
Freilich könnte er nicht tiefere Töne anſchlagen, als der engliſche 
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Dichter hier anſchlug, dafür fände er aber ein um ſo reicheres Feld 
für ſeine Thätigkeit, für ſeine Tendenz, und könnte dereinſtigen 
Kulturhiſtorikern vortreffliches Material zu einem Werke: „Jüdiſche 
Konfektionäre als Förderer der Proſtitution in der Mitte des 
19. Jahrhunderts“ hinterlaſſen. Die Armen der Nation, die armen 
beklagenswerten Juden wollen es bekanntlich nie geweſen ſein, ſie 
leben keuſch und züchtig mit ihren Frauen, ausgenommen mit den 
chriſtlichen, bauen ſich goldene Berge, natürlich im Schweiße der 
Germanen, der Armen und Elenden. Da iſt leicht zu ſparen bei 
den Nachkommen von Iſidor und Rebekka, die vor fünf Jahren in 
der Roſenthaler Straße alte Kleider aufkauften, dieſelben zurecht⸗ 
ſtutzten und mit 100 bis 200 pCt. wieder an den Mann brachten 
und jetzt eins der größten Damenmäntel-Geſchäfte in der Leipziger 
Straße ihr eigen nennen. Aber die Kehrſeite der Medaille muß 
man ſich immer nur betrachten, ſchon um der Gerechtigkeit willen. 
Wem wäre nicht beim Anblick der von Tag zu Tag überhand 
nehmenden prunkenden Konfektionsgeſchäfte das Loos der Legionen 
von Mäntelnäherinnen eingefallen? 
Da ſteht im Schaufenſter ein Mantel mit 80 —100 Mk. au 
epriefen, an dem der Schweiß der chriſtlichen Sklavin klebt, nat 
ich unſichlbar, denn fleckig darf derſelbe nicht abgeliefert werden, 
ſonſt giebt es einen Abzug am Nadelgeld. Nadelgeld, bittere 
Ironie, für dreitägige ununterbrochene Arbeit drei Mark, (jetzt nur 
noch 2 Mark). Judenlohn wird wohl mit Judaslohn identiſch ſein. 
Für Regenmäntel beträgt der Preis 1 Mk. bis 1,25 Mk. Zwirn, 
Seide und Nadeln müſſen von dieſer 1,25 Mk. auch noch bezahlt 
werden. Ja, die Juden bezahlen ſo ſchlecht! iſt die ſtändige Parole 
dieſer meiſt noch jungen und blühenden Mäntelnäherinnen, die 
ihnen dereinſt zum Fluͤch wird. Eines Tages gefällt dem jüdiſchen 
Konfektionär oder ſeinem ſaubern Geſchäftsführer das Mädchen 
beſſer, als die Ware. 
Jetzt hat aller Geiz ein Ende, und Jeruſalem zeigt ſich in 
ſeiner ganzen Keuſchheit und Frivolität. Man genießt auch gern 
einmal ein warmes Abendeſſen ſtatt der ewigen Koſt von Kaffee 
und Brot. Und in einer Nacht begegnen uns auf der Straße ge⸗ 
putzte Frauenzimmer, die ſeit kurzem die Schaar öffentlicher Dirnen 
vermehrten. Einſt beſaßen ſie Scham, jetzt nicht mehr. Fragt man 
eins, zwei, drei: Was waren Sie früher? Mäntelnäherin! Und 
haben Sie ſich nicht anſtändig erhalten können? Die Juden be⸗ 
zahlen ſo ſchlecht! iſt die letzte Antwort. 
Ja, die jüdiſchen Konfektionsgeſchäfte vergrößern ſich, Not, 
Elend und Schande ebenfalls. . 
Der engliſche Dichter fang nicht umſonſt weiter: 
„Nähen, nähen und nähen, wenn Morgens die Hähne krähn, 
Nähen, nähen und nähen, wenn die Sterne am Himmel ſtehn! 
Was ſoll das Elend fein, das des Sklaven Werk zerfrißt, 
Wenn die Mühſal hier, die uns verſchlingt, eine Chriſtenarbeit iſt! 
Ganz ähnlich, wie im Schneidergewerbe, ging es bei den 
Schuhmachern zu. Die jüdiſchen Bazare nahmen auch hier den 


Handwerkern das Brot. Befanden ſich am Ort nicht billige Arbeits⸗ 
kräfte, ſo verlegte man die Fabrikation in Gegenden mit billigen 
Wohnungs: und Lebensmittelpreiſen. Wie die Juden bei der 
Schneiderei die Shoddywaren einführten. ſo verwandten ſie hier 
imitiertes Leder, das aus Lederabfällen und Stoffen aller Art her⸗ 
geſtellt wurde. Die noch vorhandenen Meiſter nähren ſich vor⸗ 
wiegend von Flickarbeit. Wollen ſie neue Stiefel machen, müſſen 
fie zum jüdiſchen Lederhändler gehen, da deutſche kaum noch vor⸗ 
handen find. Der Jude beherrſcht den Lederhandel ſo vollſtändig, 
daß er auch den Loh- und Weißgerbern die Preiſe macht, bei 
welchen dieſe maſſenhaft verarmen. Handſchuhmachern und Sattlern 
geht es nicht beſſer. Kommt der kleine Schuhmacher, der meiſt nicht 
einmal baar bezahlen kann, zum Lederhändler, ſo werden ihm Preiſe 
berechnet, bei denen er für die Dauer nicht beſtehen kann, da die 
jüdiſchen Bazare bedeutend niedrigere Preiſe haben. Wären Flick⸗ 
arbeiten in den Familien herzustellen, jo dürfte ein ſelbſtſtändiger 
Schuhmachermeiſter zu den Seltenheiten gehören. 

In der Tiſchlerei und Holzbildhauerei giebt es wohl kaum 
noch ſelbſtſtändige Meiſter, die ihre Erzeugniſſe direkt aus Publikum 
verkaufen, wenigſtens in Berlin nicht. Wäre die Innung nicht 
gerade in der entſcheidenden Zeit zerſchlagen worden, hätte dies 
anders ſein können. 

Die kleinen Meiſter, oder wie ſie ſich teilweiſe nennen, die 
ſelbſtſtändigen Arbeiter, ſitzen mit ihren Geſellen in den Werkſtätten, 
die in den Hintergebäuden der Vorſtädte zu finden ſind, und fabri⸗ 
ieren dort all die herrlichen Möbel, die Berlins Stolz find. Am 
Freitag oder Sonnabend früh fahren ſie mit den fertigen Sachen 
zu den jüdiſchen Ausſtattungsgeſchäften, welche in den Hauptſtraßen 
der Stadt liegen. Die Meiſter zittern, denn der an und für ſich 
niedrige Preis wird auf eine lächerliche Summe herabgedrückt, falls 
ſich der kleinſte Fehler entdecken läßt. Den ſpätern Käufern gegen⸗ 
über ſind dieſe Fehler, die er mit ſeinen Laienaugen überhaupt nicht 
enrdeckt, vollſtändig belanglos. Gefällt dem Meiſter der gebotene 
Preis nicht, kann er die Sachen ja wieder mitnehmen. Ja, mit⸗ 
nehmen! Wenn nur die Geſellen am Sonnabend Abend nicht auf 
ihren Lohn warteten! Es würde einen ſchönen Auftritt geben, 
wenn hier nicht die größte Pünktlichkeit walten würde. Gar häufig 
wird die Ware zwar übernommen, aber mit einem Wechſel bezahlt, 
der nicht immer ſofort zu diskontieren iſt. Eilt am Sonnabend ein 
einfach gekleideter, in Schweiß gebadeter Mann in den Straßen 
Berlins mit auffälliger Halt an uns vorüber, jo ift mit großer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß das ſo ein Handwerksmeiſter 
iſt, der irgendwo die Löhnung für ſeine Geſellen aufzutreiben ſucht. 

Wieviel der Meiſter für ſeine Erzeugniſſe erhält, und wie 
hoch dieſelben von dem Publikum ſchließlich bezahlt werden, mag 
folgende Tabelle zeigen. 

Ich bemerke dabei, daß ich die Verkaufspreiſe in einem ganz 
reellen Ausſtattungsgeſchäft erforſcht habe und dann zu dem mir 


bekannten Meiſter (Tiſchler oder Holzbildhauer) hingegangen bin, 
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der mir aus ſeinen Büchern die Lieferungspreiſe nachgewieſen hat. 
In beiden Tabellen handelt es ſich um dieſelben Stücke. 
Lieferungspreis. Ladenpreis. 


Großes geſchnitztes Büffet. . 185 Mk. 350 Mk. 
Mittleres „ 15 . 135 PR 260 „ 
Kleines R 5 415 ji 210 „ 
Großer geſchnitzter Spiegel mit 

Cryſtallglas 85 5 185 „ 
Kleiner Spiegel 37,50 „ 60 „ 
Garnitur, beſtehend aus Sopha, 

2 großen, 4 kleinen Seſſeln mit 

rotem, gepreßtem Plüſchbezug 670 75 990 „ 
Antoniettentiſ hh. 27 % 7 


Ich bemerke ausdrücklich, daß das betreffende Möbelgeſchäft 
ein hochreelles iſt, und der Meiſter glücklich war, hier ſeine Erzeug⸗ 
niſſe abſetzen zu können. 

Des weiteren habe ich mich denn aus den Büchern des Meiſters 
überzeugt, daß er an 2 großen Büffets (es werden ſtets 2 zugleich 
angefertigt) nach Abzug des Preiſes für Holz, Beſchläge, des Lohnes 
für Tiſchler, Holzbildhauer, Polierer, einen Reingewinn von 22 Mk., 
ſage zwei und zwanzig Mark, übrig behält, wobei die Koſten für 
Leim, Transport, das Nachpolieren an Ort und Stelle noch gar 
nicht mitberechnet ſind. Nun kommt es häufig vor, daß das an⸗ 
ſcheinend geſunde Holz im Innern ſchadhaft iſt und nicht verwandt 
werden kann. Dann arbeitet er ohne allen Nutzen. 


Die Bauhandwerker, als da find Schloſſer, Klempner, Glaſe 
Tapezierer, Töpfer, Zimmerleute, Maurer, Putzer, Stuckateur 
Maler, werden in anderer Weiſe ruiniert, worüber wir uns 
gehend ausſprechen wollen. 

Die Wohnung gehört zu den notwendigſten und teuerſten B 
dürfniſſen. Wer Wohnungen herſtellt, um ſie an Andere zu v 
mieten, will dadurch einen Nutzen erzielen, der auch voll berechtigt 
iſt. Als aber die Juden ſich des Baugrundes, des Häuſerbe 
und des Hypothekenweſens bemächtigten, gerieten die Wohn 
verhältniſſe, beſonders in den Großſtädten, in ganz ungefunde 
Bahnen, jo daß die meiſten Mieter für ihre Wohnung einen viel 
größeren Betrag aufwenden müſſen, als wirtſchaftlich berechtigt it. 
Außerdem ſinken die Mieter oft zu Sklaven des Wirtes herab. wie 


2 
e 
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die bekannten Berliner Mietskontrakte beweiſen. 


meine Burg,“ dies ſtolze engliſche 
Mieter nur eine ſehr beſcheidene Bedeutung. 


„Mein Haus iſt 


Wort hat für den Berliner 


Jüdiſche Spekulanten haben ſeit lange einen großen Teil der 
Bauflächen in und um Berlin billig erworben, und derſelbe iſt in 
ihren Händen um das vielfache ſeines Wertes geſtiegen. Die künſt⸗ 


liche unerhörte Steigerung des Baugrundes 
der Wohnungsnot. 
Zweitens haben ſie es verſtanden, al 
moderne Häuſer zahlreich in ihren Beſitz zu 
Möglich wurde das dadurch, daß ſie ein 
ſolchem Hauſe, nötigenfalls mit einigen Opfe⸗ 


bringen ſuchten und dieſelbe dann kündigten. 


ſind auf alte Häuſer ſelbſtverſtändlich nicht zu 
es denn, daß ſich der vielleicht in ganz be 
lebende Beſitzer, der ſich vom Juden ganz fer 
durch den Zwangsverkauf aus ſeinem Haufe 


Haus ſelbſt wird dann auf Abbruch verkauft. 


iſt die Haupturſache 


e, baufällige oder un⸗ 
ringen. 

ie höhere Hypothek an 
rn, in ihren Beſitz zu 
Neue Hypotheken 
ſchaffen, und ſo kommt 
aglichen Er 
n gehalten hat, plötzlich 
vertrieben ſieht. Das 
Der Bauplatz oder 


das neu zu bebauende Grundſtück wird dann mit Vorliebe an weniger 
kapitalkräftige Bauunternehmer verkauft in der Hoffnung, das fertig 


gebaute Haus wieder in die Hände zu bekommen. 


Sobald der 


Bauherr mit ſeinem Kapital zu Ende iſt, gie 
gelder, die ratenweiſe, nach jeder Balken age, 


t der Jude die Bau⸗ 
ezahlt und gut ver⸗ 


zinſt werden. Bis dahin iſt die Sache vollftän ig in Ordnung, und 
iſt der Jude der Ueberzeugung, daß der Bauherr ſich im Notfall 


anderweitig helfen kann, oder, wie der 
ſteif im Kreuz iſt, ſo treten auch keine 
Doch gehört dieſer regelmäßige Ver auf zu 
der Regel hat der Bauherr ſeine Kräfte etwas 
ganz unerwartete Schwierigkeiten auf, die der 


techn 


tische Ausdruck lautet, 


weiteren Zwiſchenfälle ein. 


den Ausnahmen. In 
überſchätzt, es tauchen 
Jude natürlich durch 


ſeine Agenten veranlaßt hat. Der Stein⸗ oder Holzhändler z. B. 


will plotzlich ohne ſofortige Barzahlung 


nicht weiter liefern, die 


Baugelder bleiben zurück, die Bauhandwerker werden ebenfalls be⸗ 


ſorgt und liefern nicht weiter. So komm 5 
des Baues zum Zwangsverkauf. Da jeder Mi 


d. h. in Berlin nie unter 20,000 Mark Kaution zu 


können die Handwerker nicht mitbieten. 9 
händler noch zu ſeinem Geld, da dieſer in 
kräftig iſt. 


das Haus ſchon während 


tbieter / des Wertes, 
ſtellen hat, ſo 


Allenfalls kommt der Stein⸗ 


t der Regel kapital⸗ 


„Der Jude als Juhaber der 1. Hypothek kauft das Haus, der 
Bauherr und die Bauhandwerker ſind ihr Geld los, der Jude aber 


hat es verſtanden, ſich ohne weſentliche Koſte 
ſtück ein neues Haus bauen zu laſſen. 


n auf ſeinem Grund⸗ 


Häufig gelingt es dem Bau⸗ 


unternehmer, das Haus fertig zu ftellen, aber außer Gefahr iſt er 
damit noch nicht. Das Haus muß ein halbes Jahr leer ſtehen, die 
erſten Mieter ſind oft nicht zahlungsfähig, denn es iſt nicht Jeder⸗ 


manns Sache, in einem neugebauten Hauſe zu wohnen, die 


werden fällig, und ſo ſtürzt er oft noch in 
wo er ſich am Ziel wähnen konnte. 


] inſen 
demſelben Augenblick, 
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Die Zahl der in Berlin auf ähnliche Weiſe verunglückten Bau⸗ 
unternehmer, die natürlich ihr Geld los geworden ſind, iſt Legion. 
Es befinden ſich darunter Leute aus allen Ständen, die etwas Geld 
beſaßen und vom Bauteufel erfaßt wurden. Ihre Zahl würde noch 
größer ſein, wenn nicht die eigentümliche Sucht unter ihnen beſtände, 
ſich auf dem Grundſtücke, um das ſich einſt ihre glänzendſten Hoff⸗ 
nungen bewegten, und das jetzt ihrem ärgſten Feinde gehört, aufzu⸗ 
hängen. Ob ſie etwa glauben, dadurch den Beſitzer in ſeiner Ruhe 
zu ſtören? das wäre zu bedauern, denn dann wären ſie bei ihrem 
Sterben ebenſo von falſchen Vorausſetzungen ausgegangen, wie bei 
Lebzeiten. Vor einigen Wochen erſt erſchoß ſich ein keineswegs un⸗ 
bemittelter Maurermeiſter Röpke, Melanchtonſtr. 17, auf dem neu⸗ 
gebauten Grundſtück Swinemünderſtr. 66, jetzt 60/61. Röpke hatte 
den Bauplatz von der Firma Halpert und Pinnert, Grenadierſtr., 
erworben. Die ganze Nachbarſchaft ſchilderte die Manipulationen 
dieſer Baufirma, welche den Röpke in den Tod getrieben haben ſollen, 
als unerhörte. 

Es gelang mir, auf indirektem Wege Beziehungen anzuknüpfen, 
die mir über die Geſchäftspraxis der Firma genaue Auskunft gaben. 

Einiges davon werde ich hier mitteilen. 


Na beſſeren Orientirung nehmen wir einen beſtimmten Fall. 
Herr Müller erwirbt von derſelben einen Bauplatz, auf welchen er 
100,000 Mk. ſchuldig bleibt; darauſ hat er beſonders zu zahlen 
1 pCt. Proviſion an die Firma, 1 pCt. an die Bank, das Kapital 
mit 5 pCt. zu verzinſen. 

Die offerierten Baugelder, welche ratenweiſe, nach jeder Balken⸗ 
lage, gezahlt werden, ſind ebenfalls mit 5 pCt. zu verzinſen, außerdem 
werden dieſelben gekürzt um 1 pCt. für die Firma, 1 pCt. für die 
Bank. Da nun die Baugelder ſo bemeſſen werden, daß ſie nie aus⸗ 
reichen, ſo entſtehen dem Bauherrn ſchnell genug Geldverlegenheiten. 
Er muß der Firma für weiteres Geld laufende Accepte geben, und 
berechnet dieſelbe dann 6 pCt. Zinſen, 1 pCt. Proviſion. Bei 
Prolongationen wird abermals 1 pCt. Proviſion außer den Zinfen 
berechnet. Die Accepte werden bei der nächſten Baurate in Zahlung 
gegeben, bei welcher die üblichen 2 pCt. ebenfalls abgezogen werden. 
Jetzt eutſtehen natürlich bei Fortſetzung des Baues größere Geld⸗ 
verlegenheiten, und nun hat die Firma bald gewonnenes Spiel. Der 
Bau wird fertig, der Bauherr erſchießt ſich oder läuft davon, das 
Haus wird in der Zwangsverſteigerung von der Firma erworben und. 
dann mit großem Nutzen wel 


Von den ungeheuerlichen Manipulationen der Juden, um all⸗ 
mählich faſt ſämmtliche Grundſtücke Berlins direkt oder indirekt in 
ihren Beſitz zu bringen, giebt Kunde eine hochintereſſaute Broſchüre 
eines früheren Vicewirkes der Firma A. Ehrlich zu Berlin, 
Univerſitätsſtraße. Das Titelblatt mit dem Namen des Verfaſſers 
iſt mir leider in den letzten Tagen abhanden gekommen und ſo 
ſchnell nicht wieder zu beſchaffen, aber der Name des Druckers: 
Gödecke, vorm. Müller, Berlin N., Friedrichſtr. 105a, dürfte es jedem 
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ermöglichen, dieſe hochintereſſante, um nicht zu ſagen unentbehrliche 
Broſchüre zu beſchaffen. 

Der Jude Herr A. Ehrlich kam mit kleinem Vermögen nach 
Berlin, erwarb ein Haus, errichtete eine Holzhandlung en gros und 
wußte ſo zu arbeiten, daß ſeiner Firma jetzt 54 Häuſer gehören, die 
ſämmtlich nach Straße und Nummer aufgeführt ſind. Wehe dem 
Bauherrn, der auch nur einige Balken zu ſeinem neuen Hauſe von 
Herrn Ehrlich entnahm! 


Dieſe Balken wirken 1 1 ſo, wie die des Holländermichel in 
dem Haufſchen Märchen. ehe überhaupt jedem, der mit Herrn 
A. Ehrlich in irgend welche Geſchäftsverbindung trat! Dreimal 
wehe aber jedem Handwerker, der für Herrn Ehrlich in ſeinen Häuſern 
Arbeiten übernahm! N 

Die Darſtellungen des Verfaſſers ſind geradezu grauenerregend. 
Ohne Proceß hat Ehrlich wohl niemals bezahlt, und an dieſen 
Prozeſſen gingen die Handwerker regelrecht zu Grunde. Den Kniffen 
des Herrn Ehrlich war kein Handwerker gewachſen. 

Die Vicewirte und Mieter waren reine Objecte der Ausbeutung. 
So iſt es recht, jo mußte es kommen, damit endlich den Deutfchen 
die Augen — noch lange nicht aufgehen. 


Herr Ehrlich iſt ſchließlich wegen Kuppelei zu harter Gefängnis⸗ 
ſtrafe verurteilt, aber begnadigt worden. Leider giebt der Verfaſſer 
nicht an, wer dabei ſeine Vermittlerhand im Spiel gehabt hat. Ich 
habe darüber meine eigenen Gedanken. Einer zweiten Anklage wegen 
Wuchers. Erpreſſung und Betruges entzog ſich Herr A. Ehrlich durch 
den Tod. 

Jetzt iſt Herr Moritz Ehrlich, der Sohn des Verſtorbenen, der 
Beſitzer der 54 Häuſer, und der übertrifft nach der Broſchüre noch 
jeinen Vater, Auch Herr Bolle, jetzt größter Meiereibeſitzer in 
Berlin, ſoll früher durch Herrn A. Ehrlich zu Fall gekommen ſein, 
als er, mit großen Mitteln ausgeſtattet, in der Seydelſtraße eine 
Anzahl von Häuſern baute und dabei Herrn Ehrlich in die Hände 
fiel. Herr Bolle iſt nicht verzweifelt, ſondern hat ſich an einer ehr⸗ 
lichen Geſchäftsunternehmung wieder emporgearbeitet. Solche Spann⸗ 
kraft beſitzen aber nur wenige. Auch von den Gebrüdern Burchardt, 
in Berlin unter dem Namen „Tapeten Burckhardt” bekannt, erzählt 
man ſich ſo mancherlei. Der Vater iſt in Ketten im Zuchthauſe ge⸗ 
ſtorben, die Söhne find jetzt vielfache Millionäre, einer derſelben iſt 
Königlicher Hoflieferant. Einer von dieſen Brüdern ſoll ein eigenes 
Bureau nur für „Wechſelſachen“ unterhalten, natürlich nur für hohe 
Herren. Der frühere Beſitzer des Orpheum, Herr Bente, ſchuldete 
einem der Brüder eine unbedeutende Summe, die als Hypothek ein⸗ 
getragen war. Damit hatte er aber Appetit erweckt und die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich gezogen. Herr Burchardt erwarb mit Opfern 
eine weitere Hypothek, die für eine Hamburger Bank auf dem 
Grundſtück eingetragen war und brachte dann dasſelbe trotz pünktlicher 
Zinszahlung zum Zwangsverkauf. Er ſoll bei dem Erwerb eine volle 
Million verdient haben. N 
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Bei den bisher geſchilderten Vorgängen iſt es hauptſächlich 
auf den Bauunternehmer abgeſehen, und die Bauhandwerker fallen 
nur ſo nebenher mit in's Verderben. 5 

Bei den eigentlichen Schwindelbauten hat man es aber ſpeziell 
auf dieſe gemünzt. 5 E 

Es giebt in Berlin unzählige Perſonen, auch Baumeiſter, die, 
durch das Judentum vollſtändig zu Grunde gerichtet, ſich dieſem 
auf Gnade und bin ergeben. Wie das möglich iſt? Buſch, 
deſſen meiſterhafte humoriſtiſche Illuſtrationen uns deshalb ſo an⸗ 
heimeln und immer von neuem intereſſant ſind, weil ihnen tiefe 
pſychologiſche Beobachtungen zu Grunde liegen, führt uns den Affen 
Fips vor, der ſeine Feinde Gripps, den Kater, und Schnipps, den 
Hund, ſo grauſam und ſchändlich behandelt, daß ſie ihm gegenüber 
von der größten Hochachtung erfüllt werden und ihm mit dem 
größten Vergnügen dienſtbar ſind. Unter den zu Grunde gerichteten 
Baumeiſtern, wirklichen, eraminirten Baumeiſtern, wird einer aus⸗ 
gewählt, mit dem folgender raffinirte Schwindel in's Werk geſetzt wird: 

Ein 1 ak wird dem Baumeiſter aufgelaſſen. Die 
möglichſt hoch demeſſene Kaufſumme wird als 1. Hypothek einge⸗ 
tragen. Der Bau beginnt. Das abſolut notwendige Geld wird 
von dem im Hintergrunde ſtehenden hebräiſchen Eigentümer zur 
Verfügung geſtellt, aber ſämtliche Bauhandwerker werden mit der 
Zahlung auf eine ſpätere Zeit, womöglich bis zur Beendigung des 
Baues vertröſtet. Wer durchaus nicht warten will, erhält wohl eine 
Kleinigkeit. Wird endlich der Andrang der mistrauiſch gewordenen 
Handwerker, die ſämtlich ihre kleinen Kapitalien in dem Bau zu 
ſtecken haben, zu groß, ſo iſt eines ſchönen Tages der Bauherr ver⸗ 
ſchwunden. Wird er auch ſchließlich aufgefunden, ſo ſtellt ſich 
heraus, daß er eine kleine Stube mit Tiſch, Bett ꝛc. bewohnt und 
abſolut nichts beſitzt. Er hat auf Koſten des Juden ein angenehmes 
Jahr verlebt. 

Das Haus kommt zum Zwangsverkauf. Laſſen die Hand⸗ 
werker auch ihre Forderung eintragen, was nützt es ihnen? Bei 
der hohen Kaution können ſie doch nicht mitbieten. So erwirbt der 
Jude ein Haus, in dem ihm die Fußböden, Treppen, Fenfter, 
Waſſerleitungen, Ofen, Tapezier⸗ und Malerarbeiten, Dächer, Ab: 
flußröhren ꝛc. keinen Pfennig koſten und meiſtens ſehr ſchön aus⸗ 
geführt ſind. Und die Handwerker? Ja, über deren Schickſal 
ebe die Zeitungen nichts. Gehe aber nicht gleich mit Ver⸗ 
achtung und edlem Selbſtbewußtſein vorüber, wenn Du im Rinn⸗ 
ſtein einen total betrunkenen, zerlumpten Menſchen liegen oder von 
der Polizei eine Schaar aufgegriffener Vagabunden vorüberführen 
ſiehſt: Wer weiß, wodurch ſie ſo tief geſunken ſind! 

Was Du jetzt biſt, das war auch ich, 
Was ich bin, kannſt Du werden! 

Siehſt Du aber einen Herrn Kommerzienrat vorüberwandern, 
der irgend einer wohltätigen Stiftung, meinetwegen einer ſolchen 
zur Beſſerung Gefallener, deren großmütiger Beſchützer er ift, einen 
Beſuch abſtattet, jo ziehe nicht gleich zu devot Deinen Hut: Wer 
weiß, wodurch er oder ſeine Vorfahren ſo hoch geſtiegen ſind! 

3 


— 


er 


Schade, ſchade, daß Leibnitz ſchon fo lange tot iſt. Ich hätte 
gar zu gern fen Geſicht geſehen, mit dem er Angeſichts ſolcher 
Thatsachen unſere Welt für die beſte aller denkbaren Welten er⸗ 
klärte! Ja, wenn die Juden nicht wären! 

In dieſen Tagen iſt das Römerbad in der Zimmer⸗Straße 
wangsweiſe verkauft worden. Etwa eine Million iſt daran ver⸗ 
2 5 gegangen. Gebaut wurde dasſelbe von einem Juden, Hoffmann, 
der in Wien ein Cafs leitete. Nach Berlin kam er auf Veranlaſſung 
der jüdiſchen Firma Fedor Berg in der Beſſel⸗Straße. 

Im vorigen Jahre fallierte eine jüdiſche Firma mit 17 Neu⸗ 
bauten. Ein jüdiſcher Freund des Firmeninhabers in der Beſſel⸗ 
Straße kaufte die Häuſer bei der Zwangsverſteigerung ſämtlich. 
Wieviel Champagner mag von beiden an dem Abend vertilgt ſein, 
als das letzte Haus erworben war! x 

Auf dieſe Leute könnte ja beinahe Joſeph in Egypten eifer⸗ 
ſüchtig werden! Und doch ſind auch dies nur Stümper gegen 
unſere heutigen Geld⸗ und Kornjuden. 

Ich kann das Kapitel Jude und Handwerker nicht verlaſſen, 
ohne noch einen Blick auf das Lieferungsweſen zu werfen. Es läßt 
ſich dabei faſt ſämtlichen Behörden der fürchtbare Vorwurf nicht er⸗ 
ſparen, daß ſie bei faſt allen Lieferungen, bei denen es ſich um. 
Staatsgelder im Betrage von vielen Millionen handelt, die Juden. 
reſp. deren Zwiſchenhändler bevorzugen. Zuweilen nimmt dieſe 
Bevorzugung einen geradezu unheimlichen Charakter anz 

Ein mir befreundeter, ſehr leiſtungsfähiger Schneidermeiſter 
in der Köpenicker Straße hatte bei einer Lieferung für die lan 
tatſächlich die niedrigſte Forderung aufgeſtellt. Gleichwohl kam. 
dieſelbe in Judenhände. 

Wie iſt das möglich? Der Jude weiß eben Mittel und Wege, 
ſich die Lieferungen zu verschaffen, die dem Deutſchen verborgen 
find, und wenn er dieſelben auch wüßte, jo würde er ſolche niemals 
ergreifen, weil es ihm jeine Ehrenhaftigkeit nicht erlaubt. Thut er 
es doch einmal, ſo fällt er ſicher hinein. Einige von dieſen Mitteln 
und Wegen werben wir in dem Kapitel „Jude und Beamter“ kennen 
lernen. Durch ihre Lieferungen haben ſich viele Juden zu mehr⸗ 
fachen Millionären emporgeſchwungen. Wir nennen nur die Firmen 
Sachs & Co., Mohr & Speyer, Lachmann u. ſ. w. Wir wollen 
gar nicht behaupten, daß dies nicht reelle Firmen ſeien und gut 
lieferten, aber welchen Segen würde es bringen, wenn die Millionen, 
die den Lieferanten in die Hände fallen, teils dem Staate zu gute 
kämen, teils direkt in die Hände der Produzenten flöſſen. Anfertigen 
müſſen die Handwerker die Waren ja ſo wie ſo, aber der Gewinn 
fließt in die Taſchen der Lieferanten. Unſer Handwerkerſtand würde 
nicht auf eine fo tiefe Stufe herabgefunken ſein, wenn er die Staats⸗ 
und Reichslieferungen erhalten hätte. Man wende nicht ein, daß 
die Behörden beim Verkehr mit den einzelnen Handwerkern viel 
mehr Arbeit hätten und mehr Beamte einſtellen müſſen. Die wenigen. 
Beamten würden ſich durch das Wohlergehen eines der wichtigſten 
Stände tauſendfach bezahlt machen, und kein Parlament der Welt 
würde es wagen, die Einſtellung ſolcher Beamten abzulehnen. 
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Außerdem braucht der Staat keinen einzigen Beamten mehr einzu⸗ 
ſtellen, wenn er, ſtatt mit den einzelnen Handwerkern zu unter⸗ 
handeln, ſich direkt mit den Innungen in Beziehungen ſetzen würde. 
Die Militärbehörde hat damit einen ſchwachen Anfang gemacht, 
indem ſie eine Anzahl von Proviantwagen direkt bei der Stellmacher⸗ 
Innung beſtellt hat. Der Obermeiſter der Innung hat die Arbeit 
an ſeine Innungsgenoſſen verteilt, dieſelben haben einen ſchönen 
Groſchen Geld verdient, die Behörde iſt preiswert und gut bedient 
worden, und die Beamten ſind keinen Beſtechungsverſuchen ausge⸗ 
ſetzt geweſen. Mögen es doch alle Behörden ſo machen, und der 
erſte Schritt zur Widergeburt eines ſelbſtſtändigen Handwerker⸗ 
ſtandes wäre gethan. Bei Ankäufen von Erzeugniſſen der Land⸗ 
wirtſchaft hat man ja in den letzten Jahren ebenfalls angefangen, 
direkt mit den Produzenten zu verkehren. Bei Submiſſionen dürf⸗ 
ten nur Innungsmeiſter zugelaſſen werden. Auch dem Offizierſtande 
wäre zu raten, ſeine Uniformen und ſonſtigen Ausrüſtungsſtücke 
direkt bei tüchtigen Handwerksmeiſtern zu beſtellen. Warum kaufen 
die Offiziere, warum kaufen auch ſämtliche Johanniter Rechts⸗ und 
Ehrenritter, ſowie ein großer Teil der Landräte, höheren Forſt⸗ 
Steuer⸗ und Polizeibeamten ihre Uniformen ꝛc. bei der Firma 
Mohr & Speyer, die doch wahrhaftig nicht billig iſt? Warum 
kauft ein großer Teil der höheren Reichspoſtbeamten ihren Bedarf 
bei Sachs & Co.? Wieviel Handwerker, die ſicher nicht ſchlechter, 
aber viel billiger liefern würden, könnten hiervon leben und als 
ſelbſtſtändige Handwerksmeiſter eine geachtete Stellung einnehmen! 
Mein Schneidermeiſter Möller in der Krauſen⸗Straße erklärte mir, 
daß er ſowohl wie alle übrigen Meiſter dieſe Uniformen bei vor⸗ 
züglichſter Ausführung um 33 pCt. billiger liefern und doch dabei 
gut verdienen. Ich will nicht bitter werden, aber den Behörden 
und behördlichen. Perſonen kann ich den Vorwurf nicht erſparen, 
daß ſie an dem Überwuchern des Judentums und dem Niedergange 
des Handwerks in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit mitarbeiten. Auch 
das hat mich, und auch gewiß tauſend Andere, peinlich berührt, 
daß die Ausſteuer der jetzigen Frau Kronprinzeſſin von Griechen⸗ 
land die Firma Gerſon geliefert und dabei doch ungezählte Tauſende 
verdient hat. Die Hände deutſcher Arbeiter und Arbeiterinnen 
haben die Kunſtwerke hergeſtellt und auch die Zeichnungen dazu 
entworfen. Der Jude hat das Geld eingeſteckt, und ſeine Leiſtungen 
werden geprieſen durch alle Zeitungen der Welt. Sollten die kunſt⸗ 
ſinnigen Schöpfer all' der Herrlichkeiten nicht ohne Vermittelung 
eines jüdiſchen Kaufmannes aufzufinden geweſen ſein? Hat man 
doch das koſtbarſte Stück, den Brautſchleier, ohne ſolche Vermittelung 
anfertigen laſſen. Sollten nicht wenigſtens die deutſchen Firmen 
Rudolf Hertzog, Heeſe, Gebr. Buſch u. ſ. w., von denen man weiß, 
daß ihre Arbeitskräfte hoch anſtändig bezahlt werden, mit der 
jüdiſchen Firma Gerſon an Preiswürdigkeit und eleganter Aus⸗ 
führung konkurrieren können? 5 

Wie man Armeelieferant wird, davon mag folgende kleine 
Begebenheit eine Illuſtration geben. Bei einem hieſigen Schuh⸗ 
machermeiſter lernte ein junger Mann Namens Nolte das Schuh⸗ 
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macherhandwerk, nebenbei lernte er auch noch das Zuſchneiden. 
Darauf trat er als Zuſchneider in die Lederhandlung von Jacobi, 
König⸗Straße ein, weil bekanntlich in den Ledergeſchäften das Zu⸗ 
ſchneiden ſchon teilweiſe beſorgt wird. Derſelbe ſtellte hier Verſuche 
mit Segeltuch an und verfertigte daraus Schuhe. Herr Jacobi 
fand bald, daß die Erfindung ſeines Zuſchneiders praktiſch zu ver⸗ 
werten ſei. Er reichte die Segelſchuhe der Armeeverwaltung ein 
und fand Beifall. Statt nun dieſen Lederhändler nach den Be⸗ 
ſtimmungen, die ſeiner Zeit öffentlich bekannt gemacht wurden, für 
die Erfindung feines Zuſchneiders zu belohnen, wurde derſelbe zum 
Armeelieferanten für Segelſchuhe und Torniſter ernannt. Da jedoch 
die Vorſchrift beſteht, daß Armeelieferanten eine eigene Gerberei 
beſitzen müſſen, ſo kaufte er die Gerberei von Naumann. 

Ein Kommentar hierzu iſt überflüſſig. Die Erfindungen 
werden von Deutſchen gemacht, die Juden werden dadurch groß. 

Zu dieſem letzten Satz gebe ich gleich noch ein Beiſpiel als 
Extrazugabe. 

Ein Klempnermeiſter in Schleſien hatte in ſeinen Mußeſtunden 
Ketten aus Zink und Kupfer an, efertigt. Durch die Berührung 
beider Metalle wird bekanntlich Elektricität erregt, allerdings nicht, 
wie er annahm, dauernd, da die blanken Flächen ja bald oxydieren. 
Vorn an die Ketten harte er ein in achstuch eingeſchlagenes 
Stückchen Schwefel gehängt. Es war eine harmloſe Spielerei. 

Das Recht, dieſe Ketten anzufertigen, erwarb von ihm ein 
jüdiſcher Schulmeiſter Goldberger, machte aus dem Vertrieb ein 
Weltgeſchäft, alle Zeitungen hallten wieder von dem Lobe dieſer 
Ketten, die den Rheumatismus beſeitigen () ſollten. Im Schwefel 
ſollte ſich derſelbe jedenfalls anſammeln und konnte dann nach Be⸗ 
lieben verſchenkt werden. An dieſen Rheumatismusketten, gegen 
die ſchließlich die Polizei warnen mußte, iſt Herr Goldberger zu 
einem reichen Mann geworden, ſeine Söhne, Kommerzienrat Gold⸗ 
berger und Generalkoͤnſul Goldberger, haben mit dem Gelde eine 
Bank gegründet, ſind vielfache Millionäre, ſind jetzt Direktoren der 
internationalen Bank und beherrſchen in Gemeinſchaft mit anderen 
ähnlichen Banken ganz Europa. Ohne ihren Willen kann in Europa 
Großes nicht unternommen werden. 

Und das hat mit Zink⸗Kupferabfällen 
Ein Klempner⸗Meiſter gethan! 


Jude und Arbeiter. 


Das Wort Arbeiter bezeichnet an und für ſich keinen beſtimmten 
Stand. Jeder, der poſitive, geiftige oder materielle Werte hervor⸗ 
bringt, hat das Recht, die ehrenhafte Bezeichnung Arbeiter für ſich 
in Anſpruch zu nehmen. Da es im Weſentlichen nur die Juden 
ſind, die ſich von der Erzeugung materieller Werte fernhalten, ſo 
birgt der Begriff Arbeiter einen gewiſſen Gegenſatz zum Judentum 
in ih. Man hat ſich aber daran gewöhnt, unter Arbeiter eine 
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ganz beſtimmte Volksklaſſe zu verſtehen, die ſich nicht ſelbſtſtändig, 
ſondern für Rechnung Anderer mit der Erzeugung poſitiver Werte 
oder mit der Verrichtung ſonſtiger körperlichen Arbeiten beſchäftigt. 
Mit der zunehmenden Großindüſtrie hat ſich auch der Arbeiterſtand 
hauptſächlich 1 Koſten des ee e vermehrt und ver⸗ 
mehrt ſich noch täglich durch Zuzügler von Handwerkern, Bauern, 
Kaufleuten und Beamten, die ſämtlich ihre Selbſtſtändigkeit ver⸗ 
loren haben. Obwohl der Arbeiter alle ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
zu erfüllen hat, insbeſondere die Pflicht, das Vaterland mit ſeinem 
Blute zu verteidigen, infolge deſſen auch wenigſtens in Deutſchland 
alle Rechte des Staatsbürgers genießt, ift die Lage deſſelben viel⸗ 
fach doch eine recht bedauerliche. Die Konkurrenz auf dem Weltmarkte 
drückt den Preis der Erzeugniſſe herab, und da der Fabrikant, noch 
mehr aber der Kaufmann einen großen Gewinn zu erzielen ſucht, 
ſo werden die Löhne des Arbeiters möglichſt herabgedrückt. Beſonders 
in Zeiten größerer Geſchäftsſtockungen iſt er den ſchlimmſten jocialen 
Gefahren ausgeſetzt. Auch Krankheit und Arbeitsunfähigkeit, ſowie 
jeder Unfall führten bis vor Kurzem ſeinen Ruin herbei. Das 
Fürſtenhaus der Hohenzollern, ſeiner ſocialiſtiſchen Richtung ſtets 
eingedenk, hat damit begonnen, den Arbeiter aus ſeiner drückenden 
Lage zu befreien. Die Geſetze über die Kranken-, Unfall⸗ und 
Juvaliditätskaſſen geben Zeugnis davon. Die volle Wirkung ders 
ſelben wird erſt die Zukunft zeigen. Gleichwohl iſt die Lage der 
Arbeiter noch eine recht bedrückte. Wir wollen verſuchen, dies 
rechnungsmäßig nachzuweiſen. Denken wir uns eine Arbeiter⸗ 
familie, aus Mann, Frau und 2 Kindern beſtehend, und nehmen 
wir an, daß der Mann den verhältnismäßig guten Verdienſt von 
wöchentlich 18 Mark hat. Folgende wöchentlichen Ausgaben müſſen 
von dieſen 18 Mark unter allen Umſtänden beſtritten werden. 


a) Wohnungsmiete (ofwohnung von Stube 


und Küche .. Mark 4,00 
8 Mietsſteuer . „ 0.25 
Klaſſenſteuer, 3. Steuerſtufe 12,00 Mark „ 0,25 
d) Mittagbrot täglich Mark 0,600. .. „ 4,20 
e) Brot „ 1,50 
f) 1 Kilo Schmalz (Butter darf nicht getauft 
werden). 8 „ 1,60 
g) Backwaare, täglich Mark 0,20. „ 1,40 
h) 0 Hat 0 und Licht im Durchſchnitt täglich 
Mark 0,20 ne , „ 1.40 
Kaffee (Roggen und Cichorien) * . le „ 0,35 
k Milch. 8 „ 0,35 
J) Bier oder Schnaps täglich Mark 0,10 2 „ 0,70 
m) Beitrag zu den verſchiedenen Kaſſen .. „ 0,40 
Mark 16,40 


folglich bleibt für Kleidung, Wäſche, Beſchaffung 
der notwendigſten Handwerkszeuge und Wirt⸗ 
ſchaftsgegenſtände ein Betrag übrig von „ 1,80 


Mark 18,00 
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op follen die Mittel zu irgend einer außergewöhnlichen 
Ausgabe kommen, z. B. für Milch täglich 25 Pfennige, falls das 
Kind noch Säugling iſt und die Mutter bei ihrer kraftloſen Lebens⸗ 
weiſe die Bruſt nicht reichen kann, ferner bei Krankheits⸗ oder 
Sterbefällen in der Familie, bei Entbindungen, Einſegnungen u. ſ. w.? 
Sollte ein Kind hohe Talente für eine Kunſt oder Wiſſenſchaft 
zeigen. ſo kann an Ausbildung derſelben garnicht gedacht werden. 
Gerade dieſe unausgebildeten Talente finden wir, falls nicht ein 
gütiges Geſchick ſie auf die richtige Bahn bringt, ſpäter in den Zucht⸗ 
häuſern wieder. Der Arbeiter aber, der n wöchentlich 
18,00 Mark verdient, iſt ſchon der Ariſtokrat unter Seinesgleichen. 
Die Reichspoſt zahlt ihren Hülfsbriefträgern und Hülfsarbeitern 
täglich Mark 2,00 und 2,25, ebenſoviel zahlt die Eiſenbahn ihren 
Arbeitern. Freilich gelangen die Hülfsbriefträger nach 10 bis 
12 jähriger Dienſtzeit zur feſten Anſtellung, und die Bahnarbeiter 
werden bine als Hülfsbremſer verwandt, wo ſie an Kilometer⸗ 
geldern eine Nebeneinnahme erzielen, aber auf mehr als Mark 18,00 
werden ſie wöchentlich nicht kommen. Was ſoll man aber zu der 
Gartenverwaltung der Stadt Berlin ſagen, die ihren Arbeitern für 
täglich 12 ſtündige Arbeitszeit wöchentlich Mark 12,00, ſage Zwölf 
Mark zahlt Im Winter werden dieſelben teilweiſe ganz entlaſſen, 
dann freilich ab und an als Schneeſchipper beſchäftigt. Wer von 
den Leſern will das Kunſtſtück unternehmen, rechnungsmäßig nach⸗ 
ſuweiſen, wie dieſe Leute ſich am Leben erhalten? Es heißt, die 
Ei könne auch etwas verdienen, aber wie fol das möglich fein, 
wenn fie eine zahlreiche Kinderſchaar hat, ein Kind auf dem Arm 
trägt und mit einem anderen in Hoffnung lebt! Wurde ſo ein 
Gartenarbeiter nach 15 bis 20 jähriger Dienſtzeit arbeitsunfähig, ſo 
verfiel er der Armenpflege. Ich habe ſolchen Fall vor 2 Jahren 
ſelbſt mit erlebt. Ein Arbeiter Reinicke war nach 15 jähriger treuer 
Arbeit in Folge Verſchuldung feines nächſten Vorgeſetzten vom Hitz⸗ 
ſchlage getroffen und arbeitsunfähig geworden. Man hat alles 
Mögliche verſucht, ſogar eine Petition an den 0 geſchickt, 
um ihm eine Penſion zu erwirken, jedoch alles vergeblich. Mit 
welchem Gefühl muß dieſer Mann, früher ein angeſehener Bauer, 
die Armenunterſtützung entgegennehmen, die ihm einen Theil ſeiner 
ſtaatsbürgerlichen Rechte raubt und ihn zwingt, ſeine Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft, wozu auch nicht ganz unwahrſcheinlich Erbſchaften gehören, 
der Stadt zu überlaſſen? Die neuen ſocialpolitiſchen 15 haben 
auch für ſolchen Fall Abhülfe geſchaffen. Daß aber die Arbeiter⸗ 
verhältuiſſe einer gründlichen Wendung zum Beſſeren bedürfen, 
kaun kein Verſtändiger leugnen. Vielfach entbehren aber die beſſer 
geſtellten Stände der Einſicht in das eigentliche Loos des Arbeiters 
und bilden ſich ihr Urteil aus einzelnen kraß zu Tage tretenden 
Auswüchſen. 

Die Lehre des Mancheſtertums von dem freien Spiel der 
Kräfte und der Abweiſung jeder Einmiſchung des Staates in die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe hat dem Arbettertande das größte Un⸗ 
glück gebracht. So wenig ein unbewaffneter Mann gegen einen 
ſchwer bewaffneten aufkommen kann, auch wenn Luft und Licht gleich 
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verteilt iſt, ſo wenig kann der kapitalloſe Arbeiter gegen den kapital⸗ 
kräftigen Arbeitgeber aufkommen, auch wenn er mit dieſem die 
gleichen politiſchen Rechte hat. Seine Sklaverei muß mit der Zeit 
ärger werden, als die aller Zeiten, weil früher der Sklavenhalter 
wenigſtens ein materielles Intereſſe hatte, die Arbeitskraft ſeines 
Sklaven möglichſt lange zu erhalten. Vertreter des Mancheſter⸗ 
tums in Deutſchland ſind die Juden und die in dem Dienſt der⸗ 
ſelben ſtehenden politiſchen Parteien. Als der Staat Miene machte, 
mit dem Mancheſtertum zu brechen, ſtieß er auf den grimmigſten 
Widerſtand der jüdiſchen Parteien. Der Kampf des Staates, der 
die wirtſchaftlich ſchwachen Kräfte gegen die Ausſaugung durch das 
Kapital, d. h. im Weſentlichen gegen die Juden, ſchützen will, mit 
denjenigen Parteien, die der kapitaliſtiſchen Ausbeutung auch ferner⸗ 
hin freie Bahn erhalten wollen, füllt die Geſchichte der letzten zehn 
Jahre an. Der Staat durfte wohl hoffen, daß die Arbeiter ſich 
organiſieren und mit vereinter Macht auf ſeine Seite treten würden. 
Er durfte hoffen, daß die Arbeiter ſich erreichbare Ziele ſtecken und 
nach dieſen mit vereinter Kraft ſtreben würden. Ohne Frage ging 
der Staat darauf aus, in dem befriedigten Arbeiterſtande eine uner⸗ 
ſchütterliche Grundlage ſeiner Kraft zu ſuchen. Annehmen durfte 
er freilich, daß bei der Menſchennatur, wie ſie nun einmal iſt, von 
dem ſo lange geplagten Stande hier und da Forderungen aufgeſtellt 
würden, die nicht zu befriedigen ſeien, aber er rechnete auf das ge⸗ 
ſunde Urteil der großen Volksmaſſe. „Hebt Deutſchland nur in 
den Sattel“, ſagte einſt Bismarck „reiten wird es ſchon können“. 
Hier hat nun das Judentum, der erſte Feind des Arbeiterftandes, 


ein Verbrechen begangen, das alle ſeine bisherigen Verbrechen über⸗ 


trifft und nie mehr geſühnt werden kann. Es hat ſyſtematiſch Mis⸗ 
trauen geſäet zwiſchen Staat und Arbeiterſtand, die organiſierten 
Volkskraäfte durch die nichtsnutzigſten Machinationen gegen den 
Staat aufgewiegelt, den lebendigen Zuſammenhang zerſtört und 
den Staat, der ſich eine ſo ideale aufpabe geſtellt hatte, wie noch 
niemals eine Staat zuvor, teilweiſe lahmgelegt. Das Judentum 
ſuchte den Faden einer geſunden Entwickelung zu durchſchneiden, 
indem es die Arbeiter auf die Revolution hinwies. In dem Kapitel 
„der Jude und die Politik“ werden wir dies näher beleuchten. 
Inzwiſchen zwingt der Jude den Arbeiter immer mehr in 
ſeine Dienſte und beutet ihn aus in ſchmachvollſter Weiſe, wobei er 
ſich noch immer rühmt, der beſte Freund desſelben zu ſein. Das 
in ſeinen Augen beſte derſelben will er allerdings, nämlich das 
Geld. Entſetzlicher Hohn auf das Menſchengeſchlecht! Jeder einzelne 
Arbeiter weiß, wo ihn der Schuh drückt, aber find fie beifammen, 
ſo weiß Niemand etwas davon, weil ſich einer vor dem andern 
ſchämt. In der Form von Abzahlungsgeſchäften, Pfandleihen, durch 
Ausverkäufe ſchwindelhafter Waren, durch die Verteuerung der 
Arbeiterwohnungen in Folge ſchwindelhafter Grundſtücksſpekula⸗ 
tionen, künſtlicher Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe zieht der 
Jude Millionen und aber Millionen aus dem Arbeiterſtande heraus 
und erbaut ſich dafür ſeine herrlichen Paläſte. Faſt in allen ſpäteren 
Kapiteln werden wir auf dies entſetzliche Treiben zurückkommen. 
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Jude und Beamter. 


Der Beamtenſtand wird von Handwerkern und Arbeitern viele 
fach mit einem gewiſſen Neid betrachtet. Derſelbe hat ein feſtbe⸗ 
meſſenes Einkommen, ſtreng geregelte Arbeitszeit und Verſorgung. 
für das Alter. Das Ziel der Sozialdemokratie beſteht ja im 
Weſentlichen darin, jeden Staatsbürger zum Staatsbeamten zu⸗ 
machen. Deshalb ſtreben ja ſo viele Eltern darnach, ihre Söhne 
in eine Beamtenlaufbahn zu bringen, und jede Mutter freut ſich, 
wenn ihr die Tochter einen Beamten als Schwiegerſohn in das 
gu bringt. Und doch verbirgt ſich im Beamtenſtande ſoviel. 
Elend, daß demſelben in dieſer Beziehung die Krone gebührt. 
Mindeſtens 60 pCt. aller Beamten find verſchuldet und dem Juden⸗ 
zum als willenloſe Beute hingegeben. Früher war dies nicht der 
Fall. Preußen ſpeziell hatte allen Grund, auf ſeinen Beamtenſtand 
ſtolz zu ſein. Die größten Fürſten aus dem Hauſe Hohenzollern 
konnten ihre ſozialen Reformen nur durchführen bei abſoluter 
Pflichttreue und Unanfechtbarkeit des Beamtenſtandes. Eine Ver⸗ 
ſchuldung wurde niemals geduldet und unbedingt mit Entlaſſung. 
beftraft, Pflichtvergeſſenheit aber mit den allerhärteſten Strafen be⸗ 
legt. Friedrich Wilhelm J. ließ einen der höchſten Verwaltungs⸗ 
beamten in dannen h der Staatsgelder veruntreut hatte, ohne 
Weiteres aufhängen, obgleich er ſich erbot, das fehlende Geld zu 
erſetzen. Der Preußiſche Beamtenſtand erfreute ſich unter ihm und 
unter der Regierung ſeines Sohnes eines Weltrufes. Die Beſol⸗ 
dung der Beamten war damals, auch wenn man die veränderten 
Lebensmittelpreiſe in Betracht zieht, eine weit geringere, als jetzt. 
Der Staat war damals zu arm, um ſeinen Dienern ein behagliches 
Leben bereiten zu können. Seit jener Zeit hat ſich das Einkommen. 
der Beamten mehr und mehr erhöht, iſt hier und da ſogar ein 
reichliches geworden. Gleichwohl hat ſich die Lage des Beamten⸗ 
ſtandes dauernd verſchlechtert und iſt gegenwärtig eine ganz uner— 
trägliche geworden. Der Nichteingeweihte kaun dies unmöglich be⸗ 
greifen. Er muß ſich als verſtändiger Menſch jagen: Der Beamte 
hat ein beſtimmtes Einkommen, mit dem er ſich einrichten muß. 
Schränkt er ſeine Bedürfniſſe ein, wie es Pflicht jedes mittelloſen 
Menſchen ift, fo kaun er noch Erſparniſſe machen, die einſt ſeinen 
Kindern zu Gute kommen. Sind ¼ aller Beamten verſchuldet, fo 
verſtehen ſie eben nicht, ſich wirtſchaftlich einzurichten und erheben. 
Anſprüche, die ihnen nicht zukommen. Iſt dies aber der Fall, dann 
darf man mit Recht ausrufen: „Finis Germaniae“! Dieſe Ver⸗ 
kommenheit des Beamtenſtandes, der doch aus allen Bevölkerungs⸗ 
ſchichten hervorgeht, würde auf eine Verkommenheit des ganzen 
Volkes hindeuten, die einen ſchnellen Untergang herbeiführen müßte. 
Aber es liegt dieſem unſeligen Zuſtande, Gott ſei Dank, kein 
inneres, ſittliches Verderben, in den meiften Fällen auch nicht Leicht⸗ 
ſinn oder eine zu koſtſpielige Lebensführung zu Grunde, ſondern 
das Verderben iſt von außen, durch das Judentum heraufbeſchworen. 
Die Beamtenſchaft iſt ebenſo, wie die übrigen © ände, der raffi⸗ 
nierten Schlauheit des Judentums nicht geabachſen geweſen. Daſſelbe 
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hat zunächſt einzelne gefangen und durch dieſe mit Hülfe der 
Bürgſchaften, die ja ein Freund dem Freunde ſelten verſagt, immer 
weitere Kreiſe in's Unglück gezogen. Erſt nachdem der Beamten⸗ 
ſtand bis oben hinauf vollſtändig geknebelt war, konnte das Juden⸗ 
tum mit feinen eigentlichen Zielen eo en Statt aller weiteren 
Erörterungen laſſe ich die Lebensgeſchichte des Rektors Bombe 
folgen, welche ich verfaßt und vor 4 Jahren in der Staatsbürger⸗ 
Zeitung veröffentlicht habe. 


Opfer des Wuchers. 


Von Zeit zu Zeit wird das Publikum durch Nachrichten er⸗ 
ſchreckt, in welchen die Mitteilung gemacht wird, daß ein Beamter 
Hand an ſich gelegt habe, weil er, wie es gewöhnlich lakoniſch weiter 
heißt, allzu hart von ſeinen Gläubigern bedrängt worden und das 
Leben dadurch unerträglich für ihn geworden ſei. Solche Nachrichten 
find nur die Symptome eines in den Kreiſen des Beamtentums 
beſtehenden Uebels, welches im Geheimen in erſchreckender Weiſe um 
ſich greift und ſich durch derartige Vorkommniſſe nur nach außen hin 
bemerkbar macht. Dieſes Uebel zehrt wir ein ſchleichendes Gift am 
Marke des Beamtentumes und erheiſcht eine Zahl von Opfern, die 
noch weit größer iſt, als dies zur allgemeinen Kenntnis gelangt. 
Gerade das Beamtentum mit ſeinem genau fixirten Einkommen, das 
ſich nach ganz beſtimmten Normen regelt, iſt dieſem Uebel ausgeſetzt 
und verfällt demſelben in weit höherem Maße, wie jeder andere 
Stand, nämlich dem ſchädlichſten aller Gewerbe: dem Wucher. 
Denn eben das feſte und geſicherte Einkommen lockt jene dunklen. 
Ehrenmänner, welche, gegen unerſchwingliche Prozentſätze in 
„Menſchenfreundlichkeit“ arbeiten, an und reizt ſie zu müheloſem 
Erwerbe. Andererſeits aber iſt gerade für das Beamtentum die 
Ausbeutung durch die Wucherer doppelt gefährlich; denn mit ihrem 
feſten, meiſt auf den notwendigen Lebensunterhalt bemeſſenen Ein⸗ 
kommen iſt es ihnen nicht möglich, außerordentliche Ausgaben zu 
beſtreiten. Sie ſind gewöhnlich nicht in der Lage, eine größere 
Summe auf einmal entbehren zu können und ſehen ſich daher. 
wenn fie einmal die Hilfe eines ſolchen „Menſchenfreundes“ in An⸗ 
ſpruchgenommen haben, nicht in der Lage, die geliehene Summe 
am Verfalltage zurückbezahlen zu können; jo jehreiten fie denn zur 
Prolongation, zu der ſich der „Menſchenfreund“ auch gern bereit 
finden läßt, natürlich gegen gehörige „Entſchädigung“; unter den 
geſchickten Händen des Wucherers wächſt die anfangs verhältnis⸗ 
mäßig geringe Summe mit erſchreckender Schnelligkeit ins Rieſen⸗ 
große, und bald iſt der Beamte ſogar nicht mehr im Stande, die 
Zinſen für das angewachſene Kapital zu beſchaffen, obwohl er fort⸗ 
während bezahlt und die urſprünglich geliehene Summe ſchon längſt. 
mit Zins und Zinſeszinſen zurückgezahlt hat. So geht es einige 
Jahre, bis der Wucherer ein gutes Geſchäft gemacht fr und nichts 
mehr verliert, wenn er auch keinen Pfennig weiter erhält. Iſt es 
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ſo weit, dann wird die Maske der Menſchenfreundlichkeit abge⸗ 
worfen. Die Schlinge wird zugezogen, und das Opfer iſt verloren. 

Wie aber kommt es, daß der Beamte trotz ſeines feſten Ein⸗ 
kommens in die Lage gerät, die Hilfe von Wucherern in Anſpruch 
zunehmen? 

Bedenkt man, daß Staat und Gemeinde alles aufbieten, um 
ihren Beamten eine ſorgenfreie Exiſtenz zu ſchaffen, ihnen ein ſtandes⸗ 
gemäßes Einkommen zu gewähren, jo darf man ob dieſer Vor⸗ 
ommniſſe wohl ſtutzig werden. 

Der unbefangen Urteilende muß ſich ſagen: Der Beamte hat 
ein feſtes, ihm für die nächſten Jahre genau bekanntes Einkommen. 
Hiermit hat er ſich einzurichten und auch Sorge zu tragen, daß für 
den Fall der Not ein rarprofchen vorhanden ſei. Thut er dies 
nicht, ſo hat er ſich alle Folgen ſelbſt zuzuſchreiben. In Schulden, 
nen in Wucherſchulden, kann er nicht ohne eigene Schuld 
ommen. 

Iſt nun die Beamtenſchaft fo unwirtſchaftlich, leichtſinnig oder 
verſchwenderiſch, daß fie trotz ihres erm recht reichlichen Ein⸗ 
kommens ſo maſſenhaft dem Wucher anheimfällt? 

In ihrer Allgemeinheit muß die Frage zweifellos verneint 
werden. 

Wo iſt denn aber die Urſache der Beamtenverſchuldung zu 
ſuchen? Wir haben dieſe Frage ſeit Jahren ſtudiert und glauben 
zu einem abſchließenden Urkeil gekommen zu ſein. Um aber allge⸗ 
meines Verſtändnis zu finden, bedurften wir eines konkreten Falles. 
Wir mußten einem abgeſchloſſenen Beamtenleben von Anfang bis 
zu Ende in all' feinen ee folgen können, und daß dies nur 
in ſehr vereinzelten Fällen möglich iſt, wird jedermann einſehen. 

Als vor längerer Zeit der Selbſtmord des Profeſſors Klinker⸗ 
ſues bekannt wurde, welcher vor feinen drängenden Gläubigern 
Ruhe im Grabe ſuchte, und an dem das Vaterland eine Kraft 
erſten Ranges verlor, gaben wir uns alle erdenkliche Mühe, ge⸗ 
mügendes Material zu ſammeln, um an der Hand dieſes Falles den 
Kampf gegen das Wuchertum zu eröffnen, aber vergeblich. 

Wach der Fall Gabriel, den die Stadt Berlin mit weit über 
100 000 Mk. hat bezahlen müſſen, wäre hierzu wohl geeignet ge⸗ 
weſen, aber es fehlten die genauen Einzelheiten. Vor einigen 
Wochen vergiftete ſich nun in einer Droſchke der Rektor Ernſt Bombe, 
der als Schriftſteller und Lehrer der Handelswiſſenſchaften in-weiten 
Kreiſen bekannt war. Die verſchiedenſten Umſtände traten zuſammen, 
um uns in die Verhältniſſe dieſes Mannes genau einzuweihen, und 
daher wählen wir dieſen Fall, um an der Hand desſelben den Kampf 
gegen eine der grauenhafteſten Nachtſeiten unſerer modernen Kultur, 
die Auswucherung des Beamtenſtandes, zu beginnen. “ 

Wir geben zunächſt die nackten Thatſachen. 

Am Montag, den 4. v. M., traf ein Bekannter den Rektor 
Bombe in einer Poſtanſtalt am Potsdamer Thor, wo er eifrig mit 
Schreiben beſchäftigt war. Er ſah ſehr bleich aus, antwortete aber 
auf einige Fragen in ſehr ruhiger Weiſe. 


Am Abend wurde durch einen Dienſtmann in der Bombe ſchen 
Wohnung ein Paket mit Schriftſtücken abgegeben. Die älteſte, 
vierzehnjährige Tochter öffnete dasſelbe und fand zuoberſt folgen⸗ 
den Brief: 

„Berlin, den 4. Januar 1886, 
nachmittags 4½ Uhr. 
Liebe Johanna! 

Ich nehme von Dir und meinen 6 lieben Kindern Abſchied 
auf ewig! Meine Sorgen erdrücken mich — ich kann dieſes Leben 
voller Seelenangſt nicht mehr ertragen. Bedrängt und gehetzt von 
allen Seiten weiß ich keine Rettung mehr. Lange habe ich mit mir 

ekämpft und gerungen — ach! ich hätte fo gern mich noch meiner 
ieben Kinder erfreut, an denen mein ganzes Herz hängt. Um ihrer 
willen wird mir der Abſchied vom Leben ſchwer. 

Auf anliegenden Blättern findeſt Du meine letzten Dis⸗ 
poſitionen. 

Ich danke Karl und Louiſe, Kunert und Buſſe und Siegert 
für alles Gute, das ſie mir erwieſen. Möge Euch Lieben ein 
beſſeres Los beſchieden ſein, wenn ich nicht mehr bin. 
bitte meine lieben Kinder dringend, treu zu einander und 
zu Dir zu ſtehen. 

Lebt wohl! 


3 Vergebt 
Eurem unglücklichen Vater. 
Nachſchrift. 
Jetzt iſt es 7 Uhr! Ich kämpſe noch mit mir. O, das iſt 
mehr als hundertfacher Tod! 
Es muß ſein! 
Lebt wohl! 
Ernſt. 


Die anliegenden Zettel enthielten Beſtimmungen bezüglich der 
Schule, der Beerdigung, der Verteilung eines Theiles der Sterbe⸗ 
gelder an einzelne Gläubiger ꝛc. 

Frau Bombe irrte während der Nacht ſuchend in den Straßen 
Berlins umher und fand am andern Morgen ihren Gatten als 
Leiche in der Charits. z 

Am 9. v. M. wurde der Rektor Bombe auf dem Georgen⸗ 
kirchhofe beerdigt. 

Außer ſeinem Vorgeſetzten und vielen Kollegen folgten unge⸗ 
zählte Scharen früherer Schülerinnen dem Sarge, und die Thränen 
der letzteren zeigten Bi am beiten, was der Rektor Bombe den 
ihm auvertrauten Schulkindern geweſen. 

Ein herzergreifendes Gebet des Geiſtlichen, ein dumpfes Ge⸗ 
räuſch der auf den Sarg fallenden Erde, und Alles war vorüber. 

Vorüber? nein! Wir denken, das Licht, das aus dieſem Grabe 
hervorſtrahlt, ſoll hineinfallen in die finſtere Nacht, die ſich ſtill und 
unheimlich auf viele unſerer Mitbürger, beſonders auf den Beamten⸗ 
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ſtand, herabgeſenkt hat, ſoll zeigen die unerhörte Ausbeutung, der 

beſonders dieſer Stand anheimgefallen iſt, und die ungezählte 
Männer vorzeitig in das Grab gelegt, ins Ausland, in die Gefäng⸗ 
niſſe, in die Irrenhäuſer, in die Verzweiflung getrieben hat. 

Das Leben des Rektors Bombe ift faſt typiſch für die Lauf⸗ 
bahn unendlich vieler Beamten aller Karegorien. 

Ernft Bombe, geboren 1836 zu Kottbus, kam im Jahre 1859 
nach Berlin, um ſich als Elementarlehrer eine Anſtellung im Ge⸗ 
meindedienſt zu ſuchen. 

Jeder Lehrer aber, der nach einer ſolchen ſtrebte, mußte 
damals zunächſt eine Reihe von Jahren an einer Berliner Privat⸗ 
ſchule arbeiten. Den Privatſchulporſtehern mangelte es daher niemals 
an Bewerbern, und demgemäß bezahlten ſie für eine Lehrkraft, die 
fie ganz und voll ausuutzten, eine äußerſt geringe Summe, etwa 
300 Thlr. jährlich. Bei längeren Krankheiten, Einberufungen zum 
Militär c. fiel auch dies Gehalt noch fort. Ausnahmen kamen vor, 
aber ſehr ſelten. Daß beſonders viele Gemeinde ehrer in den hohen 
und höchſten Gehaltsſtufen in außerordentlich zerrütteten Verhält⸗ 
niſſen leben, hat in Vorſtehendem feinen Grund. Dem jetzigen 
Sladtſchulrath Dr. Bertram, der dieſes Uebel beſeitigt hat, ſoll 
dies von der Lehrerſchaft unvergeſſen ſein. 

Ernſt Bombe ging in Berlin mit ſeltener Energie an die 
Ausfüllung der Lücken ſeines Wiſſens und Könnens, ſo daß er nach 
Jahren mehrere Sprachen, beſonders aber die Handelswiſſenſchaften 
vollſtändig beherrſchte. 

Nach fünfjähriger Thätigkeit wurde er mit einem Gehalt von 
300 Thlru. als Gemeindelehrer angeftellt. 

Jetzt verheiratete er ſich, auf ſeine Arbeitskraft vertrauend, 
im Alter von 28 Jahren. 

Es kam nun ſo, wie es gar häufig in Ehen üblich iſt, denen 
bei mäßigem Einkommen des Mannes jede weitere materielle Grund⸗ 
lage fehlt. Es wurden kurz hintereinander 2 Kinder eboren, die 
beide nach längerer Krankhelt ſtarben. Hie rauf erkrankte die Frau, 
um nach zweijährigem ſehr ſchmerzlichen Krankenlager ebenfalls zu 
ſterben. Selbſtverſtändlich reichten in dieſen traurigen Jahren die 
vorhandenen Mittel bei weitem nicht aus zur Deckung der not⸗ 
wendigſten Ausgaben. Es entſtand ein unabweisbares Credit⸗ 
bedürfnis. Zur Befriedigung eines ſolchen Creditbedürfniſſes waren 
damals für den Beamten aber gar keine, und ſind auch jetzt nur 
wenig ausreichende Veranſtaltungen getroffen. Verwandte und Be- 
kannte, die um ein Darlehn angegangen wurden, lehnten ſolches ah. 

Und jetzt kam der Moment, der ſchließlich in dem Leben der 
meiſten jungen Beamten einmal eintritt, der der unbedingten Rat⸗ 
loſigkei. In dieſem unglücklichen Augenblick geriet er einem 
Herrn Mar Cohn in die Hände. Dieſer Herr lieh ihm bereit⸗ 
willigſt 50 Thaler auf 3 Monate gegen Hinterlegung ſeiner Voca⸗ 
tion und eines Wechſels. 

Da die Krankheit ſeiner Frau andauerte, konnten die 50 Thaler 
nicht zurückgezahlt werden, und jetzt wurde er unter Androhung der 
Klage und Anzeige bei der Behörde gezwungen, pro Thaler und 
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Monat 50 Pf. Zinſen zu bezahlen, d. h. 200 PCt. p. a. Uner⸗ 
Fahrenheit, ſchreckliche Not, falſche Scham, die Furcht vor der Be⸗ 
hörde, die Hoffnung, demnächſt doch noch ein leicht verzinsliches 
Darlehn zu erlangen, alles trug dazu bei, ihn in dieſe Netze zu 
führen, und genau ſo iſt es, bei Tauſenden von Beamten ergangen. 
Aus dieſen Netzen giebt es kein Entrinnen. 

Die Zinſen verzehrten das Gehalt zum großen Theil, und da 
die Krankheit der Frau nicht gehoben wurde, ſo mußte eine neue 
Creditquelle geſucht werden, die natürlich ähnliche Bedingungen 
ſtellte. Beſonders that ſich ſpäter eine Frau M. als Creditgeberin 
hervor. Sie verlangte nur 6 pCt. pro Monat, das heißt 72 pCt. 
P. a., ſtundete auch die Zinſen, die daun aber zum Kapital 

eſchlagen und mit verzinſt wurden. Eine Schuld von 300 Thlrn. 
auß unter dieſen Umſtänden ſchon das ganze Gehalt an Zinſen 
weg. Nun mag ſich jedermann berechnen, wie ſeine Verhältniſſe 
ſchon lagen, als ſeine Frau nach zweijährigem Krankenlager ſtarb. 

Dieſen Kampf mit ſeinen Gläubern, deren Zahl ſchließlich auf 
25 ſtieg, hat Ernſt Bombe 21 Jahre lang gekämpft. Ewig abge⸗ 
hetzt, verklagt, iſt ſeine Energie niemals erloſchen. 

Er hat gearbeitet mit unerhörter Kraft, immer hoffend, end⸗ 
lich irgendwo ein niedrig verzinsliches Darlehn zu erhalten, groß 
genug, um alle ſeine Schulden zu tilgen. In dieſer Hoffnung hat 
er ſeine Schulden von Vierteljahr zu Vierteljahr weiter geſchoben, 
immer die hohen Zinſen zahlend. Die zweite Frau brachte 600 Thlr. 
in die Ehe mit, aber es war ein Tropfen auf einen heißen Stein, 
zumal auch die Ausgaben wieder bedeutend ſtiegen; denn es wurden 
in kurzen Zwiſchenräumen 6 Kinder geboren, von denen einige 
lange krank waren. 

Im Weſentlichen intereſſiert uns die Geſtaltung ſeiner Lage 
nach Publicierung des Wuchergeſetzes im Jahre 1881. 

Bevor wir aber hierauf eingehen, müſſen wir uns eine Frage 
beantworten, die ſich jedem vernünftigen Menſchen aufdrängt: 

Warum ſtellte Ernſt Bombe, nachdem er ſich doch von der 
e ſeiner Verhältniſſe überzeugt hatte, nicht ſeine Zah⸗ 
ungen ein? 

Die Rechtswohlthat des Concurſes, durch welche ein Kaufmann 
ſich einer unhaltbar gewordenen Lage entziehen kann, ſteht zwar 
dem Beamten nicht zur Seite, aber das Gehaltsabzugsverfahren iſt 
ja ebenfalls eine Rechtswohlthat. Ihm wäre, da ihn ſeine Behörde 
wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen inzwiſchen zum Rector der 
59. Gemeindeſchule ernannt hatte, mit einem bedeutenden Gehalt 
von 3180 Mk. nebſt freier Wohnung und Heizung, auch nach Ein⸗ 
tritt des Gehaltsabzugsverfahrens eine mehr als ausreichende 
Summe übrig geblieben. 

Die Behoͤrde, welche in ſolchen Fällen zwar zuweilen auf dem 
Disciplinarwege vorwärts geht, würde ihn kaum aus dem Amte 
entfernt haben, da ſeine amtlichen Leiſtungen hervorragende waren 
und ihm ein verſchwenderiſches Leben in keiner Weiſe nachgewieſen 
werden konnte. 


„ 


gr 


Um zu verſtehen, weshalb dies nicht geſchah und faſt niemals 
geſchieht, bis es zu ſpät ift, müſſen wir daran denken, daß zunächſt 
jeder Beamte ſeine Verſchuldung ſo lange wie möglich verheimlicht. 
Hervorragend begabte Beamte, wie Rektor Bombe, find außerdem 
ſeitens ihrer weniger bedeutenden Collegen an und für ſich allerlei 
Gehäſſigkeiten ausgeſetzt. Es iſt ja nach Schopenhauer ein unaus⸗ 
tilgbarer Zug der Menſchennatur, daß geiſtig untergeordnete Männer 
alles leichter bei anderen verzeihen, als hervorragende Begabung, 
wie das Weib an andern kein größeres Verbrechen kennt, als her⸗ 
9 0 Schönheit. Die Verhältniſſe unter den Beamten weichen 
natürlich von denen der übrigen Menſchheit nicht ab. 

Um ſo mehr wollte Bombe Niemandem die Genugthuung 
gönnen, etwas von feiner Verſchuldung zu erfahren. 


Ein durch den Gerichtsvollzieher bewirktes Abholen des Mo⸗ 
biliars, wie es durch die Gläubiger vor Einleitung des Gehalts⸗ 
abzugsverfahrens ſtets veranlaßt wird, zerſtört vollends das Anſehen 
eines Beamten nicht nur unter den Bekannten, ſondern in der 
ganzen Nachbarſchaft. Hätte aber Bombe dies alles auch über ſich 
ergehen laſſen, ſo mußte er ſich doch in dies unerhörte Ausbeutungs⸗ 
ſyſtem weiterhin fügen, der Bürgen wegen. Sobald die Geldverleiher 
ihr Opfer feſt genug geſchnürt zu haben glauben, verlangen ſie bei 
Prolongationen die Bürgſchaft eines oder mehrerer Beamten. Dieſe 
Bürgſchaften werden in den meiſten Fällen leider auch gewährt: 
den Rektor Bombe kannte man allgemein als einen ſoliden, 
fleißigen und außerordentlich bedürfnisloſen Mann. Wie hätte da 
wohl ein Bekannter, der im Vertrauen um eine Bürgſchaft ange⸗ 
gangen wurde, dieſelbe ablehnen ſollen. Dieſe Bürgen zu ſchädigen, 
erlaubte ſein ehrenhafter Charakter nicht, außerdem hat auch jeder 
von der Behörde das Schlimmſte zu befürchten, der Collegen in 
ſeinen finanziellen Ruin hineinzieht. Deshalb mußte die ungeheure 
Laſt weiter geſchleppt werden. 

Im Jahre 1881 wurde das Wuchergeſetz publizirt. Das⸗ 
ſelbe beſtimmt im weſentlichen: „Wer den Leichtſinn, die Uner⸗ 
fahrenheit, oder die Notlage eines Menſchen benutzt, um ſich höhere, 
als die landesüblichen Zinſen zahlen oder verſprechen zu laſſen, 
wird wegen Wuchers beftvaft.” Von Unerfahrenheit und Leichtſinn 
kann bei älteren, feſt angeſtellten Beamten nicht wohl die Rede ſein, 

b die Notlage ausgebeutet iſt, hat der Richter zu entſcheiden. 
Wäre ein Maximalzinsfuß feſtgeſetzt, über den hinaus eo ipso 
Wucher vorhanden wäre, ſo würde dies Geſetz ſegensreich wirken. 
Wir ſehen, ſehr wohl ein, daß bei unfundirten Darlehen ein Zins⸗ 
ſatz von 10 bis 15 pCt. nicht zu hoch wäre. So aber entwickeln ſich 
unter dem Wuchergeſetz Zuſtände, die jeder Beſchreibung ſpotten und 
das geſammte Vaterland, indem ſie den Beamtenſtand corrumpiren, 
mit ſchweren Gefahren bedrohen. Um dies zu verſtehen, kehren wir 
zu dem Fall Bombe zurück. 

Bei Publizirung des Wuchergeſetzes verlangten ſämtliche 
Gläubiger ihr Geld. Diejenigen Gläubiger, welche keine Bürgen 
hatten, gingen nunmehr rückſichtslos vor. 
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Die jo lange mit ungeheuren Opfern verhütete Abholung und 
öffentliche ee des Mobiliars fand nun doch ſtatt. Auch 
das Gehalt wurde in feinem pfändbaren Teil auf Jahre hinaus 
mit Beſchlag belegt. Die übrigen Gläubiger, welchen Bombe ſichere 
Bürgen geſtellt hatte, zogen ſich von dem perſönlichen Verkehr zurück, 
ſtellten aber Agenten an, welche nunmehr mit dem Rektor Bombe 
wie mit den unzähligen verſchuldeten Beamten in Beziehungen 
traten. 

Dieſe Agenten rückten alſo jetzt in den Vordergrund. 

Das 1 5 der Agenten, alias Geldvermittler, für Wucher⸗ 
geſchäfte zählt in Berlin gegenwärtig gegen 50 Perſonen. Dieſelben ſtehen 
mit einander in engſten Beziehungen, haben ihre Zuſammenkünfte 
und ſind über die ſämtlichen Samen und Beziehungen ihrer 
Opfer genau unterrichtet. Ihre Thätigkeit beſteht darin, Wechjel 
zu nen und dieſelben dann wieder an den Geldgeber zu ver⸗ 
kaufen, um auf dieſe Weiſe den Wucher zu verſchleiern. Beim 
Ueberbringen des Kaufgeldes an den Geldſuchenden wird natürlich 
ein Damno abgezogen, das ſich zwiſchen 80 und 120 pCt. p. a. 
bewegt. Außerdem aber verlangen fie für ihre Beziehungen eine 
angemeſſene Entſchädigung. Daß gelegentlich ein Agent die ganze Geld⸗ 
ſumme unterſchlägt, iſt nichts außergewöhnliches und ſpeziell dem 
Rektor dreimal begegnet, einmal mit der Summe von 1600 Mark. 
Der Geldgeber ſteht als unbekanntes Fatum im Hintergrunde und 
lenkt an unfichtbaren Fäden die Schleichwege ſeiner Kreaturen. 

Tritt ja ein Geldgeber mit dem Darlehnsſucher in direkte 
Beziehungen, was immerhin noch als ein günſtiger Fall anzuſehen 
iſt, ſo ſchützt er ſich gegen das Wuchergeſetz auf die einfachſte Weiſe: 
Er gewährt ein Darlehn zu 6 pCt. Zinſen p. a., zahlt die Hälfte 
in bar, den Reſt in Zigarren, Wein ꝛc. Daß der Preis dieſer 
Ware (und was für welche!) ein „angemeſſener“ war, läßt er ſich 
ſchriftlich beſcheinigen. Meint er's gg" jo kauft er dieſe Waren 
für ein geringes ſofort wieder zurück. Andernfalls muß der hilfe⸗ 
ſuchende Beamte dieſe mehr als wertloſen Dinge ſogar noch in ſeine 
Wohnung bringen. Daß ſich dieſelben zum Genuſſe nicht eignen, 
wird ſich jedermann ſelbſt ſagen. Welchen Eindruck macht es aber 
auf die Nachbarn, die ja meiſtens die bedrängte Lage eines ver⸗ 
ſchuldeten Beamten kennen, wenn ſie die Sendung ſchön etikettierten 
Weines ankommen ſehen, während es den Kindern bis dahin 
vielleicht an Brot fehlte?! Ein Geldgeber in der Straßburgerſtraße 
überſchwemmte den Rektor Bombe auf dieſe Weiſe mit Zigarren, die 
ben 19 0 heut als unverwendbar in den Händen der Hinterbliebenen 

efinden. 5 

Seit der Publizierung des Wuchergeſetzes aber geht das Be⸗ 
ſtreben der Geldmänner und Agenten dahin, künſtliche Kriminalfälle 
zu, konſtruieren, in welche der Geldſucher eventuell zu verwickeln 
wäre, um ſo ihrerſeits gründlich dagegen geſichert zu ſein, daß der 
Bewucherte in ſeiner Verzweiflung ſchließlich doch den Schutz des 
Geſetzes anrufe. Auf dieſe Weiſe ſchaffen fie ſich bei Denunziationen 
von dritter Seite in dem letzteren ſogar das beſte Schutzmittel. 
Auch in dieſem Punkte hat der Rektor Bombe hinreichende Erz 
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fahrungen gemacht. Die unter dem Buchſtaben B. beim Amts⸗ 
ericht I in Berlin einlaufenden Wechſelklagen kommen auf dem 
Ae Nr. 26 zur Verhandlung. Der Amtsrichter Volkmann, 
der hier bis zu ſeiner Verſetzung in eine andere Abteilung mehrere 
Jahre die Verhandlungen leitete, hatte einen tiefen Blick in das 
Beamtenelend gethan und übergab einlaufende Klagen, ſobald er 
Wucher konſtatiert hatte, ohne weiteres dem Staatsanwalt. Hier⸗ 
durch gerieten natürlich die Geldgeber und Agenten Berlins in 
große Aufregung. 

Bei der Vorunterſuchung, die ſeitens der Staatsanwaltſchaft 
infolge der durch den Amtsrichter Volkmann eingereichten Denun⸗ 
zlation erhoben wurde, geriet beſonders ein großer Geldgeber in der 
Neuenburgerſtraße in Gefahr. Dieſer beſaß aber vom Rektor Bombe 
einen Schein, auf den wir unten gleich näher kommen werden. 
Aufgrund dieſes Scheines ließ er den Rektor Bombe von den ver 
ſchiedenſten Seiten beſtürmen, drohte ihm ſeinerſeits mit Denun⸗ 
ziation bei Behörde und Staatsanwaltſchaft, und Rektor Bombe 
richtete wirklich ſeine Ausſagen ſo ein, daß die Unterſuchung keinen 
Fortgang hatte. Er wäre ſonſt vielleicht, wie ſo mancher andere 
Beamte, den Händen der Wucherer entronnen. 


In dieſer Konſtruierung künſtlicher Kriminalfälle haben es 
Agenten und Geldmänner zu einer unerhörten Fertigkeit gebracht, 
und man muß ſchaudern, daran zu denken, was alles dadurch ſchon 
angerichtet iſt. 

Zunächſt fordert jeder Geldmann folgende Beſcheinigung; Hier⸗ 
durch beſcheinige ich, daß ich in geregelten Verhältniſſen lebe und 
keine Wechſelſchulden habe. Mein Mobiliar iſt mein unbeſchränktes 
Eigentum. Das Geld gebrauche ich — zu einer Badereiſe, Ankauf 
von Goldſachen ꝛc. Natürlich hat der Beamte Wechſelſchulden, ſagt 
dies auch dem Geldgeber; Letzterer, reſp. der Agent, erklärt aber, 
daß das ganze nur eine Formſache fei. Der Geldſucher unterſchreibt 
in ſeiner Not und der erſte Punkt, um denſelben durch Drohung 
mit einer Denunziation wegen Betruges einzuſchüchtern, iſt ge⸗ 
ſchaffen. — Das Mobiliar gehört nach brandenburgiſchem Eherecht, 
ſofern es von der Ehefrau eingebracht iſt, dieſer allein. Hier iſt alſo 
eine zweite Vorſpiegelung falſcher Thatfachen. Der dritte nous 
ſoll gegen die ſpäter mögliche Einrede ſchützen, daß die Notlage 
ausgebeutet ſei, eignet ſich auch vorzüglich dazu, den Beamten ge⸗ 
legentlich in der allgemeinen Achtung herabzuſetzen; denn daß ſich 
derſelbe in ſeiner traurigen Lage niemals einen ſolchen Luxus, wie 
in dem Scheine angegeben, geftattet hat, wiſſen ja nur die nächſten 
Bekannten. 

Jeder wird natürlich trotz aller Erklärungen, daß das ganze 
abſolut bedeutungslos ſei, die größten Bedenken tragen, einen ſolchen 
Schein zu unterſchreiben, aber die ſchreckliche Not, die Ho nung, 
daß bald Rettung nahe, und wie heißt es doch in „Kabale und 
Liebe“: „Sie machten es liſtig!“ Dieſem Vorſpiele folgen dann 


Plage nicht erlaubte Gehaltsverpfändungen und noch ſchlimmere 
Dinge. 
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Nun ift der Beamte gut zubereitet und wird geplündert, bis 
er entweder wie Bombe und tauſend andere totmüde freiwillig 
aus dem Leben ſcheidet, oder wie einer von Bombes Bekannten, 
der Miniſterialſekretär H., im Irrenhauſe endigt, oder endlich, wie 
z. B. der Begründer der „Pädagogiſchen Zeitung“ und des Deut⸗ 
ſchen Beamtenvereins, die beide jetzt florieren, ſeines Amtes 
entſetzt wird. Letzteres iſt noch kürzlich einem der tüchtigſten Lehrer 
und befähigteſten Muſiklehrer Berlins begegnet. Meiſtens ſind 
dieſe Leute innerlich ſo erſchüttert, daß ſie nicht einmal mehr 
einen ſyſtematiſchen Plan faſſen und durchführen können. Der 
Verbrecher ſiegt eben, ſein Opfer trägt die jenem zukommende Schande 
noch obenein. 


Um dies ebenfalls an einem konkreten Beiſpiele zu zeigen, 


wollen wir nunmehr folgende Fragen zu beantworten ſuchen: 
1) Welche Verſuche hat Rektor Bombe gemacht, ſich der Ver⸗ 
ſtrickung zu entziehen? 
a Mo ſind die Wucherer und Agenten zu juchen? 
3) Welchen Umfang hat die Auswucherung des Beamtenſtandes 
angenommen? 

4) Wie iſt Hilfe zu ſchaffen? 

Bevor wir zur Beantwortung der erſten Frage ſchreiten, fragen 
wir uns: War in der 1 des Rektors Bombe, reſp. 
ſeiner Familie, irgend ein Punkt zu finden, der der ſo rapide zu⸗ 
nehmenden Verſchuldung Vorſchub leiſtete? Nach den eingehendſten 
und e Erkundigungen müſſen wir dieſe Frage unbedingt 
verneinen. Wir können mit gutem Gewiſſen ſämtliche Perſonen, die 
jemals in der Bombe'ſchen Familie verkehrt haben, zu Zeugen da⸗ 
für aufrufen, daß ſelten in einer Familie in ähnlicher Stellung der 
Haushalt mit geringeren Mitteln geführt worden iſt, als in dieſer. 
Die von der Familie ſeit acht Jahren innegehabte Wohnung koſtete 
jährlich 450 M. Miethe, während die Stadt an den Rector Bombe 
eine Mietsentſchädigung von 600 M. zahlte. Frau Bombe hat in 
den 17 Jahren ihrer Ehe niemals ein Theater beſucht, iſt nie zu 
einem geſelligen Vergnügen gegangen, hat ihre ſechs Kinder allein 
genährt und erzogen, hat nie die Hilfe eines Dienſtmädchens in⸗ 
anſpruchgenommen und die Kleidung der Knaben und Mädchen allein 
angefertigt. 

Die Kinder galten in der ganzen Nachbarſchaft und in den 
von ihnen beſuchten Schulen für ein Muſter von Wohlanſtändigkeit 
und Sauberkeit. Der Rektor Bombe hat ſich, abgeſehen davon, daß 
er zuweilen nach dem Schluß des Unterrichts am letzten Tage vor 
den Ferien mit ſeinem Lehrerkollegium in ein öffentliches Lokal ge⸗ 
gangen iſt, niemals an Feſtlichkeiten betheiligt, noch längere Zeit in 
einem öffentlichen Lokal aufgehalten. 

Er hat niemals Karten geſpielt, noch irgendwie für ſeine Perſon 
erhebliche Bedürfniſſe gehabt. 

Zuweilen iſt er allerdings in einer Conditorei beim Leſen von 
Journalen getroffen worden; aber da er in der oft kurzen Zeit zwiſchen 
zwei Privatſtunden ſeine Wohnung nicht erreichen und bei ſchlechtem 
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Wetter auch nicht auf der Straße bleiben konnte, jo mußte er doch 
irgendwo ein Unterkommen ſuchen. . 

Aus der Verſtrickung durch die Wucherer ſuchte er ſich ſeit 
17 Jahren zu erlöſen durch die angeſtrengteſte, man darf wohl ſagen 
unerhörteſte Arbeit und durch die Bemühung, ein größeres, niedrig 
verzinsliches Darlehen zu erlangen. Er hat, was wir ohne die 
direkteſten Beweiſe niemals glauben würden, als Rektor jahraus 
Japesit 63, früher als Lehrer ſogar 70 Unterrichtsſtunden wöchentlich 
erteilt. 

Dabei hat er ſein Amt mit der größten Gewiſſenhaftigkeit 
verwaltet und gerade in feinen Unterrichtsſtunden, die begeisternd 
auf die Kinder wirkten, Vergeſſen gefunden und ſich neue Kraft ge⸗ 
ſammelt zu weiterem Arbeiten. Bereits vor Beginn des Schul⸗ 
unterrichts erteilte er Unterricht an junge Kaufleute, ebenſo nach 
dem Schluß der Schule. Von 2—4 Uhr unterrichtete er in Familien, 
von 5—9 Uhr in der Handelsſchule von Fir, von 9½ 10% abends 
erteilte er wiederum handelswiſſenſchaftlichen Unterricht an Kauf⸗ 
leute, und dann erſt konnte er ſich eigenen wiſſenſchaftlichen und 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten widmen. Daß er dies mit Erfolg gethan 
hat, davon zeugen ſeine Geſetzſammlung, ſeine 1 fe be⸗ 
arbeitet für den Unterricht in Fortbildungsſchulen, ſeine Kirchen⸗ 
geſchichte und Zeichenhefte, die in vielen Berliner Gemeindeſchulen 
eingeführt ſind. 

An Sonntagen unterrichtete er von 8—1 Uhr an Fortbildungs: 
fi n von 2—4 Uhr in feiner Wohnung. Um 5 Uhr begab er 
fuß 15 ein kaufmänniſches Geſchäft, deſſen Bücher er ſeit Jahren ge 
ührt hat. e 

Sein Gehalt belief ſich in den letzten Jahren auf 3540 M. 
nebſt 600 M. Mietsentſchädigung und freier Heizung. Sein jähr⸗ 
liches Nebeneinkommen hielt ſich eine Reihe von Jahren hin⸗ 
durch auf 3600—4000 M. d. h. fein Geſamteinkommen war jo 
groß, daß er, wäre es ihm gelungen, ſeine Verhältniſſe durch 
ein ausreichendes, niedrig verzinsliches Darlehn zu regeln, ſeine 
Schulden ſchnell hätte tilgen und dann noch ein Vermögen az 
ſammeln können. 

Er läßt ſich rechnungsmäßig nachweiſen, daß er in den letzten 
17 Jahren circa 70 000 M. zur Bereicherung der Wucherer herge⸗ 
geben hat. Wahrſcheinlich iſt es noch weit mehr geweſen. Bedenkt 
man, daß dieſes Geld von Anfang an wieder zu wucheriſchen ann 
angelegt worden, und daß der Fall Bombe nur einer von tauſenden 
ift, jo wird man ſich kaum noch darüber wundern, wie es fo vielen, 
welche als armſeligſte Schnorrer hier einziehen, gelingt, in wenigen 
Jahren ein Vermögen aufzuſtapeln und ſich herrliche Paläſte in 
den feinſten Stadtgegenden zu bauen; und andererſeits wird man 
das Ende jo vieler Beamten in Irrenhäuſern, Gefängniſſen, als 
Tramps in Ausſtralien oder cowboys, Kellner oder Stra ßenkehrer 
in Amerika begreifen lernen. Die Grabhügel der Selbstmörder 
bilden einen notwendigen Gegenſatz zu den herrlichen Paläſten. 
Wohl den Kindern der armen Schlachtopfer, wenn fie als Dienſt⸗ 
boten in den Paläſten aufgenommen werden! Der Rat bei 
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den Plänen über die Zukunft der Vombeſchen Kinder ſich über 
die beſcheidenſten Grenzen nicht hinaus zu bewegen, iſt Frau 
Bombe ſchon gegeben worden. Die Kinder der Wucherer ſetzen 
natürlich das Geſchäft ihrer Väter nicht fort. Mehrere davon, einer 
3. B. als hochſtehender Direktor, ein anderer als Kommerzienrat, 
der aber bereits von ſeinen Renten lebt, machen jetzt in — Volks⸗ 
beglückung. 

Der Rektor Bombe hat bei ſeinem Tode nahezu 30 000 
Mark Schulden hinterlaſſen. Dies Geld büßen aber nur teilweiſe 
die Wucherer ein; denn das iſt die bittere, wahrhaft teufliſche Ironie 
dieſes, wie ſo manches anderen Beamtenlebens, daß am Ende die 
redlichſten und humanſten Leute, die ihr Geld hergegeben haben, 
um Rettung zu ſchaffen, die Benachteiligten find. Um dies zu ver⸗ 
ſtehen, müſſen wir daran denken, daß Bombe ſeit 17 Jahren ſich 
bemühte, ſeine hochverzinsliche Schuld in eine niedrig verzinsliche zu 
verwandeln. Daß ein Einzelner die ganze Summe nicht hergeben 
würde, war vorauszuſehen. So lieh er denn hier und da, allerdings 
unter Verſchweigung der vollen Wahrheit, größere oder kleinere 
Geldſummen gegen geringe, oder garkeine Zinſen auf allmähliche 
Abzahlung. Hätte er dieſe Geldſummen zu gleicher Zeit erlangt, 
ſo wäre ihm geholfen geweſen; ſo aber konnte er immer nur einen 
Teil feiner Schulden tilgen, und der Reſt ſchwoll in kurzer Zeit 
wieder ſo an, daß die Hilfe vergeblich war. Die Sache wurde hier⸗ 
durch noch viel ſchlimmer; denn dazu kam Rektor Bombe garnicht, 
dieſen ehrenwerten Leuten auch nur eine weſentliche Teilzahlung zu 
leiſten. Die Wuchergläubiger, reſp. deren Agenten, lauerten am 
Gehaltstage in und vor ſeiner Wohnung, vor der Schule, im Amts⸗ 
zimmer, vor den Wohnungen, in denen er Privatunterricht erteilte, 
vor und in der Stadthauptkaſſe auf ihn, während andere ihuͤ zu 
den verſchiedenſten Tagesſtunden in verſchiedenen Lokalen der Stadt 
erwarteten. 

Todmüde und gänzlich ausgeplündert kam er des Abends in 
ſeiner Wohnung an. Dieſe Gehaltstage waren wohl die ſchreck⸗ 
lichſten ſeines Lebens. Für die anſtändigen Gläubiger blieb nichts 
übrig, und wer will es dieſen verdenken, die ſchließlich für ihren 
guten Willen noch ihr Kapital eingebüßt haben, wenn ſie über den 
Rektor Bombe ein ſehr herbes Urkeil fällen. Den Zuſammenhang 
in ſeiner Totalität können ſie eben nicht begreifen, da es ihnen auf 
dieſem Gebiet an jeder Erfahrung fehlt. Daß er gerade dieſe 
Leute geſchädigt hat, wird die Furchtbarkeit feiner letzten Augen⸗ 
blicke noch erhöht haben. Dafür ſprechen nicht nur ſeine wieder⸗ 
holten Klagen in ſeinen letzten Dispositionen, ondern auch die Be⸗ 
ſtimmung, daß die Beerdigungskoſten auf das denkbar geringſte 
Maß beſchränkt, ein Teil des Sterbegeldes aber an die einzelnen 
Gläubiger verteilt werden ſolle. Das aber verdient vollſte Aner⸗ 
kennung, daß er vor ſeinem Tode alle Kollegen, die für ihn 
gebürgt hatten, gerettet hat. Sind die Mittel auch ſolche, die 
man eben nur kurz vor dem Tode ergreifen kann, ſo tritt doch 
ſichtbar zu Tage, daß ſein Charakter edel blieb bis zum letzten 
Augenblick. 
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Mit welcher Zähigkeit aber die Wucherer ihr Opfer feſt⸗ 
zuhalten wiſſen, wie ſie demſelben jede Möglichkeit zu nehmen ſuchen, 
ſich aus ihren Klauen zu befreien, lehrt folgender Vorgang: 

Vor 2½ Jahren war Bombe nahe daran, vollſtändig gerettet 
zu werden. Ein evangeliſcher Geiſtlicher hatte eine Anzahl Kapitaliſten 
gefunden, die bereit waren, eine genügend große Geldſumme zu⸗ 
ſammenzubringen, um ihn gänzlich auszulöſen. Die Befreiung eines 
jo wertvollen Opfers konnte aber natürlich nicht allen Wucher- 
gläubigern angenehm ſein, und es fehlte nicht an Verſuchen, das 
Vorhaben zu hintertreiben. 

Einem der Buchhalter des oben erwähnten Herrn in der 
Neuenburgerſtraße gelang dies auch thatſächlich. Derſelbe lauerte 
in der Nähe der Bombeſchen Wohnung umher, und begab ſich an 
einem Sonntag, als die Familie eben zu Tiſch gegangen war, un⸗ 
erwartet in dieſelbe. 

Dieſe, froher Hoffnung voll und noch dazu den Geburtstag 
eines Kindes feiernd, hatte zu ihrem größten Unglück einen Kalbs⸗ 
braten, einen wirklichen, leibhaftigen Kalbsbrateſt auf dem Tiſch. 
Jetzt natürlich Verſammlung der Schlimmſten der Schlimmen! 

Wie kann ein Mann, der ſo mit Schulden überhäuft iſt, ſich 
einen ſolchen Luxus erlauben! Man ſprach da viel von einem 
andern Rektor, der ſich in ähnlicher Lage befinde. Bei dieſem könne 
man wohl eine Mehlſuppe, Kartoffelfuppe, Kartoffeln und Speck, 
des Sonntags auch wohl einmal friſches Fleiſch, aber niemals eine 
ſolche Verſchwendung finden! 

Es wurde eine Deputation an den betreffenden Geiſtlichen, 
und, was noch ſchlimmer war, an die Hinterleute desſelben, deren 
Namen man Bombe entlockt hatte, a um dieſen Fall vorzu⸗ 
tragen, und da einige der Herren wirklich zu dem Glauben gelangten, 
daß die Familie Bombe nicht ſparſam genug ſei, ſo zerſchlug' ſich 
die Sache! N 

Bombe kämpfte weiter, jetzt total gebrochen. Seit dieſer Zeit 
ſchon beſchäftigten ihn Todesgedanken. Nur der Gedanke an meine 
Kinder, ſagte er oft, verhütet es, daß ich nicht zuſammenbreche. Der 
betreffende Herr in der Neuenburgerſtraße zwang ihn jetzt, deſſen 
Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Dadurch ſank auch 
das Einkommen Bombes bedeutend. 

Man ſtelle ſich nun dieſen hochbegabten und wiſſenſchaftlich 
hochgebildeten Mann vor, wie er von ſeinen Gläubigern wie ein 
Schulknabe behandelt und ausgeſcholten wird und dabei noch immer 
freundlich und gelaſſen bleiben muß! Nun denke man ſich tauſende 
und abertauſende von Beamten in dieſer Lage und denke dann an 
die Folgen für die Geſamtheit! 

an iſt völlig einig in der Verurteilung der Sklaverei des 
Altertums, der Hörigkeit des Mittelalters; aber unſer fortgeſchrittenes 
eitalter ſcheint kein Mittel zu beſitzen, um die Beſchlagnahme der 
pfer an Leib und Seele durch die Wucherer zu hindern. Selbſt 
die Peitſche eines Sklavenaufſehers würde einen Menſchen zu jo 
unerhörten und anhaltenden Kraftleiſtungen nicht veranlaſſen können, 
wie es die modernen Wucherer und ihre Agenten bei Bombe und. 
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tauſend anderen vermocht haben! Freilich, das Recht der Sklaven⸗ 
beſitzer des Altertums, ihre werthlos gewordenen, Sklaven zu töten, 
haben die modernen Sklavenhalter nicht, es iſt dasſelbe aber auch 
unnötig, da die Opfer ſelbſt, wie ja auch der Fall Bombe beweiſt, 
ihnen dieſe Arbeit abnehmen. 

Wir kommen nun zu der Frage: Wo ſind die Wucherer und 
Agenten zu ſuchen? 

Wenn wir bei der Beantwortung der Frage, wo die Wucherer 
zu ſuchen find, nicht mit der vollen Namensnennung der uns auf 
dieſem Felde bekannt gewordenen Perſonen hervortreten, ſo hat dies 
einmal feinen Grund darin, daß der „Stoff“ ein zu vielfältiger iſt, 
dann aber auch leitet uns — und das iſt der Hauptgrund — die 
Anſicht, daß wir durch vorzeitige Namensnennung jetzt vielleicht 
gerade noch das Gegenteil von dem erzielen würden, was wir 
beabſichtigen, indem wir befürchten müßten, den Wucherern neue 
Opfer zuzuführen, denn in der Not würde mancher vielleicht ſelbſt 
davor nicht zurückſchrecken, ſich an die um Hülfe zu wenden, vor 
denen wir ihn warnen und beſchützen wollen. Wir werden alſo 
erſt dann mit voller Namensnennung hervortreten, wenn wir über⸗ 
zeugt jeim dürfen. daß den Betreffenden das Handwerk gründlich 
gelegt wird, und daß dies geſchehe, dazu werden wir, ſoweit es in 
unſeren Kräften ſteht, das unſere beitragen. Wir verhehlen uns 
keineswegs, daß wir mit mancherlei, von vielen ungeahnten Schwierige 
keiten zu kämpfen haben werden; aber hoffentlich wird der Kampf 
dennoch kein vergeblicher ſein. 

Es giebt in Berlin circa ein Dutzend Wucherer, die mit 
großen Kapitalien, hunderttauſenden von Thalern, arbeiten. Ihre 
Namen ſind natürlich am wenigſten bekannt, da ſie nur durch ihre 
übrigens ſeit Jahren als treu erprobten Agenten Geſchäfte machen. 
Sie unterhalten Stadtreiſende, die eine tägliche Beſoldung von 
10 Mark beziehen und lediglich mit der Einziehung von Recherchen 
betraut ſind. Ein Bankgeſchäft im Centrum der Stadt eröffnet den 
Reigen. Die Kunden dieſer Häuſer werden reell bedient und zahlen 
höchſtens 60 pCt. p. a. Zu ihnen gehören hochſtehende Beamte. 
Die ausſchweifendſte Phandaſie wird ſchwerlich den Kreis nach oben 
zu weit ziehen. 

Die obenerwähnte Firma, welche Bombes letzte Hoffnung 
ſo erbarmungslos zerſtörte, arbeitet mit nicht viel geringeren Summen. 
Sie hat ſich in den letzten Jahren hauptſächlich der Armee zuge⸗ 
wandt. Daß dieſelbe hier bereits verhängnisvoll gewirkt hat, er⸗ 
klärte ein Hauptmann, der in der Bombeſchen Familie bekannt war 
und zur erſten Unterſtützung derſelben herbeieilte, an deſſen Leiche 
unumwunden. Er ſelbſt hat zur Rettung einiger Kameraden einen 
Teil ſeines Vermögens geopfert. Natürlich! der kameradſchaftliche 
Geiſt, der .unferem Offizierkorps zu To unpergleichlicher Zierde im 
Felde gereicht, iſt in Friedenszeiten die Handhabe der Wucherer, 
um neben den verſchuldeten Offizieren auch die vermögenden zu 
plündern. Der mittleren Firmen, die mit einem Kapital von 2000 
bis 30 000 Thalern arbeiten, gibt es unzählige. 
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Der jährliche Gewinn, der ſich nach 460 aller Verluſte doch 

noch auf die Hälfte des eingelegten Kapitals beläuft, wird ſicher 
angelegt. Sobald ji) die Wucherer reich genug fühlen, ziehen ſie 
ſich vom Geſchäfte zurück. Ihren Hauptkundenkreis finden ſie unter 
den Subalternbeamten aller Grade, Geiſtlichen und Lehrern, Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Poſtbeamten u. f. w. Vorgeſetzter und Untergebener 
warten oft in verſchiedenen Zimmern gleichzeitig auf Abfertigung. 
Rang gewährt hier keinen Vorzug, ſondern nur Pünktlichkeit. Unter 
dieſen Wucherern findet man die unerhörteſten Gauner. 

Da lebte z. B. am Görlitzer Bahnhof ein früherer Karton⸗ 
fabrikant Berndes, der das Gefchäft mit 6000 Mark vor 13 Jahren. 
eröffnete und bei ſeinem Tode im vorigen Jahre auf der Reichs⸗ 
bank ein Vermögen von 75 000 Mark liegen hatte, während die 
Außenſtände koloſſal waren. Dabei hat er noch große Verluſte er⸗ 
litten. Eine Fälſchung hatte ihm allerdings 2 Jahre Zuchthaus 
eingetragen, doch brauchte er ſie wegen nachgewieſener Krankheit 
nicht zu verbüßen. Es war das derſelbe „Ehrenmann“, der unſerem. 
Redakteur, als die „Staatsbürger Zeitung“ ſich eines armen Brief⸗ 
trägers angenommen hatte, den er gründlich geſchunden, durch 
ſeinen Rechtsanwalt einen Beleidigungsprozeß machen ließ, welcher 
freilich damit endete, daß der Redakteur der „Staats b.⸗Ztg.“ frei⸗ 
geſprochen und dem beleidigten Wucherer in dem Erkenntniſſe nicht 
gerade eine Chrenerklärung gegeben wurde. Die Klage aber zeigte 
zur Genüge, was ſolch ein Wucherer riskiren zu dürfen glaubt. 

In der Nähe des Friedrichhains wohnt ein früherer Mühlen⸗ 

beſitzer. Demſelben fehlte es an Luſt zur Arbeit. Daher verkaufte 
er vor etwa 21 Jahren ſein Anweſen und legte von dem Erlös 
einige Tauſend Thaler in die Hände ſeiner Frau, während er ſelbſt 
ſein Leben in beſchaulicher Ruhe verbrachte und — religiöſe Schriften 
verfaßte. Dieſe Frau hat ſich zu einer der ſchlimmſten Wucherinnen. 
1 Die gefährlichſten Agenten Berlins ſtehen ihr treu 
ur Seite. 
: Ihr hauptſächlich verdankt der Rektor Bombe ſein Unglück. 
Auch der vor kurzem entflohene Gerichtsvollzieher Bock I hat hier 
noch als Akteur den Grund zu ſeinem Ruin gelegt. Leider beſaß er 
nicht die moraliſche Kraft des Rektors Bombe. Als er keine Rettung. 
mehr ſah, ergab er ſich dem Spiel und Trunk, betrog ſchließlich 
Freunde und Bekannte und wurde flüchtig. Die Welt verwechſelt 
hier wieder einmal Urſache und Wirkung, denn Bock war früher 
ein pflichttreuer Beamter. 

Dieſer Herr Bock hatte, auch für die obige Dame die Pfändun⸗ 
gen zu Beinen. An einem Weihnachtsheiligenabend hat er auch 
die Familie Bombe ausgepfändet, wobei er unter anderm das eben 
geſchenkte Wiegenpferd des älteſten Knaben mit Beſchlag 19 1 85 
den Kindern die Unterbetten fortnahm und den Deckbetten die über⸗ 
flüſſigen Federn entzog. Der Frau verblieb ein einziges Kleid. 
Ihren Schlafrock mußte fie ausziehen — 24 Tage vorher war ſie 
erſt entbunden! Natürlich that Bock dies alles lediglich unter dem 
Einfluſſe feiner Auftraggeber, die auch ihn in Händen hatten. Jetzt 
hat ſich die Familie ſteinreich vom „Geſchäft“ zurückgezogen. 
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Die älteſte Tochter ſoll ſich an einen Geiſtlichen verheiratet, 
die jüngſte mit einem Referendar verlobt haben. 

Wie übrigens die Anſchauungen großer Volksmaſſen in dieſem 
Punkte ſind, konnte man vor einigen Jahren bei der Stadtverord⸗ 
netenwahl ſehen. Ein Herr, der ſich um Wiederwahl bewarb, wurde 
in öffentlicher Verſammlung von einem Lehrer des Wuchers be⸗ 
ſchuldigt. Er leugnete nicht etwa, ſondern erklärte: Mein Geld iſt 
meine Ware. Jeder Geſchäftsmann ſucht an ſeiner Ware zu ver⸗ 
dienen, ſo viel er kann. 

Das find die Früchte der Mancheſtertheorie, der Lehre von 
der „Ausbeutung!“ 

„Die dritte Kategorie der Wucherer bildet das unendliche Heer 
der Gelegenheitswucherer. Sie verſtehen ſich zu ſolchen Geſchäften 
hauptſächlich auf das Zureden der Agenten. In der Auffindung 
ſolcher Leute beſteht die Hauptgeſchicklichkeit dieſer Herren. Dieſe 
Gelegenheitswucherer verlieren gar häufig ihr Geld. Ihnen werden 
diejenigen Wechſel gebracht, welche „Kenner“ nicht mehr haben wollen. 
Bei dem endlichen Sturz des Beamten ſind 1 Leute ſtets haupt⸗ 
ſächlich geſchädigt. In überraſchender Schnelligkeit ſind ſchon Leute, 
die in der Hoffnung, ihr Vermögen zu vervielfachen, dasſelbe durch 
die Agenten anlegten, um große Summen gekommen. 

Beſonders Deſtillateure, die ja häufig ſchnell in den Beſitz 
von kleinen Kapitalien gelangen, kleine Geſchäftsleute mit offenen 
Läden dc. ſind den Sirenengeſängen der Agenten ausgeſetzt. Manche 
dieſer Leute ſind zu bedauern. Die Sucht, ſchnell reich zu werden, 
zeitigt eben wunderbare Blüten! 


Wir kommen nun zu der Frage: 
Welchen Umfang hat die Beamtenauswucherung angenommen? 


1 um Einſicht in dieſe Verhältniſſe zu ſchaffen. Wir knüpfen 
hieran nachfolgende Erörterungen: 
Zu der Beamtenſchaft gehören: 
a) Oberbeamte; . 
b) Subalternbeamte, zu denen wir auch die Elementar- 
lehrer zählen müſſen; 
c) Unterbeamte. 
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Wer die Stellung eines Oberbeamten erlangen will, hat dem 
Staat nach Beendigung feiner Univerſitätsſtudien längere oder 
Aue Zeit, je nach den vorhandenen Vakanzen, unentgeltlich zu 

jenen. . 
Die Subalternbeamten ſetzen fich zufammen aus Civil⸗ und 
Militäranwärtern. Die Civilanwärter müſſen je nach der Behörde, 
bei welcher ſie Anſtellung ſuchen, entweder das Abiturienteneramen 
beſtanden oder die Reife für Prima erlangt haben. Sie treten als 
Supernumerare ohne Gehalt ein und rücken nach 1 bis 2 Jahren 
in die Stellung eines Diätars. : 

Bei den angehenden Oberbeamten find mit den Univerſitäts⸗ 
ſtudien und der Ableiſtung der koſtſpieligen Militärpflicht die Mittel 
gar häufig, bei den Subalternbeamten aber faſt ſtets erſchöpft. Es 
wird daher bei beiden Kategorien in den Jahren, in welchen ſie ſich 
dem Staatsdienſt unentgeltlich widmen, ſelten ohne kleine Schulden 
abgehen, zumal wenn ſich eine längere militäriſche Uebung an⸗ 
ſchließt. Vorkommen wird es ja auch, daß junge, lebenslustige 
Leute in dieſem gefährlichſten Alter hier und da unnötige Aus⸗ 
gaben machen, ohne darum Verſchwender zu ſein. 

Findet der junge Beamte in ſeiner Verwandtſchaft oder Be⸗ 
taunfſchaft einen verſtändigen Kreditor, der ihm eine kleine Summe 
für ſo lange Zeit vorſchießt, bis er ſie aus ſeinem eigenen Ein⸗ 
kommen zurückgeben kann, ſo iſt der Weg zu einer ehrenvollen 
Laufbahn frei; geſchieht dies aber nicht, oder verlangt der Kreditor 
ſein Geld zu früh, und kommen dazu noch Handwerker⸗Rechnungen, 
ſo iſt der Wucherer gar häufig der einzige Ausweg. 
8 Wir ſtellen alſo feit: Die Schulden dieſer beiden Beamten⸗ 
Kategorien kommen in den erſten Jahren ihrer Anſtellung, die 
hohen Wucherzinſen machen die Rückzahlung unmöglich, und alle 
ſpäteren Gehaltszulagen, Gratifikationen, ſelbſt kleine Erbſchaften, 

önnen dem Verderben keinen Einhalt thun. 

Hier und da rettet ſich vielleicht Jemand durch eine reiche Heirat. 

Die Idealität, welche Gott ſei Dank dem Beamtenſtande ſo 
reichlich innewohnt, macht es aber manchem unmöglich, ſich anders, 
als aus tiefinnigſter Neigung zu verheiraten, und die Vermögens⸗ 
verhältniſſe werden dabei ſelken in Betracht gezogen. 

So ſehr dies nach Schopenhauer den kommenden Geſchlechtern 
zum Nutzen gereicht, — dem Beamten ſelbſt erwächſt, wie wir bei 
Bombe geſehen haben, daraus ein Heer von Sorgen. 

SIE der Beamte allen Gefahren entgangen, jo zieht ihn ſchließ⸗ 
lich eine Bürgſchaft für einen Freund noch ins Verderben. 

Die Unterbeamten beſtehen durchweg aus Militäranwärtern. 
Dieſe werden nach zwölfjähriger Dienftzeit oder auch früher im Fall 
vollkommener Invalidität mit dem Civilverſorgungsſchein entlaſſen. 
Es ſteht ihnen frei, fi um jede Stellung zu bewerben, der fie ger 
wachſen zu ſein glauben. Bevor aber eine Stellung gefunden wird, 
vergehen oft Jahre. Bis dahin haben dieſelben oft mit Frau und 
zahlreicher Kinderſchar von einer Penſion von 5—8 Thlrn. monat: 
lich zu leben, ſich Civilkleidung zu beſchaffen, häufig Reiſen behufs 
Erlangung einer Anſtellung zu machen, endlich die Reiſekoſten nach 
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dem oft entfernten Ort, in welchem ſie Anſtellung gefunden haben, 
zu Mal und dann, da das Gehalt in der Regel postnumerando 
gezahlt wird, noch einen vollen Monat aus ihrer Taſche zu leben. 
Auch hier iſt alſo gar häufig ein dringendes Bedürfnis vorhanden. 
Muß dasſelbe beim Wucherer befriedigt werden, ſo kennen wir 
ſchon den endlichen Ausgang. 

Die Elementarlehrer treten nach Beendigung ihrer Seminar⸗ 
zeit ſofort in ein, wenn auch nur mäßig beſoldetes Amt. Dadurch 
entgehen ſie, trotzdem ſie ihres Bildungsganges wegen die Lebens⸗ 
verhältniſſe ſehr wenig kennen, gar vielen Gefahren. Aus dieſem 
Gruͤnde iſt die wirtſchaftliche Lage der meiſten Lehrer unendlich viel 
beſſer, als man ihres niedrigen Gehaltes wegen annehmen müßte. 

Daß und warum die Berliner Gemeindelehrer bis vor kurzem 
eine höchſt betrübende Ausnahme machten und machen mußten, haben 
wir oben geſehen. 

Nunmehr ſind wir bei der vierten und wichtigſten Frage an⸗ 
gelangt: Wie iſt Rettung zu ſchaffen? 

Da dem ganzen Staatsweſen durch die zunehmende Beamten⸗ 
verſchuldung große Gefahren erwachſen, ſo könnte ſich zunächſt die 
Frage aufdrängen: Können Staat und Gemeinden nicht an der Hand 
einer alten Beſtimmung, die den Beamten das Unterſchreiben von 
Wechſeln verbietet, mit ſcharfem Schnitt alle tiefverſchuldeten Be⸗ 
amten beſeitigen? Die Maßregel wäre furchtbar; aber wir würden 
die letzten ſein, eine im Intereſſe der Staatsgeſammtheit not⸗ 
wendige Maßregel zu tadeln, weil viele davon ſchmerzlich betroffen 
werden. Allein durch dieſes Vorgehen der Behörden würden die 
Beamten, ſo lange für dieſe ein Kreditbedürfnis beſteht, vollends 
den Wucherern rettungslos überantwortet werden. Die Verheim⸗ 
lichung der Verſchuldung würde dann noch weit mehr eintreten und 
dem Wucherer, um ihn vor Anzeigen bei der Behörde abzuhalten, 
vollends alles geopfert werden müſſen. In die Hände fallen die 
Beamten dem Wucherer aber doch, ſobald es am notwendigſten 
mangelt und andere Hülfe nicht da iſt. Kein Verbot kann ange⸗ 
ſichts äußerſter Not dagegen ſchützen. 

# Schon das jetzige Verhalten der Behörden it dem Wucherer 
günſtig genug. Von jeder gerichtlichen Klage gegen einen Beamten 
geht deſſen Vehörde amtlich eine Abſchrift zu. 

Sein Chef ladet ihn vor und dekretiert: In drei, fünf ꝛc. 
Tagen haben Sie den Nachweis zu führen, daß die Schuld bezahlt 
iſt!“ Natürlich muß dies geſchehen, aber woher wird das Geld 
dazu genommen?! Es muß alſo ſchon dabei bleiben, daß die Be⸗ 
hörden nur an die Beſeitigung notoriſch unbrauchbarer, leichtſinniger 
und verſchwenderiſcher Beamten denken können. 

Eine Verſchärfung des Wuchergeſetzes, To daß der Wucher 
auch wirklich getroffen werden kann, würde eine Beſſerung bringen, 
aber Rettung nicht, ſo lange legale Kreditbedürfniſſe nicht Befriedi⸗ 
gung finden können. Das beſte Geſetz bietet Hinterthüren, und der 
Gewinn des Wuchers iſt zu verlockend. 

Als einziger Ausweg bleibt mithin die Begründung einer 
Veranſtalfung, die dem Beamten, dem ein unmoraliſcher oder ver⸗ 
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ſchwenderiſcher Lebenswandel nicht nachgewieſen werden kann, im 
Bedürfnisfalle einen genügend hohen Kredit ohne zu. ſchwere Be⸗ 
dingungen gewährt. 

Wie aber ſollen derartige Veranſtaltungen getroffen werden? 

Die Genoſſenſchaftsbanken können dem Beamten nicht helfen. 
Sie haben ihr Geld auf Kündigung, können Darlehne daher nur 
auf kurze Friſten, meiſtens ſtatntenmäßg auf drei Monate, gewähren. 
Der Beamte braucht lange Abzahlungsfriſten und muß Teil⸗ 
zahlungen leiſten können. Gleichwohl nahmen früher die Ge⸗ 
noſſenſchaften Beamte auf und gewährten Darlehne. Die meiften: 
aber haben ein Haar darin gefunden und lehnen jetzt jedes Gefud- 
eines Beamten um Aufnahme ab, und zwar mit vollem Recht. 

Die Beamten haben ſich ſelbſt zu helfen geſucht und Vereine 
zur Selbſthilfe gegründet. 

Es exiſtirt: 

1) Der Preußiſche Beamtenverein in Hannover. Derſelbe⸗ 
hat eine eigene, ſehr ſegensreich wirkende Lebensverſicherung ges 
gründet und gewährt auch Darlehne bei abſoluter Sicherheit. 


2) Der Deutſche Beamtenverein in Berlin, Belleallianceplatz 7/8. 
Derſelbe hat Korporationsrechte, verſchafft 1 5 Mitgliedern 
vielerlei Vorteile und Vergünſtigungen, gewährt auch Darlehne 
und hat viel Gutes bewirkt, auch eine eigene „Beamten-Zeitung“ 
geſchaffen. 

3) Der Allgemeine Beamten-Darlehns-Verein, Berlin, 
Prinzeſſinnenſtr. 28. 

Dieſer Verein bildet eine Genoſſenſchaft, hat früher große 
Verluſte gehabt und ſeinen Mitgliedern 40 pCt. der Einlagen ab⸗ 
geſchrieben, ſteht jetzt aber ebenſo, wie die beiden anderen Vereine 
unter guter Leitung, geſichert da und gewährt ſeinen Mitgliedern. 
manchen Nutzen. 


Rettung aber können alle dieſe Vereine nicht bringen; denn 

1) Iſt ihr Kapital dem Bedürfnis gegenüber, fo. bedeutend 
es auch ſonſt erſcheinen mag, ein Tropfen Waſſer auf 
einem heißen Stein. 

2) Bei plötzlich eintretenden Notſtänden geht die Erlangung. 
eines Darlehns viel zu langſam, zumal bei neu eintre⸗ 
tenden Mitgliedern. 

3) Die von den Kaſſen im Intereſſe ihrer übrigen Mit⸗ 
glieder verlangten Sicherheiten find ſelten zu beſchaffen 
und bringen häufig Freunde und Kollegen in Gefahr. 

4) Gerade die nicht angeſtellten Beamten, deren Bewahrung. 
vor Schulden die allergrößte Hauptſache bildet, können bei 
dieſen Vereinen am wenigſten Hilfe finden. 

5) Zur Auslöſung verſchuldeter Beamten, die viele und zeit⸗ 
raubende Verhandlungen mit den Gläubigern notwendig. 
macht, fehlt es den Vorſtandsmitgliedern, die ſelbſt Beamte 
find, ſtets an Zeit, vielfach auch an Sachkenntnis. 


1 


Zur gründlichen Befreiung des Beamtenſtandes iſt notwendig 
die Aſſoziirung des Kapitals zu dieſem Zweck und eine Veränderung 
der beſtehenden Geſetze. Das Kapital iſt zu haben, wenn es bei 
mäßigem Gewinn unbedingte Sicherheit findet. 

Dieſe Sicherheit hat der Staat durch unbedeutende Verände⸗ 
rung der beſtehenden Geſetze zu ſchaffen. 

Gegenwärtig bietet der Beamte durch ſeine Stellung dem 
Geldgeber wenig Sicherheit. Das Gehaltsabzugsverfahren nimmt 
ein Ende, ſobald der Beamte penſioniert wird. Eine Lebensver⸗ 
ſicherungs⸗Police kann der Beamte jederzeit verfallen laſſen, da die 
Behörde ſich niemals dazu verſteht, die Prämien vom Gehalt zu 
entrichten. Sie hat auch kein geſetzliches Recht dazu. 

3 deierlei würde alſo zu geſchehen haben: Erſtens iſt eine 
geſetzliche Beſtimmung notwendig, daß auf die nicht zu widerrufende 
Erklärung eines Beamten hin die betreffenden Staats⸗ und Ge⸗ 
meindekaſſen verpflichtet ſind, die Prämien einer erworbenen Lebens⸗ 
verſicherung dauernd vom Gehalt, bei einer etwa ſpäter ſtattfinden⸗ 
den Penfionierung auch von der Penſion abzuziehen und zu ent⸗ 
richten. Zweitens müſſen die Kaſſen verpflichtet werden, auf eine 
Erklärung des Beamten hin einen mäßigen, geſetzlich bezüglich des. 
Höchſtbetrages aber genau fixierten Teil des Gehaltes, über den 
gesetzlichen Gehaltsabzug hinaus, an eine beſtimmte Stelle gegen 
Quittung zu zahlen. Natürlich wird dies den Kaſſen Mehrarbeit, 
infolgedeſſen auch Mehrkoſten machen. Dieſelben ſind aber be⸗ 
deutungslos, ſofern dadurch der ganze Beamtenſtand gerettet 
werden kann. 

Sind dieſe beiden Vorbedingungen erfüllt, ſo findet das Kapital 
bei Begründung einer Beamtenbank, was es in erſter Linie ſucht, 
unbedingte Sicherheit. 

Verluſte ſind nur denkbar bei Amtsentſetzungen, reſp. bei frei⸗ 
williger Aufgabe des Amts. Genaue ſtatiſtiſche Berechnungen 
müßten angeſtellt werden, um zu ermitteln, wieviel Procent der 
Beamten bisher auf dieſe Weiſe aus dem Amt geſchieden ſind. Eine 
unfreiwillige Entfernung aus dem Amt iſt bekanntlich in Preußen 
ſehr ſchwer. 5 

Nach unſern Erhebungen, die allerdings auf Genauigkeit nicht 
Anſpruch machen können, weil das genügende ſtatiſtiſche Material 
fehlt, ſcheidet von etwa 200 Beamten einer freiwillig oder unfreiwillig 
aus dem Dienſt. 

Nehmen wir an, daß dieſe Zahl nach Gründung der Beamten- 
bank ſich nicht vermindern würde, was aber zweifellos der Fall ſein 
wird, jo würde 0 = % pCt. des ausgeliehenen Kapitals eventuell 
in Verlust geraten können. g 

Dieſer Verluſt müßte natürlich von denjenigen, die die Kaſſe 
benutzen, gedeckt werden, entweder durch eine fixierte Verluſtprämie 
von % pCt. des Darlehns, oder durch jährliche Umlagen. Vielleicht 
auch könnte mit der Kaſſe eine Verluſtverſicherung verbunden fein, 
wie der Geheimrath Schraut eine ſolche vorſchlägt. 

Eine ſolche Bank könnte nur die Form einer a re 
haben. Eine Genoſſenſchaft ift wegen der Kündbarkeit der apitalien. 
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ausgeſchloſſen. Die Bank müßte mit bedeutenden Kapitalien er⸗ 
öffnet werden und in den Provinzial⸗Hauptſtädten Filialen haben. 
Sie müßte Darlehne auf lange Friſt mit kleinen Rückzahlungsraten 
gewähren. . 
Wir bitten einſichtsvolle Männer, dieſe Vorſchläge einer 
Prüfung zu unterwerfen und mitzuhelfen, das Elend des Beamten⸗ 
ſtandes zu beſeitigen. Hier gilt es, eine der Quellen des ſozialen 
Notſtandes zu verſtopfen und die Kapitalien, die bisher verbreche- 
riſcher Ausbeutung dienten, wieder einem ehrlichen Erwerb zu⸗ 
zuwenden.“ 
An dieſen Darlegungen habe ich jetzt, nach 4 Jahren, nichts 
zurückzunehmen. Den Mut aber, aus den Thatſachen die letzten 
Konſequenzen zu ziehen, konnte ich damals nicht finden. Der Leſer 
wird dies begreiflich finden, wenn er bedenkt, daß ich mich mit meiner 
zahlreichen Familie dem Untergange ausgeſetzt hätte. Hieran ſchließe 
ich ohne Weiteres meine eigene Lebensgeſchichte. Das darf ich ver⸗ 
ſichern: Ich habe bei der Darſtellung ſtets nach der reinſten Wahr⸗ 
heit geſtrebt, nichts beſchönigt oder bemäntelt. Da nichts ſchweker 
iſt, als bezüglich der eigenen Perſon und Erlebniſſe vollſtändig 
objectiv zu bleiben, ſo bitte ich den Leſer, unbefangen zu prüfen und 
En Fehlſchluſſe, die ich unbewußt gemacht haben ſollte, zu be⸗ 
richtigen. 


a. Jugendzeit. 


Ich wurde im Jahre 1846, am 21. Dezember, als Sohn eines 
kleinen Handwerkers und Büdners zu Crien bei Anclam geboren 
und habe die Dorfſchule daſelbſt bis zu meinem 14. Lebensjahre 
beſucht. Bemerkte Anlagen brachten Vater und Lehrer auf den Ge— 
danken, mich dem Lehrerberuf zuzuführen, der dem Landmann als 
höchſtes erreichbares Ziel gilt. Im Alter von 16% Jahren kam ich 
auf das Lehrerſeminar zu Oranienburg, wurde im 2. Jahre Klaſſen⸗ 
vorſteher, im 3. Jahre Obervorſteher, und am 1. Oktober 1866 mit 
dem Zeugniß „Nr. J. „ſehr gut 594 entlaſſen. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß in jener Zeit, wo die Wogen des politiſchen Kampfes 
hochgingen, auch ich mir ein Urteil bilden mußte. Am meiſten 
empörten mich die zahlreichen Friedenspetitionen, welche von Ge- 


meindeverwaltungen, Korporationen und einzelnen Perſonen zu einer 


Zeit an den König gerichtet wurden, als auch dem Blindeſten klar 
ſein mußte, daß nur Waffengewalt den Knoten durchhauen könne. 
Meine Vorfahren hatten vom W Krieg ab als Soldaten 
oder Korporale in jedem Kriege mitgekämpft, und in jedem war 
einer von ihnen gefallen. Ihnen nachzueifern war mein größtes 
Beſtreben. Ich veranlaßte daher 20 meiner Kollegen, ſich mit mir 
in einer Immediateingabe direkt an Se. Majeſtät den König mit 
der Bitte zu wenden, uns in die Armee einſtellen zu laſſen. Alle 
anderen Verſuche, dies zu erreichen, waren geſcheitert. Die Verant⸗ 
wortlichkeit für dieſen Schritt, der unter Umſtänden von recht pein⸗ 
lichen Folgen hätte begleitet ſein können, trug ich als Obervorſteher 
der Anſtalt ganz allein. Ich lebte aber der Hoffnung, daß der 
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Oberlehrer der Anſtalt, Herr Böckler, der an Stelle des erkrankten 
Direktors die Leitung führte, deſſen patriotiſcher Sinn uns allen 
bekannt war, im Notfall uns gegen das Ärgfte ſchützen würde. Als 
ich ihm ſpäter von unſerer eigenmächtigen Handlung Kenntnis gab, 
erklärte er ſich auch bereit, ſeine ganze Perſon für uns einzuſetzen, 
obgleich er unſer ungeſetzmäßiges Vorgehen tadeln mußte. Wie 
angenehm das Herz Sr. Majeſtät des Königs gerade in jener Zeit 
von unſerer Immediateingabe berührt worden iſt, mag folgender 
Beſcheid darthun: 5 

Immediatbericht und Allerhöchſte Ordre, die Aufgabe und 
Wirkſamkeit der Volksſchule betreffend: 8 

In der nebſt Anlage zurückfolgenden e e 
über welche Ew. Königlichen Majeſtät Bericht zu erfordern geruht 
haben, bitten 21 Zöglinge des evangeliſchen Schullehrer⸗Seminars 
in Oranienburg um ſofortige Einſtellung in die Armee. Dieſelbe 
datirt vom 26. Juni d. J. und iſt ein ſchöner Beweis von der 
patriotiſchen Geſinnung dieſer Seminariſten, die zu einer Zeit, wo 
die Entſcheidung der Geſchicke des Vaterlandes durch das Schwert 
bevorſtand, mit Hintanſetzung aller perſönlichen Vorteile an dieſer 
Entſcheidung Teil zu nehmen wünſchten. 

Inzwiſchen haben ſich unter Gottes gnädiger Führung die 
Verhältniſſe geändert; das Vaterland bedarf augenblicklich nicht des 
ſtreitbaren Armes dieſer Jünglinge, ſondern erwartet, daß ſie im 
den vou ihnen gewählten Lebensberuf eintreten, um als Lehrer die 
Jugend des Volkes für das Heer erziehen zu helfen in Gottesfurcht 
und Treue. Ew. Königlichen Majeſtät Armee, die jetzt gekämpft 
und geſiegt hat, iſt durch die preußiſche Volksſchule hindurch und 
aus derſelben hervorgegangen; die Seminariſten, die in der Stunde 
der Gefahr bereit waren, in Ew. Majeſtät Armee das Leben ein⸗ 
zuſetzen für König und Vaterland, werden in der Zeit des Friedens 
als Lehrer ihre Schuldigkeit zu thun wiſſen in der Schule, an der 
Jugend des Volkes in Waffen. 

Ew. Königl. Majeſtät bitten wir ehrfurchtsvoll, durch huld⸗ 
volle Vollziehung der im Entwurf beigefügten Allerhöchſten 
Ordre uns zur angemeſſenen Beſcheidung der betreffenden 
Zöglinge des Schullehrer⸗Seminars in Oranienburg er⸗ 
mächtigen zu wollen. 

Berlin, den 27. Auguſt 1866. 

von Roon. von Mühler. 
An des Königs Majeſtät 
U 16750 

Auf den Bericht vom 27. d. M. ermächtige ich Sie, die Zög⸗ 
linge des evangeliſchen Schullehrer⸗Seminars in Oranienburg, welche 
in der nebſt Anlage zurückfolgenden Immediat⸗Vorſtellung um ſo⸗ 
ſortige Einſtellung in die Armee gebeten haben, unter den inzwiſchen 
veränderten Verhältniſſen auf Ihren Antrag zwar ablehnend zu be⸗ 
ſcheiden, ihnen aber auch eröffnen zu laſſen, wie ich von ihrer 
patriotiſchen Bereitwilligkeit, in meiner Armee das Vaterland ver⸗ 
teidigen zu helfen, mit Wohlgefallen Kenntnis genommen habe. 
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Was ſie in dem Bericht im Allgemeinen über die Aufgabe 
und Wirkſamkeit der Volksſchule bemerken, hat Meine Billigung, 
und beauftrage ich Sie, den Miniſter der eiftlichen ꝛc. Angelegen⸗ 
heiten, Ihren Immediatbericht und diefe Meine Ordre gu Kennt⸗ 
nis der Schulverwaltungsbehörden und des Elementarlehrerſtandes 
zu bringen. 

Berlin, den 30. Auguſt 1866. 

gez. Wilhelm 
von Roon, von Mühler. 


b. Die erſten Jahre als Lehrer. Kriegserlebniſſe. 


„Am 15. Oktober 1866 wurde ich als Lehrer in Neu-Ruppin 
angeſtellt und blieb daſelbſt bis zum 1. Oktober 1869. Dort hatte 
ich mich zu einer freiwilligen ſechswöchentlichen militäriſchen U ung 
gemeldet und war auch angenommen worden. Durch freundliches 
Entgegenkommen des Gymnaſiallehrers Labarre und des Lehrers 
Schwenk konnte ich hier den Grund legen zur einigermaßen ge⸗ 
nügenden Kenntnis der beiden alten und der beiden wichtigſten 
neuen Sprachen. Am 1. Oktober 1869 ging ich an die höhere 

—Töchterſchule von Buſſe in Berlin, an der ich bis zum 1. Oktober 1873 
verblieb. Beim plötzlichen Ausbruch des Krieges 1870 befand ich 
mich auf einer Ferienreiſe, konnte mich aber noch rechtzeitig beim 
20. Infanterie-Regiment in Wittenberg melden. Mein erſter 
Verſuch, ſofort mit in's Feld zu rücken, ſchlug fehl, da kein Haupt⸗ 
mann einen Maun, der nur 6 Wochen gedient hatte, haben wollte. 
Als ich mich an den Major von Jeng wandte, wurde ich zurückge⸗ 
wieſen, weil ich eine Brille trug. Zwar warf ich dieſelbe an die 
Erde und rief noch: „Eitelkeitsbrille“, aber ſchou hatten mich die 
von hinten ohne alle Ordnung andringenden Kameraden, die eben⸗ 
falls alles daran 1257 mitzukommen, zu Boden geſtoßen. Später 
fand ich doch noch zinſtellung bei der 2. Kompagnie des 20. Jufan⸗ 
lerie-Regiments und war einer von den wenigen, die den Feldzug 
bis zum letzten Tage mitgemacht haben. Ich konnte bei meiner 
kurzen Ausbildungszeit kein beſonders guter Soldat ſein, aber ich 
bemühte mich, überall meine Schuldigkeit zu thun. Einige kleine 
Vorfälle bei Metz hatten mich j gar in den Ruf gebracht, vollſtändig 
furchtlos und zu gefährlichen Aufträgen brauchbar zu ſein. Die 
Darſtellung gehört eigentlich nicht hierher, aber da mich die Erinne⸗ 

rungen an dieſelben über die ſchwerſten Stunden meines Lebens 
hinausgeholfen haben, muß ich faſt wider Willen bei denſelben ver⸗ 
weilen. Auf Vorpoſten bei Plappeville ging eine gewaltige Granate 
über uns hinweg. Als wir uns unwill ürlich bückten, fand ich dort 
eine Halbvertrodhiete Pflanze, Plantago major, unſern allbekannten 

Wegerich, der eine ganz eigentümliche Entwickelung zeigte. Der 

Blütenſtand hatte ſich in eine Rispe verwandelt. Es war alſo eine 
ganz neu entdeckte Pflanze. Ich rief meine Kameraden herbei, ſetzte 
ihnen das Wunderbare meiner Entdeckung auseinander und machte 
mit ihnen ab, daß wir die neue Pflanze Plantago plappvilliana 
nennen wollten. Unſer Intereſſe war ſo groß, daß wir eine weitere 
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Granate und mehrere Gewehrſchüſſe nicht weiter beachteten. Der 
Lieutenant von Daſſel trat hinzu, nahm die Pflanze an ſich und 
gab mir den Spottnamen: Botaniker von Metz. r hatte mir aber 
meine Kaltblütigkeit 206, angerechnet, auch dem Offizierkorps davon 
erzählt, und ich habe viel Wohlwollen genoſſen. Einige Tage 
ſpäter ereignete ſich folgender Vorfall: Die beiderſeitigen Vorpoſten 
bekämpften ſich unausgeſetzt. Die Poſtenlinie der Lübbener Jäger 
rechts neben uns glich faſt einer Gefechtslinie. Wir hatten wieder⸗ 
holt Tote und Verwundete. Das hier vollſtändig nutzloſe Be⸗ 
kämpfen, welches auch von keinem Vorgeſetzten ermuntert wurde, 
entſtand wohl hauptſächlich durch Schuld der eben eingetroffenen 
Rekruten. Zwiſchen uns und der franzöſiſchen Kette lag ein mit 
Wein beſtandenes Feld, das leider nicht zu betreten war. Ein 
Musketier Senz bezahlte ſeinen Verſuch, eine dicht über ſeinem 
Kopf hängende Traube zu pflücken, mit dem Leben. Nachdem 
ich von Vorpoſten abgelöſt war, trat ich frei auf einen Steinhauſen, 
winkte den Franzoſen zu, und dieſe verſtanden ſofort. Rechts und 
links wurde das Feuer wie auf Kommando eingeſtellt, und es 
eutwickelte ſich eine in der Kriegsgeſchichte vielleicht einzig daſtehende 
Scene. Freund und Feind befand ſich bald gemeinſchaftlich im 
Weinfelde und pflückte Weintrauben, wobei allerdings unſere 
Brotbeutel hauptſächlich des Salzes wegen von den Franzoſen 
ſchnell geleert wurden. Die beiderſeitigen Führer machten 
dem Auftritt bald ein Ende, auf unſerer Seite der Abgott des 
Bataillons, Major von Stocken, aber das unnütze Bekämpfen hatte 
aufgehört. In einem Waldgefecht bei Orleans wurde mein Fuß 
durch Verſtauchung ſchwer verletzt, ich blieb aber doch bei der Truppe, 
trotzdem mich der Arzt nach einer noch heut im Soldbuch vorhan⸗ 
denen Notiz in's Lazaret 0 phat hatte. Am 4. Dezember, dem 
2. Schlachttage von Orleans, konnte ich meinen Hauptmann Liedke, 
der trotz tötlicher Verwundung uns noch über eine gefährliche Blöße 
führte, an der ſchlimmſten Stelle aber kraftlos zuſammen brach, 
hinter einen deckenden Holzhaufen ſchleppen. Am 6. Januar 1871. 
im Treffen bei Azay, war ich bei Erſtürmung einer Ferm der erſte 
in dem ummauerten Garten und erhielt von vorn und hinten zu⸗ 
gleich Feuer. Später konnte ich meinen Kameraden Fetkenheuer, 
der ſchwer verwundet mitten im Kugelregen liegen blieb, in die 
Ferm tragen. Hier wurde auch mein beſonderer Gönner, der 
Lieutenant von Daſſel, bei einem ähnlichen Verſuch ſchwer ver⸗ 
wundet. Am 10. Januar ging ich mit einem Sergeanten Hoſſe ſo 
weit in die feindliche Linie vor, daß wir uns plötzlich mitten in 
einem zurückweichenden franzöſiſchen Bataillon befanden. Der Feind 
war ſchon ſo entmutigt, daß das Erſcheinen von nur 2 Preußen 
ihn zu ſchnellerem Zurückgehen veranlaßte. Die nachfolgenden 
Kameraden laſen in den Gräben eine ganze Anzahl von Gefangenen 
auf. Als am Spätabend des 11. Januar unſer vollſtändig er⸗ 
müdetes Bataillon ſich fortwährend ſchwächte, weil die Kameraden 
kraftlos zuſammenbrachen, konnte ich mich trotz meines ſchmerzenden 
Fußes doch bei der Truppe halten. Am 12. Januar erfolgte der 
Einmarſch in Le Mans, und damit für uns das Ende des Krieges. 
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Ich ſollte jetzt in's Lazaret geſchickt werden, konnte dies aber doch 
verhüten und wurde dem Hauptquartier zugeteilt, wo meine ganze 
Dienſtleiſtung-darin beſtand, die direkt an den 1 1 Friedrich 
Karl ankommenden Depeſchen dieſem zu überbringen. Die e 
über den abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand konnte ich Sr. Königlichen 
Hoheit perſönlich übergeben. 


c. Meine Erfahrungen als Berliner Privatſchullehrer. 


Nach Beendigung des Feldzuges trat ich in meine alte Schule 
zurück und verblieb daſelbſt bis 1. Oktober 1873. Das Einkommen 
war zwar gering, urſprünglich ſo viel Thaler monatlich, als ich 
wöchentlich Stunden erteilte, dann ſtieg es monatlich allmählich bis 
auf 100 Mark, was in der Gründerzeit wenig war, zumal an 
Kleidung ꝛc. doch nicht unbedeutende Anforderungen geſtellt wurden, 
ich kam aber aus und fühlte mich dort ungemein wohl. 

An dieſer höheren Mädchenſchule hatte ich zuerſt Gelegenheit, 
das Judentum in ſeinem Weſen kennen zu lernen. Es befanden 
ſich in jeder Klaſſe ca. 20 pCt. Jüdinnen, ein Verhältnis, das ſich 
ſeitdem wohl an allen höheren Mädchenſchulen ſehr zu Ungunften 
der deutſchen Mädchen geändert hat. Es gab in jeder Klaſſe eine 
Zahl vorzüglich begabter und fleißiger, dann eine Zahl durchaus 
Anfleißiger, aufdringlicher und widerwärtiger Jüdinnen, die zum 
Schrecken aller Lehrer und Lehrerinnen wurden. Durchſchnitts⸗ 
ſchülerinnen habe ich unter den Jüdinnen niemals kennen 
gelernt. 

Meine Beobachtungen veranlaßten mich ſchon damals, ohne 
daß ich an Antiſemitismus dachte, das beſtimmte Urteil abzugeben: 

Jüdiſche und deutſche Mädchen müſſen getrennt unterrichtet 
werden. Es iſt dies bedingt durch die verſchiedene Entwickelung des 
weiblichen Geſchlechts in beiden Völkern. Selbſtverſtändlich ſind die 
Kinder daran unſchuldig. Das jüdiſche Mädchen reift ſehr frühzeitig 
zum Weibe heran, verblüht dann auch ſchneller. Das jünifche 
Mädchen von 14—15 Jahren iſt vollſtändig entwickelt, das deutſche 
Mädchen in demſelben Alter iſt körperlich noch ein Kind, ebenſo in 
der Gemütsrichtung, falls nicht die Sinne gewaltſam aufgereizt 
werden. Bei einer Jüdin iſt das Erwachen des Geſchlechtstriebes 
in jenem Alter natürlich, bei einem deutſchen Mädchen unnatürlich 
Ei erzeugt dann körperlichen Verfall, Nervöſität, Unluſt zu jeder 
Arbeit. 

Durch den Umgang mit jüdiſchen Mädchen werden die deur⸗ 
ſchen Mädchen verdorben, bekommen dort Dinge zu hören, die die 
Sinnlichkeit in Alarm ſetzen müſſen. 

Die viel beklagte Nervöſität unſeres weiblichen Geſchlechts, 
die entſetzlichſte moderne Krankheit, die in den Familien mehr 
Unheil anrichtet, als viele Menſchen ahnen, ſtammt zum größten 
Teil aus dem zu frühen Erwachen des Geſchlechtstriebes, der bei 
deutſchen Mädchen durch ihren Umgang mit gleichaltrigen jüdiſchen 
Mädchen erweckt wird. N 


1 — 65 — 

Ich nahm einer Jüdin einmal einen fingierten Brief fort, den 
ſie bereits in der Klaſſe hatte zirkulieren laſſen, in dem die Vorfälle 
in der Brautnacht in ſo draſtiſcher Weiſe dargeſtellt wurden, daß 
ich ſelbſt ſchamrot wurde. 


Es iſt ganz unbegreiflich, daß nicht ſämtliche Leiter von 
höheren Mädchenſchulen dies öffentlich geſagt haben. Im Innern 
muß jeder von der Wahrheit des Geſagten überzeugt ſein. Ferner 
wird durch dieſen Umgang mit jüdiſchen Mädchen in den deutſchen 
Mitſchülerinnen ein anſpruchsvolles Weſen erzeugt. Das ſpätere 
Leben kann dieſe übertriebenen Anſprüche oft nur ſchwer und unter 
Verurſachung großer Pein auf ihren berechtigten Standpunkt zurück⸗ 
führen. Warum greifen ſo viele hochſtehende Männer, nachdem ſie 
in allen möglichen Kreiſen Umſchau gehalten haben, bei der Wahl 
ihrer Gattinnen ſchließlich zu früheren Volksſchülerinnen, die ihnen 
an Bildung nicht gleich ſtehen? Weil fie natürlich geblieben find 
und nicht unerfüllbare Anſprüche erheben. Gebt unſern deutſchen 
Mädchen wieder eine deutſche Erziehung, indem ihr ſie von den 
Semiten abſondert, und ihr werdet bald wieder ein kernigeres weib⸗ 
liches Geſchlecht heranwachſen ſehen und es jedem Mann wieder 
ermöglichen, ſich eine Frau zu nehmen, die mit ihm auf an⸗ 
nähernd gleichem Bildungsſtandpunkte ſteht. Wir ſtehen in Ge⸗ 
fahr, unſere ſchönſte Perle, die echte, ideale deutſche Hausfrau zu 
verlieren. 

Eine, wenn auch unbedeutende, ſo doch ſprechende Wahr⸗ 
nehmung muß ich noch anführen. Als ich Lehrer an der Schule 
war, wurden mir von den Eltern der jüdiſchen Kinder häufig 
Geſchenke ins Haus geſchickt, die Kinder ſelbſt brachten häufig 
0 mit. Deutſche Eltern oder Kinder haben dies niemals 
gethan. 


Als ich aber im Felde ſtand und meine Rückkehr nicht ſehr 
wahrſcheinlich war, wurde mir von den Eltern vieler deutſchen 
Mädchen, ich erinnere mich noch gern der Namen Gertrud Collin, 
Pauline Wentzel, Ida Striegler, Cäcilie Kaſche, ſo viel an Lebens⸗ 
mitteln, warmen Unterkleidern, Zigarren, Rum 2. nachgeſandt, 
daß ich notgedrungen Wohlthäter der halben Kompagnie werden 
mußte. Jüdiſche Kinder beteiligten ſich hieran nicht. Die Schluß⸗ 
folgerungen hieraus möge der Leſer ſelbſt ziehen. 

Die Gründerzeit und den Krach erlebte ich damals auch 
mit. Unzählige deutſche, auch einige jüdiſche Firmen brachen 
zuſammen. 


Von den Vätern der deutſchen Mädchen in meiner Klaſſe 


erſchoſſen ſich zwei, der eine in ſeiner Wohnung in der Leipziger 
Straße, der andere auf dem Felde beim Geſundbrunnen. 

Ein gefallener jüdiſcher Kaufmann zog nach der Lützowſtraße 
und beſitzt jetzt mehrere Grundſtücke und eine große Sägemühle. 


Es lag mir damals fern, dieſe Einzelvahrnehmungen zu einer 
Geſamtvorſtellung zu vereinen. 
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d. Meine Erfahrungen als Gemeindelehrer. Die Gründung 
des deutſchen . Eine Bürgſchaft und ihre 
Folgen. 


Am 1. Oktober 1873 wurde ich an der 7. Gemeindeſchule 
in der Stallſchreiberſtraße angeſtellt und verheiratete mich im 
Mai 1874. 

Es hatte ſich inzwiſchen Gelegenheit gefunden, meine Kennt⸗ 
niſſe in alten und neuen Sprachen zu vervollkommnen, es wurde 
mir auch möglich, eine Anzahl von Vorleſungen an der Univerſität 
zu beſuchen. Meine Freundſchaft mit dem Generalkonſul Sturz, 
der für alle Humanitätsbeſtrebungen begeiſtert war und lieber ſeine 
Stellung aufgab, als tauſende von Deutſchen in die Braſilianiſche 
Knechtſchaft führen ließ, wurde mir in anderer Hinſicht wichtig. 
Durch ihn wurde ich zuerſt in die verworrenen Verhältniſſe der 
Volkswirtſchaft und Sozialpolitik eingeführt. 

1876 beſtand ich das Examen als Lehrer für Mittelſchulen, 
1878 das Rektoratsexamen. 

Abgeſehen von ſchweren Krankheiten in der Familie lebte ich 
damals in recht glücklichen Verhältniſſen und konnte noch glück 
licheren entgegen ſehen. 

Aber in dieſer Zeit hatte ich Wahrnehmungen gemacht, die 
meine ganze Seele mit Grauen erfüllten und mich in einen Kampf 
hineintrieben, der für mich, wie für jeden andern, der ihn wagte, 
verhängnisvoll werden mußte. 

Als unverheirateter Mann hatte ich bei einer Handwerker⸗ 
familie gewohnt. Hier verkehrten noch andere Handwerker, und durch 
dieſe gewann ich einen Einblick in die Ausbeutung des Handwerker 
ſtandes durch die Juden. 

Als ich in Lehrerkreiſen bekannter wurde, that ich einen tiefen 
Blick in entſetzliches Elend. Die meiſten derſelben waren tief ver⸗ 
ſchuldet und wurden ausgebeutet durch die Juden. Die Ver⸗ 
wüſtungen unter dem Bauernſtande in meiner Heimat erſchienen 
mir jetzt ebenfalls in neuem Licht. Die handelnden Perſonen waren 
auch hier mit einer einzigen Ausnahme Juden. Als ich einmal 
auf dem damaligen Stadtgericht zu thun Age ſah ich dort die 
ſchwarzgelockten Söhne Israels in großer Mehrzahl. Die Kläger 
waren größtenteils Juden, die Verklagten und Verurteilten Deutſche. 
Ich ſagte mir: das Gericht iſt neben einigen andern Dingen haupt⸗ 
ſächlich dazu da, den raffinierten jüdiſchen Ausbeutungen den Stempel 
der Geſetzlichkeit aufzudrücken. In meiner vorgeſetzten Behörde 
herrſchten die Juden, teils direkt, teils durch ihren deutſchen An⸗ 
hang. Wer ſich bei einem bedeutenden Juden beliebt machen konnte, 
war für alle Zeit geborgen. Mit mir an derſelben Schule war 
ein Lehrer Hartwig. Das ganze Kollegium ſprach über ihn, weil 
er zu Zeiten überall mehr zu finden war, als in ſeiner Klaſſe. In 
einer Votanikſtunde, die er in einer fremden Klaſſe zu erteilen hatte, 
war er ſelten erſchienen und hatte in's e. . Bei vom 1. April 
bis 1. Oktober eingetragen: Küchengewächſe. Beim Mittelſchul⸗ 
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examen war er zunächſt durchgefallen, beim Rektorexamen hatte 
ihm ein Lehrer Tägert die große pädagogiſche Arbeit machen 
helfen. Aber er gab Privatunterricht in der Familie des Dr. 
Straßmann. Er wurde als Rektor angeſtellt. 

Jüdiſche Mädchen waren es hauptſächlich, durch welche der 
Kaiſer beim Einzug am Brandenburger Thor 1871 empfangen 
wurde, und doch hatte ich im Feldzuge nur 2 Juden geſehen, einen 
Reſervelieutenant, der aber nur Spott auf ſich zog, und hinter 
dem es regelmäßig herſchallte: „Mutter, wo is meine Tompagnie“, 
ſowie einen Soldaten, der ſich vor dem Gefecht krank meldete. 

Die Juden hatten zur Gründerzeit alle Beſitztümer an ſich 
gebracht, und als ſie dann eine Baiſſe brauchten, mußte Lasker alle 
Schuld des Gründerſchwindels auf einen harmloſen Deutſchen, den 
Fürſten von Putbus, ſchieben. 1 

Ich entſchloß mich im Jahre 1876, gegen die Überwucherung 
des Judentums, die ich nunmehr in ihrer Totalität begriff, öffent⸗ 
lich aufzutreten. Meine Freunde an der 7. Gemeindeſchule rieten 
mir aber dringend, in eigenem Intereſſe davon abzuſtehen. So 
entſchloß ich mich denn, den Verſuch zu machen, wenigſtens den 
Beamtenſtand aus den Judenhänden zu retten, hoffend, daß dieſer 
daun die Kraft gewinnen werde, den übrigen Ständen zu Hülfe zu 
kommen. Ich muß zugeben, daß dieſer Entſchluß, der mir ſtatt 
eines behaglichen, angenehmen Lebens eine ſturmreiche Zukunft ein⸗ 
tragen mußte, ſchon inſofern unklug war, als mir ja alle geſchäft⸗ 
lichen Kenntniſſe abgingen. 

Mein Grundgedanke war folgender: der Beamtenſtand iſt nur 
deshalb der entſetzlichſten jüdiſchen Ausbeutung anheimgefallen, 
weil er für private Angelegenheiten ohne alle Drganifation iſt. 
Der Einzelne hat keinen ausreichenden reellen Kredit, weil ſeine 
Stellung, die jeden Augenblick durch Tod ꝛc. verloren gehen kann, 
keine genügende Sicherheit darbietet. Er fällt daher bei Notſtänden 
dem Wucherer anheim. Dieſem muß er Bürgen ſtellen, und durch 
dies Bürgſchaftsſyſtem wird ſchließlich der ganze Stand zerfreſſen. 

Treten aber die Beamten zu einer großen, ganz Deutſchland 
umfaſſenden Vereinigung zuſammen, fo bilden fie eine Macht, die ihre 
Kreditbedürfniſſe in ſich felbſt befriedigen kann. Zu jener Zeit war 
die Begeiſterung für die Lebensverſicherung eine allgemeine. Ich 
ſagte mir: Einige hunderttauſend Beamte können eine eigene Lebens⸗ 
verſicherung bilden, die weit beſſere Bedingungen haben kann, als 
die übrigen. 

Wenn die Behörde nach geſchehener, unwiderruflicher Auf⸗ 
forderung die Prämien vom Gehalt abzieht und direkt an die Ge⸗ 
ſellſchaft abführt, auch nach geſchehener Penſionierung, und wenn 
dann die ſämtlichen Beamten eine Genoſſenſchaft mit beſchränkter 
Haftpflicht bilden, ſo wird das Kapital ſich nach Anlage beim deut⸗ 
ſchen Beamtenverein drängen, und jeder Beamte wird für alle vor⸗ 
kommenden Fälle ausreichenden Kredit haben, ſich aus Wucherhänden 
retten, ſeinen Söhnen eine gute Ausbildung, ſeinen Töchtern eine 
entſprechende Ausſteuer geben können. Beamtentöchter werden nicht 
mehr in ſo großer Zahl unverheiratet bleiben. 


d 


— 68 — 


Die Zinſen, höchſtens 5½ pCt., find pünktlich zu zahlen, die 
Rückzahlung kann ſich jeder nach Wunſch geſtalten, da beim Todes⸗ 
fall die Polize haftet. Das wäre volle und ganze Rettung geweſen, 
der gegenüber die geringe Mehrarbeit der Behörden bezüglich der 
Abrechnung mit der Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft gar nicht in 
Betracht gekommen wäre. Ich hielt darüber Rückſprache mit Be⸗ 
kannten, z. B. den Lehrern Raſchke, Deichen, Gohr, dem Rechnungs⸗ 
Rat Fröhlich, dem Poſtbeamten a. D. Buchmann, die alle ähnliche 
Ideen hatten. Ich hielt darüber einen öffentlichen Vortrag. Die 
Staatsbehörden wurden damals nicht um dieſe Sache angegangen, 
der Oberbürgermeiſter von Berlin, Herr Hobrecht, lehnte aber kurz 

ab, indem er ſagte: Schuldenmachen iſt unſittlich! 
5 Aber es ging ſo, wie es in Deutſchland immer geht. Der 
Partikularismus gewann die Oberhand. Es bildeten ſich 4 oder 
5 Vereine zugleich, die bald Bus waren, daß fie nur noch mit 
Mühe den äußeren Frieden bewahrten. Innerlich waren ſie zer⸗ 
fallen. Es entſtand der Preußiſche Beamtenverein in Hannover, 
der zunächſt eine reine Lebensverſicherungs-Geſellſchaft bildete, es 
entſtanden ferner kleinere Genoſſenſchaften, von denen meines 
Wiſſens nur der allgemeine Beamten-Darlehnsverein in der Prin⸗ 
zeſſinnen-Straße zur Blüte gelangt iſt, endlich der Deutſche Beamten⸗ 
verein, der meine Grundſätze zur Ausführung bringen wollte und 
ſich demgemäß nach meiner Anſchauung möglichſt bald mit dem 
preußiſchen Beamtenverein hätte verſchmelzen müſſen. Dem deutſchen 
Beamtenverein gehörte ich als Vorſtandsmitglied an und habe ihm 
über die erſten ſchweren Jahre mit hinweggeholfen, wobei allerdings 
meine eigene Exiſtenz ſchwer gefährdet wurde. Mitglieder meldeten 
ſich bei dem neuen Verein genug, aber alle wollten ſofort Geld, 
und doch war nichts vorhanden. Ganz ohne Geld konnte der Verein 
nicht aufkommen. Von den Behörden waren uns die Korporations⸗ 
rechte in Ausſicht geſtellt, ſobald wir uns lebensfähig erwieſen hätten. 
Da kam uns ein Anerbieten der Lebensverſicherungs-Geſellſchaft 
Friedrich Wilhelm ſehr zu ſtatten. Dieſelbe wollte uns zunächſt: 
10 000 Mark, ſpäter noch viel mehr gegen niedrigen Zinsfuß geben, 
falls ſich unſere Mitglieder bei ihr verſichern würden. Bis zum 
Eingang der Korporationsrechte ſollten die geſamten Vorſtands⸗ 
mitglieder für dieſe Schuld ſolidariſch haftbar ſein. Sie verpflichtete 
uns ferner, zwei ihrer Beamten, den Vertrauensarzt und den Ober⸗ 
Inſpektor als Vorſtandsmitglieder aufzunehmen, die ſich aber eben⸗ 
falls als Bürgen mit verpflichten ſollten. Mehreren Vorſtandsmit⸗ 
gliedern gefiel dieſe ſolidariſche Bürgſchaft nicht, und ſie traten aus. 
Ich dachte: Wenn man etwas will, ſo muß man es auch ganz 
wollen, und da ich zur Übernahme der Bürgſchaft bereit war, ſo 
waren es auch die übrigen. Wir wählten uns den Lehrer Gohr 
zum Vorſitzenden. Derſelbe hatte ſich in der Lehrerbewegung, der 
ich übrigens damals nur kühl gegenüberſtand, große Verdienſte er⸗ 
worben und die Pädagogiſche Zeitung begründet, die der Stadt⸗ 
verwaltung gegenüber vom erſten Tage an wie ein junger Herkules 
auftrat. Den Stadtverordneten Herrn Dr. Hermes z. B. bezeichnete 
Herr Gohr als den Mann mit der geknickten Tertianerbildung. 
. 


Herr Gohr lebte anſcheinend in vorzüglichen Verhältniſſen, hatte 
ſich eine reiche Wittwe geheiratet und bewohnte in der Leipziger 
Straße ein großes Quartier. Nachdem die Friedrich Wilhelm das 
Darlehn gezahlt hatte, nahm der Verein einen raſchen Aufſchwung 
und zählte bald 900 Mitglieder. Herr Gohr eröffnete mir aber 
vertraulich, daß er bei der Gründung der pädagogiſchen Zeitung 
eine Schuld kontrahiert habe, von der ſeine Frau nichts wiſſen ſolle. 
Ich möge ihm daher eine Bürgſchaft von 600 Mark geben, die 
übrigens eine bloße Formalität ſei. Ich ſagte dies nach einigem 
Zögern zu. Nach der Sitzung, als wir ſämtliche Vorſtands⸗Mit⸗ 
glieder uns in ein Lokal begeben hatten, wurde mir dann in Eile 
ein Wechſel vorgelegt, den Robert Gohr acceptiert hatte, und in 
dem die Geldſumme mit Ziffern und Buchſtaben eingetragen war. 
Nach einem Vierteljahr erklärte Herr Gohr, daß er den Wechſel ein⸗ 
löſen werde, und ich einen neuen über 585 Mark unterſchreiben 
möge. So ging es von Vierteljahr zu Vierteljahr weiter. Der 
Wechſel wurde immer kleiner, 400 Mark, 4 mal 300 Mark, 2 mal 
200 Mark. Der Verein war inzwiſchen immer mehr aufgeblüht, 
und die Erteilung der Korporationsrechte ſtand bevor. Ich wollte 
dann unverzüglich auf mein Hauptziel losſchreiten und hatte zu 
dieſem Zweck bereits mit hochgeſtellten Perſonen Verhandlungen 
angeknüpft. Auch der preußiſche Beamtenverein zeigte ſich nicht 
unnahbar. Sein Direktor kam nach Berlin und trat mit uns in 
Beziehungen. Leider war, während ich des Rektoratsexamens wegen 
in mehreren Sitzungen fehlte, durch Schuld des Herrn Bachmann 
ein jüdiſcher Herr Fließ in den Vorſtand gewählt worden. Dieſer 
wußte die Vorſtandsmitglieder ſelbſtverſtändlich zu entzweien und 
ſuchte den Vorſitzenden dadurch zu ſtürzen, daß er deſſen vollſtändig 
verſchuldete Lage, von der bisher Niemand etwas wußte. und die 
er auf nicht bekannte Weiſe erforſcht hatte, öffentlich bekannt gab. 
Die ungetrübte Einigkeit ging verloren, es bildeten ſich Parteien, 
die jeden Fortſchritt unmöglich machten. Die Friedrich Wilhelm 
drohte, ihr Geld zurückzuziehen, womit wir alle in's Unglück geſtürzt 
wären. Da berief ich eine vertrauliche Vorſtandsſitzung ohne den 
Juden, und viele Vorſtandsmitglieder erklärten ſich bereit, für Herrn 
Gohr, der ſeine Lage darſtellen mußte, einzutreten. Ich weigerte 
mich zwar, Unterſchriften zu leiſten, gab aber 480 Mark, mein 
ganzes Vermögen, bar, worüber der Schuldſchein noch heute in 
meinen Händen iſt. Ein Eiſenbahn⸗Betriebsſekretair Pechartſcheck, 
ein durchaus ſolider Mann, der ſich nicht den geringſten Genuß 
gönnte, und noch Andere gaben Unterſchriften für bedeutende 
Summen. Später, nach Eingang der Korporationsrechte und 
beſſerer Fundierung des Vereins, ſollte Herr Gohr aus dem Vorſtand 
ſcheiden und vom Verein voll ausgelöſt werden. Der Jude wurde 
ſeines Einfluſſes beraubt. Alles geriet wieder ins rechte Geleiſe, 
die Korporationsrechte wurden erteilt. Jetzt aber ereignete ſich ein 
Vorfall, der in feinen Urſachen nicht aufzuklären iſt. Herr Gohr, 
übrigens eine hoch angelegte ideale Natur, deſſen beide Schöpfungen, 
die Vereinigung der Berliner Lehrerſchaft und der Deutſche Beamten⸗ 
verein, heute in höchſter Blüte ſtehen, hatte ſich durch die Begrün⸗ 
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dung der pädagogiſchen Zeitung und des der Auswucherung durch 
das Judentum enige enarbeitenden Deutſchen Beamtenvereins viele 
mächtige Feinde geſchaffen, und jetzt war er noch offen zum Anti⸗ 
ſemitismus übergetreten, der in dieſer Zeit ſeine erſten Lebenszeichen 
von ſich gab. Kurz vor feiner vollſtändigen Auslöſung machten 
dieſe Feinde den gründlichen Verſuch, ihn zu ſtürzen. Es drängte 
ſich an Gohr ein bis dahin ganz unbekannter Lieutenant Stücker 
heran, erforſchte alle feine Verhältniſſe, zog einen Holzhändler Herrn 
Flemming, den Gohr über Waſſer hielt, und dem er ſein ganzes 
Vertrauen ſchenkte, an ſich und entlockte dieſem alle Geheimniſſe. 
Dann denuncierte er Gohr bei der ſtädtiſchen Schul⸗Deputation 
wegen ſeiner Schulden und gab auch ſämtliche Bürgen an. Die 
Schul = Deputation leitete ſofort die Disciplinar⸗Unterſuchung ein 
und ſuspendierte ihn vom Amte. Viel Freude haben die Hinter⸗ 
männer des Herrn Stücker an dieſem allerdings nicht gehabt. Der⸗ 
ſelbe wurde ſpäter wegen Giftmordes, begangen an ſeiner Frau, 
angeklagt. Sobald Gohrs Amtsſuspenſion bekannt wurde, drängten 
alle Gläubiger an, und mir wurden Dinge bekannt, die mich zu 
Boden ſchmetterten. In den Wechſeln, die Gohr mir zur Unter⸗ 
zeichnung vorgelegt hatte, und die nach ſeiner Erklärung ſtets nach 
einem Vierteljahr eingelöſt waren, hatte niemals ein Fälligkeits⸗ 
datum geſtanden. Da ich annahm, daß er dasſelbe bei Begebung 
ſtets hineingeſchrieben habe, hatte ich einen Wert darauf nicht gelegt. 
Er hatte aber alle ſpäteren Wechſel nur benutzt, um die Zinſen 
für die alten zu beſchaffen. Nur der erſte über 600 Mark muß 
ae ſein. Es meldeten ſich bei mir, allerdings erſt nach. 
und nach, 


* 
1. Frau Mielenz mit Mark 585,00 ] eB 28 
2. Herr Engelhardt „ „ 400,00 S. S. S 8585 
3. Herr Reihn A 55 35000 S SS 
4. Herr Max Cohn „ „ 300,00 S S 88 
5. Herr Krätke „ „ ͤ 300,00 [ S SS . 
6. Herr Peter Wirtz „ „ ͤ 300,00 | 37 „RS. 
7. Herr Ehmert 7 „ 200,00 [ S . 8 
8. je N „ 200,00] S F 


Summa 2615,00 


ich war damit dem Untergange überliefert, denn alle außer Nr. 3 
verlangten ſofortige Zahlung oder hohe Verzinſung, wozu ſie ge⸗ 
ſetzlich vollſtändig berechtigt waren, denn ein Wuchergeſetz exiſtierte 
noch nicht. Frau Mielenz z. B. berechnete 6% Zinsen monatlich, 
Herr Wirtz ein Viertel des Kapitals an Zinſen vierteljährlich, Herr 
Max Cohn vom Thaler monatlich 50 Pfennig, gleich 200 % p. a. 
Herr Ehmert ließ durch einen Freund, den Baumeiſter Schönert, 
ſofort klagen. Zwar ging aus ſeinen eigenen Briefen hervor, die 
er an Gohr er er hatte, daß der erſte Wechſel durch den zweiten 
bezahlt ſei, aber Herr Schönert beſchwor, daß er davon nichts wiſſe. 
und im Wechſelprozeß werden keine Zeugen angenommen. Eine 
Forderung über 400 Mark von einem bereits verſtorbenen Gläubiger, 
für die Pechartſcheck und ich gemeinſchaftlich verpflichtet waren, iſt 
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ratenweiſe von uns getilgt worden. Wie ich mich auch entſchließen 
mochte, Rettung ſah ich nicht. Ich ſtand vor meiner Anſtellung als 
Rector, die nicht fehlen konnte, da die Stadt nur zwer oder drei 
Rectoratskandidaten hatte. Ließ ich es zur Klage kommen, ſo war 
die Anſtellung wenig wahrſcheinlich. Von meinem kleinen Lehrer⸗ 
gehalte war aber eine Tilgung der Schuld ganz unmöglich. Ich 
zahlte ſonach die Zinſen, die ich nun ſelbſt leihen mußte. So 
wuchfen nun meine Schulden raſch. In dieſer Not, in welcher ich 
ſo fieberhaft erregt war, daß ich kam noch klar ſehen konnte, bot 
ſich Frau Gohr als Retterin an. Sie wollte die Schulden ihres 
Mannes mit 6000 Mark tilgen, ihr Mann aber ſollte gehalten 
ſein, ſein Gehalt voll und ganz an ſie abzuliefern. Die Hälfte ſollte 
zur Tilgung der Schuld verwandt werden. Er ſollte aus allen 
Vereinen ausſcheiden und von ihr ein Taſchengeld erhalten. Bei 
der Verhandlung wurde von Frau Gohr der Vormund ihrer Kinder 
erſter Ehe, ein jüdiſcher Kaufmann, Namens Criſteller, zugezogen. 
Auf deſſen Betrieb mußten wir Bürgen mit Ausnahme des Herrn 
Pechartſcheck uns ſelbſt der Frau Gohr gegenüber verpflichten, zuerſt 
der Miniſterial⸗Sekretair Halwar, dann der Eiſenbahn⸗ Sekretair 
Flemming, zuletzt ich. Die Sache gewann dadurch ein beſſeres Aus⸗ 
ſehen, denn im denkbar ſchlimmſten Falle hatte ich es doch nur 
mit einem einzigen ſoliden Gläubiger zu thun. In dieſer Zeit 
durfte ich mich für gerettet halten. Meine Bedingung war, daß 
Herr Criſteller, der in ſeinem ruhigen und hochverſtändigen Weſen 
einen höchſt vorteilhaften Eindruck, faſt den eines Patriarchen, auf 
mich machte, die Regulierung der Gohrſchen Schulden ſelbſt 
übernehme. 

Was nun geſchehen fein mag, ift für mich in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt. Die Unterſuchung gegen Gohr nahm ihren Fort⸗ 
gang, Herr und Frau Gohr waren in den nächſten 8 Tagen für 
mich nicht aufzufinden. Ebenſowenig konnte ich Herrn Criſteller 
in ſeiner uns antreffen. Sicher war nur eins, daß an die⸗ 
jenigen Gläuber, welchen ich verpflichtet war, Niemand behufs Be⸗ 
zahlung herantrat. Als ich ſchließlich mit Gewalt in die Gohrſche 
Wohnung drang, wurde mir mitgeteilt, daß einer der ſchlimmſten 
jüdiſchen Gläubiger mit dem Gerichtsvollzieher Rindfleiſch in Ab⸗ 
weſenheit der Familie mit Hülfe des Schloſſers in die N 
Wohnung eingedrungen ſei und das geſamte koſtbare Mobiliar 
der Frau Gohr gepfändet und ſofort unter Erregung des größten 
Aufſehens in der Leipzigerſtraße mitgenommen habe. Frau Gohr 
war ſeitdem für Niemanden zu jprechen und ſtand jetzt vollſtändig 
unter fremdem Einfluß. Sie hat ihr Mobiliar allerdings ſpäter 
wieder erhalten, aber aus Furcht vor neuen Verdrießlichkeiten dieſer 
Art hatte ſie ihren Mann, der unter all dieſen Eindrücken voll⸗ 
ſtändig faſſungslos und ein willenloſes Kind geworden war, zu be⸗ 
wegen gewußt, ſich von ihr ſcheinbar zu trennen und auch in eine 
Trennung der Ehe aus gegenſeitiger Abneigung zu willigen. Daß 
fie ihm verſprochen hat, auch ſpäterhin ihm treu zur Seite zu ftehen, 
geht daraus hervor, daß ſie ihn in ſeiner neuen Wohnung, die ich 
erſt viel ſpäter erfahren konnte, häufig aufgeſucht und mit friſcher 
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Wäſche und allen Bequemlichkeiten verſehen hat. Wenn Gohr darauf 
rechnete, daß dieſes Verhältnis ein dauerndes ſein ſollte, ſo irrte er 
ſehr. Mit dem Scheidungstage hörten alle Beziehungen zwiſchen 
ſeiner Frau und ihm auf. Gohr raffte ſich noch einmal auf, er 
verhandelte mit reichen Leuten wegen Gründung einer großen anti⸗ 
ſemitiſchen Zeitung. Luckhardt mit ſeinem Deulſchen Tageblatt kam 
ihm zuvor. Dasſelbe hat jetzt eine Schwenkung zu den National⸗ 
liberalen gemacht. Gohr durfte ſich dort nicht blicken laſſen. Es 
ging iept raſch mit ihm zu Ende. Er verfaßte noch das konſervative 
A. B. C. wurde Redakteur der von O. Marr begründeten Deutſchen 
Wacht, einer vorzüglichen antiſemitiſchen Zeitſchrift, aber der Ver⸗ 
leger konnte ſich nicht halten, und die Deutſche Wacht ging zu 
Grunde. Noch gelang es mir ſpäter, ihm einen kleinen Privat⸗ 
unterrichtszirkel einzurichten, der aber ſofort, da er keine Konzeſſion 
hatte, mit Auflöſung bedroht wurde. Der Gram über das Ver⸗ 
halten ſeiner Frau, die er bis zu Ende liebte, der Gram über all 
das Unglück, das er, der in ſeinem Triebe, die Menſchheit von 
ihren Peinigern zu erlöſen, wobei er aber ſelbſt ins Verderben ge⸗ 
raten war, angerichtet hatte, war zu mächtig. In der Flaſche hat 


er Vergeſſenheit geſucht. Er ſoll unter elenden Verhältniſſen in 


einem Krankenhauſe geftorben fein. Mit Abſicht hat er Niemanden 
Schaden zufügen wollen, aber die Verhältniſſe haben ihn in ſchwere 
Schuld getrieben. So endete einer der genialſten, durchaus ſelbſt⸗ 
loſen Männer, zu Tode gehetzt durch Juden. Auch Frau Gohr, die 
ihren Mann wirklich geliebt hat, iſt vom Unglück entfeglich heim⸗ 
geſucht worden. Ihre beiden Söhne mußten bei Nacht und Rebel 
aus Berlin entweichen, der eine nach ſchwerer Unterſchlagung bei 
einem Kaufmann Herzfeld in der Heiligengeiſtſtraße. Beide haben 
ihr ſchönes Geld durchgebracht und ſind vielleicht längſt verdorben 
und geſtorben. Die eine Tochter verheiratete ſich mit einem Buch⸗ 
halter, der aber ſpäter auch Unterſchlagungen machte. Um ihn zu 
retten, brachte die Frau ihr ganzes väterliches Vermögen zu dem 
Chef, aber während ihrer Abweſenheit hatte ſich ihr Gatte mit 
einem Meſſer getötet. Ehre einer ſolchen Frau, die für ihren Gatten, 
der allerdings durch das Beſtreben, reich zu werden, ſich zu Vörſen⸗ 
ſpekulationen hatte hinreißen laſſen, die ihn ſchließlich in ſchwere 
Schuld gewieben haben, ihr letztes hingegeben hat. Sie darf ihre 
Augen ſtolz aufheben, auch wenn ſie ſich mühſam durch's Leben 
ſchlagen muß. Sie wollte lieber arm werden, als ihren Gatten 
verſtoßen. Es entſteht nur die Frage, wer Frau Gohr ſelbſt zu 
dem entſetzlichen, ganz undeutſchen Entſchluß gebracht hat, ſich von 
einem geliebten und treuen Manne, der nur unglücklich, nicht ſchlecht 
war, zu trennen. Er hätte bei ſeinen Fähigkeiten viel Unheil noch 
wieder gut machen können. Vielleicht geben meine nachfolgenden 
Erlebniſſe den Schlüſſel dazu. Frau Gohr hatte den Wechſel über 
6000 Mark an Herrn Criſteller gegeben, welch letzterer ſich als 
Eigentümer auswies. Er forderte Halwas, Flemming und mich zur 
Zahlung auf. Die beiden erſten hatten davon genug. Halwas, im 
Begriff, ſich mit einer wohlhabenden Dame zu verheiraten, wurde 
vom ſchlimmſten Verfolgungswahnſinn befallen und von ſeinen An⸗ 
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gehörigen nicht ohne Gefahr für Leib und Leben nach Pankow ge⸗ 
bracht. Flemming quittierte ſein Amt und ſuchte ſich als Geſchäfts⸗ 
reiſender ehrlich zu ernähren. Jetzt wandte ſich der Jude Chriſteller 
mit der geſammten Forderung gegen mich. Ich hätte auf dem 
Prozeßwege wohl etwas erreichen können; ich lief von einem Rechts⸗ 
anwalt zum andern, aber bei dem hohen Objekt von 6000 Mark 
wurde ein bedeutender Vorſchuß verlangt, während ich nicht einmal 
wußte, wie ich meine Familie ſatt machen ſollte. Bei Klagen über 
300 Mark wird man aber nicht ſelbſt zur Vertretung ſeiner eigenen 
Sache zugelaſſen, und es wird ein Verſäumnisurteil gefällt. Klagen 
auf Armenrecht kann ein Beamter aber nicht, auch wenn er den 
Verſuch machen würde. So entſteht in der letzten Hälfte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts in einem Rechtsſtaate der Fall, daß ein 
Staatsbürger vollſtändig rechtlos wird. Selbſt bei einer ganz 
fingirten Forderung müßte man ſich ruhig verurteilen laſſen. Das 
iſt das jüdiſch⸗römiſche Recht, das iſt unſere vielgerühmte jüdiſche 
Freiheit; Michael Kohlhas muß ſeinen kopfloſen Körper noch im 
Grabe umdrehen. Ich mußte wohl oder übel mich mit Herrn 
Criſteller verſtändigen, gab ihm eine ganze Anzahl kleinerer Wechſel 
und habe darauf einen großen Teil bar bezahlt. Als ich jpäter 
etwas Geld in die Hände bekam, ließ ich es auf einen Prozeß ans 
kommen, gewann den erſten, verlor den zweiten eines Formenfehlers 
wegen, dann war meine Kunſt wieder zu Ende. Weitere Vorſchüſſe 
1 15 nicht zahlen. Rechtsanwaltsgebühren hatte ich Mark 104 
zu bezahlen. 

Später hatte Frau Gohr den Reſt der Forderung wieder in 
Händen, und ich zahlte ihr auch eine Kleinigkeit. Als ſie aber mit 
der Behörde zu drohen anfing, habe ich keine Briefe mehr beantwortet. 


e. Meine Anſtellung als Rektor. 


Meine Schuldverhältniſſe wurden durch die Gohrſche Unter⸗ 
ſuchung, in der ich unter Androhung ſchwerer Strafen durch den 
Unterſuchungsrichter Zelle zum Eide gezwungen wurde, natürlich be⸗ 
kannt. Da mir aber Niemand Verſchwendung, einen unſoliden 
Lebenswandel oder auch nur eine unnütze Ausgabe nachweiſen kounte, 
die Entſtehung der Schuld durch eine nicht geſetzmäßige Handlung 
Gohrs auch von keiner Seite beſtritten wurde, ſo war meine An⸗ 
ſtellung als Rektor, zumal weitere Kandidaten faſt gar nicht vor⸗ 
handen waren, immerhin wahrſcheinlich. Im Jahre 1880 wurde ich 
denn auch von dem Schulrat Dr. Bertram auf Vorſchlag des Schul⸗ 
inſpektors Dr. Krähe der Schuldeputation zur Wahl vorgeſchlagen. 
Ich war meiner Wahl ſo ſicher, daß ich es nicht einmal für nötig 
hielt, die obligatoriſchen Beſuche bei den Mitgliedern der Schul⸗ 
deputation e Nicht einmal dem Dr. Hermes ſtellte ich 
mich behufs Ablegung des ſonſt doch unbedingt notwendigen poli⸗ 
tiſchen Examens vor. Wäre meine Wahl damals erfolgt, ſo wäre 
Alles gut geworden. Leider aber war einem Schuldeputationsmit⸗ 
gliede durch irgend welche Einflüſterung, vielleicht durch ein geheimes 
Ueberwachungskomitee bekannt geworden, daß ich mit dem Lektor 
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des lit. Bureaus im Miniſterium des Innern genau bekannt ſei 
und gelegentlich Artikel im konſervativen Sinne abliefere. Dies 
brach mir den Hals. Ich wurde abgelehnt, zugleich wider meinen 
Willen an eine andere Schule verſetzt, an der ich allerdings ebenſo 
wie an allen Schulen, denen ich bisher angehört hatte, ſehr liebe 
Verhältniſſe fand. Ein Kollege aus dieſer Schule, der jetzt ſelbſt 
Rektor iſt und mir warme Freundſchaft entgegenbrachte, bemühte 
ſich in meinem Intereſſe, und auf ſeine Veranlaſſung fand eine 
Unterredung zwiſchen mir und dem Stadtverordnetenvorſteher 
Dr. Straßmann ſtatt, etwa / Jahre nach meiner Ablehnung als 
Rektor durch die Schuldeputation. Dieſer Herr kam mir in ſehr 
offener, ich möchte jagen, großartiger Weiſe entgegen. Ich leugnete 
in keiner Weiſe meine Angehörigkeit zur konſervativen Partei, noch 
weniger meinen Antiſemitismus, den ich allerdings ihm gegenüber 
nur durch meine Erfahrungen begründete. Er erkannte das Berech⸗ 
tigte meiner Anſchauungen unumwunden an, erklärte, daß er ſelbſt 
ein Todfeind des Wuchers ſei und dies auch durch ſeine Gründung 
des Vereins gegen Verarmung bewieſen habe. Auch ſonſt helfe er 
Beamten nach Kräften, und falls ſie ſeiner Hülfe würdig ſeien, löſe 
er ſie durch die Königſtädtiſche Genoſſenſchafksbank auch ganz aus, 
wie er dies z. B. bei dem Rektor Paulick mit 18 000 Mk. gethan 
habe. Dieſer denke jetzt über politiſche Verhältniſſe ganz anders, 
wie früher. Aber es ſei ein Unding, die Sünden Einzelner mit 
konfeſſionellen . zu beantworten. Er überlaſſe mir, zu denken, 
was mir gefalle, aber das müſſe ich ihm verſprechen, mich nie an 
konfeſſionellen Hetzen zu beteiligen. Ich that dies und beging damit 
ein Unrecht, das den eigentlich tragiſchen Mittelpunkt meines ganzen 
Lebens bildet. Allerdings ſagte ich mir in dem Augenblick: Du 
kannst dieſes Verſprechen ruhig abgeben, denn dahin wirft Du nie 
in deinem Leben kommen, irgend einen Menſchen wegen ſeiner 
Religion anzugreifen. Ich habe das auch nie gethan, nie gebilligt, 
und wenn ich die Juden nicht wegen ihrer ſozialen Thätigkeit abſolut 
bekämpfen müßte, eine Synagoge könnten ſie meinetwegen in jeder 
Straße bauen. Aber leider könnte mir dieſer Gewiſſensvorbehalt 
wenig nützen, denn ich wußte recht gut, was Dr. Straßmann 
mit der euphemiſtiſchen Bezeichnung „religiöſes Hetzen“ meinte! 
Herr Dr. Straßmann that an mir aber jetzt viel Gutes. Auf 
meine dringende Bitte, mir das politiſche Examen bei Herrn 
Dr. Hermes zu erſparen, das ich, wie er recht gut wiſſe, unmöglich 
beſtehen könne, ſagte er dies zu und riet mir, den Beſuch einfach zu 
unterlaſſen. Ferner verſchaffte er mir ein ganz zinsloſes Dahrlehn 
von 1200 Mk., das ich ſehr langſam tilgen konnte. Endlich ftellte 
er mir vollſtändige Schuldentilgung durch die Königſtädtiſche Ge⸗ 
noſſenſchaftsbank in Ausſicht, falls ich mich nach Verlauf eines Jahres 
bewährt habe. Ob er dies amtlich oder politiſch meinte, ſagte er 
allerdings nicht. Herr Dr. Straßmann iſt jetzt tot, aber die Ge⸗ 
rechtigkeit erfordert, daß ich über mein Verſchulden und über fein 
durchaus ehrenwertes, ja menſchenfreundliches Verhalten nicht den 
Schleier der Nacht decke, zumal nicht mit Unrecht behauptet wird, 
daß er für die Herrſchaft ſeines Volkes in Berlin mehr gethan habe, 
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als irgend ein anderer Jude. Mich hätte es wahrhaftig in meinem 
Gewiſſen gebunden und von der Bekanntgabe meiner Anſchauungen 
abgehalten, wenn ſeine Unterführer, teilweiſe germaniſchen Stammes, 
alfo Verräter ihres eigenen Volkes, mich nicht in ungeſchickter und 
bine Weiſe wieder gewaltſam auf den Kampfplatz geſtoßen 
ätten. 

Dr. Straßmann war der feindliche Feldherr in Berlin, aber 
er war ein geſchickter Feldherr! 

Am 1. Oktober 1881 wurde ich ohne weitere Mühe als Rektor 
der 119. Gemeinde⸗Schule angeſtellt. 


f. Beginn der politiſchen Verwickelungen. 


Zur Zeit meiner Anſtellung gingen die politiſchen Wogen in 
Berlin ſehr hoch. Ich Hatte die antiſemitiſch⸗ſoziale Bewegung vor- 
Jahren als einer der erſten mit ins Leben rufen helfen, jetzt war 
ich gezwungen, mich im Hintergrunde zu halten. Es war eine ent⸗ 
ſetzliche Situation. Meine ganze Seele lebte in dem Gedanken der 
ſozjalen Reform, und ich fühlte lebhaft, daß meine Anſchauungen. 
beſſere und richtigere ſeien, als die vieler öffentlichen Kämpfer, denen 
ich übrigens die herzlichſten Sympathien entgegenbrachte. Im 
Jahre 1876 hatte ich in Guben eine Landwehrübung mitgemacht. 
Unter den eingezogenen Wehrmännern befand ſich auch ein hochin⸗ 
telligenter, durchaus ehrenwerter und nüchterner Sozialdemokrat, 
ein Hutmachergehülfe Wambsgans. Mir entging damals ſchon 
nicht die ſiegende Gewalt der mit innerer Ueberzeugung vorgetra⸗ 
genen ſozialdemokratiſchen Ideen. Mir entging ebenſowenig, daß. 
es leicht ſei, die unbedingt verkehrten Ideen der Sozialdemokratie 
mit den wahren, berechtigten zugleich den unbefangenen Hörern 
einzuimpfen und zu einem untrennbaren Ganzen zu vereinigen. 
Ich hatte mit dem übrigens lieben Kameraden Wambsgans darüber 
heftige Debatten zu führen, die zwar beiderſeits nicht überzeugten, 
aber beiderſeits doch wohl nicht ohne Eindruck blieben. 

Das eine wurde mir ſchon damals zur Gewißheit: 


„Nicht das Spielen mit der ſozialen Reform, ſondern wirkliche, 
volle Reform mit gänzlicher Beſeitigung des Judentums allein kann 
das Vaterland vor den entſetzlichſten Kriſen bewahren.“ 

Jetzt, 1881, wo für mich ſich Anknüpfungspunkte und Verbin⸗ 
dungen reichlich fanden, mußte ich ſchweigen, denn darüber konnte 
kein Zweifel ſein: Meine Lebensſtellung und damit die Exiſtenz 
meiner Familie, die ohnehin genug erſchüttert war, ſtand in ernſteſter 
Gefahr, falls ich, Untergebener einer jüdiſchen fortſchrittlichen 
Stadtbehörde, mich politiſch bemerkbar machte. 

Da wurde ich faſt gewaltſam vorwärts geſtoßen. Zunächft 
erhielt ich ein Schreiben des Bureauvorſtehers Meyer von der ſtädtiſchen 
Schuldeputation, in dem ich aufgefordert wurde, einem fortſchrittlichen 
Verein beizutreten. Statuten und eine Beitragsquittung waren 
gleich beigefügt. Es war dies wenige Tage nach dem Erſcheinen 
der jo hoch bedeutſamen Kaiſerlichen Proklamation vom 17. No⸗ 
vember 1881, die in mir einen wahrhaften Sturm der Begeiſterung 
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hervorrief. Der betreffende Verein war bisher parteilos geweſen, 
und ich hätte ihm ganz gern angehört. Jetzt aber, ſozuſagen als 
Antwort auf die Kaiſerliche Proklamation, hatte er ſich in einen 
fortſchrittlichen verwandelt. Da konnte ich nicht anders, ich mußte 
die halbamiliche Aufforderung entſchieden und unter Darlegung 
der Gründe, zurückweiſen. 

Auch das Bedürfnis, durch die eigene Parteipreſſe auf dem 
Laufenden erhalten zu werden, konnte ich nicht unterdrücken. 
Ich las das damals entſchieden gut redigierte Deutſche Tageblatt. 
Es konnte nicht fehlen, daß die Zeitung häufig genug auch in 
meinem Amtszimmer lag, und daß es meinen Lehrern, die im 
Amtszimmer gemeinſam ihr Frühſtück verzehrten, in die Hände ſiel. 
Politiſche Debatten waren daher unausbleiblich, und Zwang legte 
ſich Niemand dabei auf, da ich mit Allen in freundlichſtem Ver⸗ 
kehr ſtand. 

Plötzlich erbat ſich ein Lehrer, Herr Klockow, eine geheime 
Unterredung und teilte mir mit, daß meine ſämtlichen Aeußerungen 
durch einen Lehrer Beſſe, der ebenfalls an der von mir geleiteten 
Anſtalt angeſtellt war, dem Stadtverordneten, Mitglied der ſtädt. 
Schuldeputation und Hauskurator meiner Schule, Herrn Rip⸗ 
beugen, mitgeteilt würden, teils direkt, teils durch einen anderen 

ektor. 

Daß dieſe ſehr wohl gemeinte Warnung leider berechtigt war, 
mußte ich nur zu bald einſehen. . 

Herr Ripberger beſtellte mich in feine Wohnung, beſprach 
mit mir einige dienſtliche Angelegenheiten und fuhr dann in ziemlich 
ſchroffer Welſe fort: Wir find als liberale Stadtverwaltung auch 
in politiſcher Hinſicht ſehr liberal. Sie können meinetwegen der 
roteſte Sozialdemokrat ſein, aber die Antiſemiten haſſen wir und 
werden fie in der ſtädt. Verwaltung nicht dulden. Ein Autiſemit 
iſt unter allen Umſtänden ein unanſtändiger Menſch, merken Sie 
ſich das! Das war eine andere Sprache als die des Dr. Straß⸗ 
mann, und ich wurde dadurch ſo gründlich gereizt, daß ich, einem 
Mitgliede meiner Behörde gegenüber allerdings in unpaſſender 
Weiſe antwortete: Unanſtändig ſind in meinen Augen viel mehr 
diejenigen Deutſchen, die wegen perſönlicher Jutereſſen ihr eigenes 
Volk an ein fremdes verraten! 

Daß dieſes Geſpräch nicht verſchwiegen geblieben war, mußte 
ich bald genug erfahren. Mein Vorgeſetzter, Herr Schulinſpektor 
Dr. Jouas, der es damals mit mir zweifellos gut meinte, begann 
wenige Tage ſpäter ein Geſpräch mit den Worten: Ich will grade 
micht jagen, daß alle Antiſemiten, deren es jetzt jo viele giebt, un- 
anſtändig ſind, aber u. ſ. w. 

Bald darauf begannen dann auch die amtlichen und außer⸗ 
amtlichen politiſchen Verfolgungen, die in 9 Jahren nicht geruht 
und ſich in immer größerer Heftigkeit ſoweit entwickelt haben, 
wal jetzt die höchſten Staatsbehörden eine Entſcheidung treffen 
müſſen. 

Was ſolche Verfolgungen bedeuten und welche Ränke dabei 
unterlaufen, wird der Leſer aus dem Nachfolgenden erſehen. 
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Ein mitleidiges Lächeln kann es bei mir nur hervorrufen, wenn 
ich von behördlichen Verfolgungen wegen politiſcher Oppoſition auf 
dem Lande höre. Ich kenne die Verhältniſſe dort auch. Was will 
es jagen, wenn ein übereifriger Gensdarm einmal einen oppoſitions⸗ 
luſtigen Bauern wegen irgend einer Regelwidrigkeit zur Anzeige 
bringt, und dieſer 3 Mk. Strafe zahlen muß? oder wenn eine un⸗ 
bequeme Verfügung wegen Wegeausbeſſerung pp. erlaſſen wird? Der 
kennt die Bauern ſchlecht, der daran glaubt, daß ſich auch nur ein 
einziger aus Furcht vor ſolchen Plänkeleien in ſeiner politiſchen Ueber⸗ 
zeugung beeinfluſſen ließe. Das Gegenteil iſt der Fall. Wer 
politiſche Sklaverei und die raffinierteſte, tödlichſte politiſche Verfol⸗ 
gung und Knechtung bis zum Untergange kennen lernen will, der 
komme nach Berlin. Der reichſte deutſche Mann iſt hier unfreier. 
als der Großknecht des Bauern, der ihm gegenüber der wahrhaft 
freie Mann iſt. Genaues hierüber folgt weiter unten. 


g. Die Entwickelung meiner Schuldverhältniſſe. 


Wäre ich 1880 Rektor geworden, jo hätte ſich dem viefigen 
Anwachſen der Schulden vielleicht, aber auch nur vielleicht ein Damm 
entgegenſetzen laſſen. Jetzt war dies unmöglich. Man wolle ſich 
immer vergegenwärtigen, daß bei nur 100 pCt., ohne Agenten⸗ 
gebühren, jede Schuld ſich in einem Jahr verdoppelt, in zwei 
Jahren vervierfacht. Wer eine Schuld von 1000 Mk. ſo zwanzig 
Jahre lang aufrecht erhalten würde, hätte dann eine Schuld von 
Agentengebühren zu berechnen wäre. Genau jo viel Schulden hat 
aber das ganze deutſche Reich mit allen ſeinen Staaten. 

Nachdem ich Rektor geworden war und ein Darlehn von 
1200 Mark erhalten hatte, glaubte ich wenigſtens den größten Teil 
der Wucherſchulden beſeitigen zu können, aber es gelang nicht. Was 
vermochten meine Überlegungen gegenüber der Schlauheit der Blut⸗ 
ſauger, denen ich in die Hände gefallen war! 

Mein Ziel konnte auch für die Zukunft nur darin beſtehen. 
die Wucherſchulden auf irgend eine Weiſe in niedrig verzinsliche 
Schulden zu verwandeln. Gelang letzteres, ſo war ich gerettet, denn 
ich hatte ein hohes Einkommen, von dem ich jährlich den aller⸗ 
größten Teil zur Schuldentilgung verwenden konnte. Das zu meinem 
Lebensunterhalt Notwendige konnte ich nebenher verdienen, denn 
allmählich wurden die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten gut bezahlt. Mehrere 
mal habe ich von wohldenkenden Leuten auch niedrig verzinsliches 
Geld erhalten, aber leider konnte ich mich niemals ganz befreien, 
weil faſt ſämtliche Wucherer ihre Verſprechungen, für einen be⸗ 
ſtimmten, niedrigen Preis die Schuld zu quittieren, nicht hielten, 
ſobald es zum Bezahlen kam. Meine Freunde wurden erzürut, 
die verminderte Schuld wuchs ſchnell wieder an, da ja gleich zu 
Anfang das geſamte Einkommen nicht zur Zinszahlung ausreichte. 
Als das Wuchergeſetz in Kraft trat, verkehrte kein Geldgeber mehr 
direkt mit dem Schuldner, ſondern bediente ſich der Agenten, durch 
die das Geld noch bedeutend verteuert wurde. Ich wurde nach, 
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und nach mit einer ganzen Anzahl derſelben bekannt, nenne vor⸗ 
läufig nur die Namen Zucker, Lepyſohn, Grävenitz, Lehmann, Stück⸗ 
gold, Conrad Troſſin, Siegbert Cohn, Zodek, Mach, Klingſpor ec. 
Dieſe vermittelten Geldgeſchäfte für Pariſer, Halpert, Zimmermann, 
Nikolai, M. Cohn, Redlich, Dann, Stadthagen, Gericke und Balke, 
P. Wirtz, Natſchelsky, Tietz, Schiftau in Breslau, ſowie mit Firmen 
in Hamburg, Drieſen ꝛc., ferner mit vielen kleinen Geſchäftsleuten. 

Da das Gehalt mit meinem Nebeneinkommen zuſammen bei 
Weitem nicht zur Zinszahlung ausreichte, To wuchs die Schuld im 
Handumdrehen, und die Agenten, im geheimen Einverſtändnis 
lebend, zogen immer neue Wucherer heran, die ſich an der fetten 
Beute beteiligen wollten. Als dann bei mir nicht mehr viel zu 
holen war, bat man meinen Wechſel kleinen deutſchen Geſchäfts⸗ 
leuten angedreht, auch zu 100 pet. Dieſe haben dann Mühen und 
Sorgen mit mir genug gehabt. 

Sie konnten dem Sirenengeſang der Agenten, die ihre Haupt⸗ 
auftraggeber entlaſten wollten, nicht widerſtehen. In der Zeit vom 
1. Oktober 1881 bis 1. Mai 1886, wo meine Lage anfing, eine ge⸗ 
regelte zu werden, vor allen Dingen keine Wucherzinſen mehr be⸗ 
zahlt wurden, habe ich ſicher 20 000 Mark Zinſen bezahlt, wobei 
aber die Schuld fortwährend wuchs. Als ich im Frühjahr 1886 
wirklich an die 1 2000 e denken konnte, verminderte ſich die 
Schuld jährlich um 2500 Mark. Als Belag hierfür laſſe ich weiter 
unten die Quittungen abdrucken von einem einzigen Vierteljahr, 
größtenteils Poſtquittungen. Die 35 Gläubiger ſanken bis heut 
auf 11. Ich kann es dem Leſer nicht erſparen, einen Gehaltstag 
in der Zeit vom 1. Oktober 1881 bis 1. pril 1886 mit durchzu⸗ 
machen. An Gehalt erhielt ich vier: eljährlich 795 Mark, Mietsent⸗ 
ſchädigung 150 Mark, Nebeneinnahmen ca. 70 Mark, Summa nach 
Abzug von 13,50 Mark Witwenkaſſenbeiträgen ca. 1000 Mk. 

Gelang es mir, den draußen wartenden Gläubigern und 
Agenten zu entwiſchen, ſo begab ich mich ſchleunigſt in ein Bier⸗ 
lokal am Moritzplatz. Dort wartete der Agent Conrad Troſſin, 
der für die Firma Redlich () arbeitete. Herr Redlich bekam 
1000 Mark. Ich übergab Troſſin die 1000 Mark, einen Wechſel 
über 1000 Mark und einen Verkaufsſchein, folgendermaßen lautend: 
„Hierdurch beauftrage ich Herrn Conrad Troſſin, einen Wechſel über 
1000 Mark, fällig am . . . 188 , beſtmöglichſt zu verkaufen und 
den Betrag an mich abzuführen.“ 

Herr Troſſin brachte das Geld zu Redlich, erhielt 750 Mark 
auf den neuen Wechſel, welche er mir brachte. 50 Mark waren 
dann der Lohn für ſeine Bemühungen. Mit den 700 Mark ging 
er zu den übrigen Geldleuten; was ich ſchließlich übrig behielt, 
waren 550 Mark. Jetzt war es 4 Uhr geworden, und ein anderer 
Agent erwartete mich Köpenicker⸗ und Prinzen⸗Straße Ecke, der bei 
Herrn Dann ähnlich verfuhr, dann ging ich zu Herrn Peter Wirtz, 
löſte meinen Wechſel ein, der erſt am andern Tage neu gemacht 
wurde, und ging dann mit 10 oder 20 Mark nach Hauſe. Die 
Miete war nicht mehr vorhanden. Zu Hauſe ſaßen dann die 
übrigen Agenten oder Geldgeber, die auf den andern Tag ver⸗ 
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tröſtet wurden. Am andern Tage kamen dann auch manche bis 
ins Amtszimmer. Ging das Geld von Wirtz pünktlich ein, ſo be⸗ 
zahlte ich die Miete, den anderen Agenten etwas, wobei es meiſtens 
großen Lärm gab, die Agenten mußten ſchon neue Geldquellen 
ſuchen, bis ich, nachdem ich noch perſönlich Herrn Keller, Frau 
Mielentz und andere aufgeſucht hatte, am 3. oder 4. Tage Ruhe 
bekam, vorausgeſetzt, daß die Herrn Tietz übergebenen und von der 
Reichsbank kommenden Wechſel nicht proteſtiert werden mußten. 
Für die Familie blieb nichts übrig. Wie knapp es oft zugegangen 
iſt, kann ſich jeder denken. Glücklicherweiſe hielt ich Hühner, die 
von dem von den Kindern weggeworfenen Brot lebten. Die 
Familie mußte ich durch Privatarbeiten erhalten. Zuweilen konnte 
ich auch die Miete nicht pünktlich bezahlen. Bei den Agenten traf 
ich mit allen möglichen Beamten, Staatsanwälten, Amtsrichtern, 
Schulinſpektoren, Polizeiräten, Rechnungsräten, Bauräten, Kriminal⸗ 
kommiſſarien, Predigern, Rektoren, Lehrern, Sekrelären ꝛc. 
zuſammen. Ein Staatsanwalt, der in Moabit thätig war, 
hatte fein Mobiliar bei einem Geldgeber auf Leihkontrakt. Ein 
Amtsrichter Storch war in ſeiner Verzweiflung ſchließlich dem 
Morphiumgenuß verfallen. Lebende Perſonen will ich nicht nennen, 
vielleicht ſchadet es ihnen, aber von verſtorbenen Perſonen nenne 
ich die Rektoren Gericke und Mehlhoſe. Beide ſind in Folge ihres 
Kummers frühzeitig ins Grab geſunken. Einige beſonders lehrreiche 
Verhältniſſe will ich aus der Maſſe noch beſonders hervorheben. 

Zu dem jüdiſchen Cigarrenhändler Herrn Keller brachte mich 
der Lehrer Krüger. Herr Keller gab das Geld zinsfrel. Für 
100 Mk. gab er 50 Mk. und einige Kiſten Cigarren. Da dieſe 
Cigarren aber nicht aus Tabak beſtanden, ſo nahm ich lieber eine 
einzige Kiſte, alſo für 300 Mk. 150 Mk baar und 3 Kiſten Cigarren. 
Wie dieſelben aber auch noch beſchaffen waren, wird der Lehrer 
Krüger ausſagen können, dem ich einige davon dankbarlichſt dedicierte. 
Dies Geſchäft wurde zwei Jahre fortgeſetzt. Schließlich erklärte 
Keller, daß er das Geſchäft ſatt habe. Er verdiene daran höchſtens 
25 pCt., den Löwenanteil nehme Krüger, der 1 und Zu⸗ 
führer zu gleicher Zeit ſei und ſich für das ohne Mühe verdiente 
Geld in der Thaerſtraße ein Haus gekauft habe. 

Der Lehrer Krüger erklärte dieſe Mitteilung damals für un⸗ 
wahr, verklagte Keller aber nicht. Herr Stückgold brachte Wechſel 
zu einem jüdiſchen Bankier Natſchelsky oder ſchickte ſie an eine 
jüdiſche Firma in Stuttgart. Herr Pariſer machte mit mir nur 
2 Geſchäfte, eins durch einen Agenten (für 150 Mk. — 100 Mk.), 
eins direkt (150 Mk. — 120 Mk.), dann ſtellte er mir einen 
Herrn Halpert vor, der mit mir dann weitere Geſchäfte machte. 
Herr Siegbert Cohn, der alt und gebrechlich war und nur noch 
kleinere Geſchäfte vermittelte, gab genauen Aufſchluß über das 
Geſchäft mit den Offizieren, das doch noch bei Weitem an grau⸗ 
ſamer Ausbeutung über das Beamtengeſchäft hinausging. Herr 
Cohn, der mir nur 100 pCt. p. a. berechnete, ſagte: „Mit einem 
verheirateten Beamten muß man ſolide ſein, aber bei einem Offizier 
iſt es egal, ob er auf den Buben 50 Mk. mehr oder weniger ſetzt!“ 
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Er hatte viel Geld verdient, dies aber bei einer großen Spekula⸗ 
tion, bei welcher es ſich um den Ankauf eines Bergwerks handelte, 
wieder verloren. Jetzt war er arm und wurde von den großen 
Banken zum Offiziergeſchäft nicht mehr zugelaſſen. Später diskontierte 
er mir einen Wechſel bei einem Schuhmachermeiſter in der Zions⸗ 
kirchſtraße. Den Betrag von 200 Mark unterſchlug er. Ich habe 
dieſe Summe nur ſehr langſam ae können. Der Frau des 
Schuhmachers übergab er einige Tage ſpäter einen bunt bedruckten 
Bogen, der als Wertpapier 5 wurde, und worauf er noch 
eine Geldſumme lieh. Um die Denunciation zu verhüten, hat ent⸗ 
weder die jüdiſche Gemeinde oder ein größerer jüdiſcher Verein das 
Geld an den Schuhmacher bezahlt. Bei mir hat man das nicht 
für nötig gehalten, weil man wußte, das ich doch nicht denunzieren 
könne, ohne meine ganzen Verhältniſſe vor der Offentlichkeit aufzu⸗ 
rollen und dadurch mit Rückſicht auf mein Amt in ſchwere Gefahren 
zu geraten. Als Erſatz wollte mir Herr Cohn ein Bündel Offiziers⸗ 
ehrenſcheine ſchenken, die er nachher freiwillig liegen ließ. Der 
Agent Herr Levyſon war im Weſentlichen Eintreiber für unſichere 
Forderungen. Durch ſeine Schuld iſt der Lehrer Daſel aus dem 
Amt gekommen. Am intereſſanteſten wurde mir der jüdiſche Agent 
Zodek, weil der Mann noch eine Spur von Gewiſſen hatte. Er 
war Unteragent der Eigarrenhandlung von Lautrup in Hamburg, 
(jüdifche Firma). Er beſtellte bei berieben Cigarren, ließ ſich als 
Bezahlung dafür einen Wechſel geben und brachte die Cigarren 
dann zum Hauptagenten. Dieſer zahlte die Hälfte des Wertes aus 
Herr Lautrup hat den Wechſel ſchließlich gegen mich einklagen 
müſſen, merkwürdiger Weiſe durch den chriſtlichen Rechtsanwalt 
Kleinholz, der auch die Klagen des Herrn P. Wirtz beſorgte. Den 
allergrößten Teil habe ich abbezahlt, aber als Herr Lautrup wegen 
des letzten kleinen Reſtes mir drohte und ſagte⸗ ich ſei ſtraffällig, 
weil ich die Cigarren gleich wieder verkauft habe, war mir das doch 
etwas ſtark. Ich zahlte den Reſt nicht und warte ſeit vier Jahren 
vergeblich auf weitere Schritte ſeinerſeits. Ahnlich wurde es von 
dem Agenten Zodek mit einem Weingeſchäft emacht. Schließlich 
ſuchte ſich Herr Zodek einen ehrenvolleren Ermer, indem er in 
katholiſchen Gegenden mit Cruzifixen handelte, die Nachts leuchteten. 
Den Gruß: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“. ſprach er mit vieler 
Salbung. Der ſchlimmſte von allen Gläubigern war der Fabrikant 
Berndes in der Wienerſtraße, der ſchon in dem Bombeartikel ge⸗ 
nannt iſt. Der Schneider Zimmermann am Küſtrinerplatz, deſſen 
Geſchäftsführer Jacobſohn heißt, hatte eine ganz andere Methode. 
Er gab ſeine Wechſel weiter an die Häuſer Jacoby, vormals Hiller, 
Schleſinger u. ſ. w. Wurden die Wechſel nicht bezahlt, ſo ließ er 
ſich mit verklagen. Erhielt er aber das Geld zum Einlöſen der 
Wechſel, fo konnte er dieſelben nachher nicht wiederfinden. Er 
wollte ſtets gern Ouittungen über tietsentſchädigungen haben, 
die er aber am Fälligkeitstage auch verlegt hatte. Ich mußte eine 
neue ſchreiben, und dann kam er ſelbſt zur Empfangnahme des 
Geldes mit nach dem Nathauſe. Später ließ er ſich eine ſchieds⸗ 
männiſche Anerkennung geben, verzichtete auf Zinſen und geſtattete 
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Teilzahlung. Noch ſpäter aber fand er all die alten Wechſel und 
Mietsquittungen wieder, und klagte die erſteren ein. So hat er 
aus einer Schuld von vielleicht 500 Mark bei ſehr reichlicher Se 
zahlung eine ſolche von 2000 bis 3000 Mark gemacht. Herrn 
Redlich lernte ich ſpäter perſönlich kennen, doch war mir die Be⸗ 
kanntſchaft nicht von Segen. Jetzt bekam ich einige Dutzend Taſchen⸗ 
meſſer, / Dutzend Aſchbecher, chineſiſche Waaren und alle möglichen 
werkloſen Sachen mit in Zahlung. Schließlich erklärte er, daß er 
jetzt sapıs an mir verdient habe, ich möge ihm eine notarielle An⸗ 
erkennung geben, dann könne ich das Geld ohne Zinſen langſam 
abzahlen. Sein Vertreter Herr Bruno, der in der Bombeſchen 
Kalbsbratengeſchichte eine Rolle ſpielte, ging mit mir zum Notar. 
Sofort nach der notariellen Verhandlung aber ließ er mein ge⸗ 
ſamtes Mobiliar pfänden durch den Gerichtsvollzieher Bock I. Er 
erklärte ſpäter lachend, daß er unter der Hand erfahren hätte, ein 
Gläubiger beabſichtige daſſelbe, und dieſem wollte er zuvorkommen. 
Die übrigen Wuchergeſchäfte, teilweiſe ſehr intereſſanter Art, will 
ich dem Leſer vorläufig erſparen, um nicht ermüdend zu wirken. 
Will aber die Staatsanwaltſchaft ganz genaues darüber wiſſen, ſo 
braucht ſie nur die Akten ſämtlicher Gerichtsvollzieher zu durch⸗ 
blättern. Es würden ſich dann tauſende von Zeugen feſtſtellen 
laſſen. Bezüglich des Halpert würden die Akten des Gerichtsvoll⸗ 
ziehers Maronde, bezüglich des Herrn Zimmermann die Akten des 
Gerichts vollziehers Schüler ſchon manches Intereſſante ergeben. 
Freilich gehörten zu ſo umfaſſenden Maßregeln unendlich viel 
Beamte, und ausgerottet würde der Krebsſchaden doch nicht auf 
dieſem Wege. 

Es hätte für mich einen leichten Ausweg gegeben, wenn ich 
mein Mobiliar hätte ruhig Be und mein Gehalt, ſoweit es 
geſetzlich pfändbar war, mit Beſchlag belegen laſſen. 1500 Mark 
bleiben dabei vollſtändig frei, von dem übrigen Gehalt iſt nur 's 
pfändbar. Ich wollte mir aber die Schande erſparen, das Mobiliar 
vom Gerichtsvollzieher abholen zu laſſen, da doch bisher nur ſehr 
wenige meiner Bekannten von meiner Lage wußten und ich auch 
immer hoffte, durch ein größeres Darlehn mich ganz zu befreien, 
dann aber durfte ich dies nicht meiner Behörde wegen. Welche 
Abſichten behördliche Perſonen, die die Majorität der Schuldeputation 
hinter ſich hatten, gegen mich im Schilde führten, wird der Leſer 
weiter unten erſehen. Als die erſte Klage kam, wurde ich proto⸗ 
kollariſch vernommen, wobei mir erklärt wurde, daß ich das 
Schlimmſte zu erwarten hätte, wenn noch neue Klagen kämen. 
Dieſe Warnungen, es nicht zu neuen Klagen kommen zu laſſen, 
ſind dann noch oft wiederholt worden. Ich mußte jeden geforderten 
Zinsſatz zahlen, auch Betrug, Unterſchlagung aller Art dulden, um 
nur nicht neue Klagen aufkommen zu laſſen. Früher war mitgeteilt 
worden, daß die Behörde gegen Wucherer ſelbſt vorgehen werde. 
Seitdem ſind gegen ſtädtiſche Beamte doch wohl mindeſtens 10 000 
bis 20 000 1 eingelaufen, aber mir iſt von einem Schutz des 
Beamtentums durch Anzeige ſelbſt ſolcher Perſonen, die hunderte 
von Klagen eingereicht haben, nichts bekannt geworden. Die 
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Wacherer wurden ſchließlich fo dreiſt, daß fie bei jeder Gelegenheit 
mit der Behörde drohten und auch gelegentlich — Beſchwerde bei 
derſelben erhoben. Dieſes Verhalten der Behörden macht jede Selbſt⸗ 
hülfe, die das Geſetz auf dem Wege des Gehaltsabzugsverfahrens 
geſtattet, unmöglich. Als ich ſchließlich doch das Schlimmite nicht 
mehr verhüten konnte, waren die Verhältniſſe ſo verwickelt worden, 
daß mir das Gehaltsabzugsverfahren nichts mehr nützen konnte. 
Die Wucherer hatten inzwiſchen allerlei Mittel erſonnen, um auch 
die Beamten von einer Denunciation abzuhalten. Dieſelben waren 
von Rechtsanwälten geprüft und für gut befunden worden. Zus 
nächſt wurde folgende Beſcheinigung verlangt: 
Ich, N. N. beſcheinige hiermit, daß ich in guten Verhält⸗ 
niſſen lebe, weiter keine Schulden habe und das geliehene 
Geld zu einer Badereiſe, (Geſchäftsunternehmung, Be⸗ 
ſchaffung beſſeren Mobiliars) gebrauche. Sämmtliches 
Mobiliar iſt mein unbeſchränktes Eigenthum. 


Mei nes Wiſſen habe ich ſolchen Schein niemals unterſchrieben. 

Wer es aber that, für den war ein künſtlicher Kriminalfall ge⸗ 
ſchaffen. Der letzte Paſſus war faſt immer unwahr, denn nach 
märkiſchem Eherecht gehört das von der Frau mitgebrachte Mobiliar 
dieſer allein. Als das Gericht dieſe Scheine als bedeutungslos ver⸗ 
warf, kam das Verpfänden der Gehalts⸗ und Mietsquittungen 
auf. Geſetzlich iſt das ja ohne Wert, denn Niemand kann etwas 
verpfänden, was er noch nicht beſitzt, aber künſtliche Kriminalfälle 
ließen ſich hieraus auch ſchaffen. Die Agenten verlangten jetzt mit 
rührender Einſtimmigkeit ſolche Quittungen, angeblich zur Legitima⸗ 
tion. Dieſelben wurden von den Geldgebern ſorgfältig aufgehoben, 
um gelegentlich als Schreckmittel gebraucht zu werden. Solche Ge⸗ 
halts und Mietsquittungen habe ich auch wiederholt hingegeben. 
Endlich, als auch dies nicht mehr recht genügend war, ſuchte man 
nach noch ſchlimmeren Dingen. In einer Verſammlung, die nach 
Verurteilung eines Wucherers abgehalten wurde, beſchloß man, 
unter allen Umſtäuden unreelle Wechſel zu erlangen. Hiervon er⸗ 
hielt ich ſofort durch einen der Agenten Kenntnis. Die nun folgenden 
Manipulationen waren hochintereſſant. Bei jedem Beamten blieb 
jetzt plötzlich irgend wo eine Zahlung aus, auf die er ſicher 
erechnet hatte, und wodurch er in ſchreckliche Verlegenheit geriet. 
lötzlich erſchien ein Agent und brachte ihm die freudige Mitteilung, 
daß irgend ein Herr Cohn oder Levy ihm ſofort die Geldſumme zu 
günſtigen Zinſen geben werde, er möge aber eilen, denn es reflektire 
noch ein Anderer auf das Geld. Beide eilten nun zum Geldgeber, 
Dieſer war bereit, verlangte aber noch eine Unterſchriſt, damit das 
Ganze mehr einen geſchäftlichen Anſtrich habe. Wer unterſchreibe, 
ſei ihm gleich, da ja die en des Geldnehmers vollſtändige 
Sicherheit biete. Der Wechſel bleibe übrigens in ſeinen 1 
Jetzt entfernte ſich der Geldſuchende, um ſchleunigſt einen Bürgen 
zu beſchaffen. Draußen aber ſtand ſchon ein anderer Agent, der 
auch das Geld haben wollte, wenigſtens ſagte der eigene Agent ſo 
und fing jetzt an, fein Sirenenlied zu fingen. Er möge doch ſchnell 


den Namen feines Freundes dort hinſchreiben, könne ſich ja nach⸗ 
träglich deſſen Erlaubnis einholen, oder er möge irgend einen Namen 
dirſchrechen, der im Adreßbuch ſtehe. Vielleicht wartete zu Hauſe 
die hungrige Familie auf das Geld, vielleicht drohte der Wirk mit 
Exekution! Wehe dem, der ſich fangen ließ! Bevor er noch bei 
ſeinem Freunde die nachträgliche Erlaubnis einholen konnte, war der 
Geldgeber längſt bei dieſem geweſen und hatte die Wechſelfälſchung 
konſtatirt. Ich behaupte, daß in Berlin unter den Beamten un⸗ 
zählige ſolcher Wechſelfäſcher find, die ſich nun bis an ihr Lebens⸗ 
ende ausbeuten laſſen müſſen und kein Wort ſagen dürfen. Ob 
ich nicht auch in dieſe Netze gegangen wäre, wenn man mir nicht 
vorher Kenntnis gegeben hätte? Wer weiß es? So aber ſetzte ich 
diejenigen meiner Bekannten, welche mir näher ſtanden, von dieſen 
Dingen in Kenntnis. Wir ſchloſſen einfach ſchriftlich Verträge, 
daß jeder den Andern bis zur Höhe von 600 Mark verpflichten könne. 
Aber unzählige Beamte haben ihren Untergang gefunden, ſo z. B. 
erſt neuerdings der Lehrer Daſel. Er hatte Herrn Levyſon einen 
ſolchen Wechſel gegeben, der ihn an den Geldgeber weiter gab, 
welcher ſich ſofort zu dem Bürgen verfügte, noch bevor Daſel ihn 
um ſeine nachträgliche Genehmigung hatte bitten können. Der 
Herr faßte die Sache ſehr ernft auf und denuncierte, ſofort. Als 
Daſel ſpäter erſchien, um die Erlaubnis einzuholen, war die 
Denunclation ſchon abgeſchickt. Daſel ſitzt jetzt in Plötzenſee und 
verbüßt eine längere Strafe, da er ſich nach ſeiner Amtsentſetzung 
durch die Not noch hat weiter treiben laſſen. Er wird als vor⸗ 
züglicher Lehrer gelobt und war dadurch in Schulden gekommen, 
daß er ſich gezwungen ſah, gegen ſeine Frau die Eheſcheidungsklage 
einzuleiten. 

Wollten alle Verſuchungen nicht zum Ziel führen, dann 
wurde ein Verſuch gemacht, der an raffinierter Schlauheit alle 
übrigen übertraf, und dem, das weiß ich ſicher, unendlich viele zum 
Opfer gefallen ſind. 

Der Agent verabredete zur Geſchäftsregelung eine Zuſammen⸗ 
kunft in einem Wiener Cafe. Während er zum Geldmann ging, 
fand ſich dort eine ganz hübſche, unzweideutige Dame ein, die ein 
Geſpräch anknüpfte ꝛc. Wehe, wehe! Der arme Teufel, der hierauf 
hinein fiel, wurde von Zeugen abgefaßt, und der blutet noch ergebener 
und läßt I bis ans Lebensende noch ruhiger ausbeuten, als alle 
ſonſt Gefeſſelten. 

Ganz bezeichnend war mir die Aeußerung eines jüdiſchen 
Herren. Mir war von einem Kollegen wehe gethan worden, ich 
war darüber in Aerger und erzählte davon, als dieſer Herr bei 
mir eintrat. Was ſagte er? Geben Sie 100 M., und ich laſſe ihn 
durch ein Frauenzimmer gründlich hineinlegen! Das iſt Moral 
der Jetztzeit. 
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h. Beginn der behördlichen Verfolgungen. Rettungsverſuche. 
Scheitern derſelben in Folge verbrecheriſcher Handlungen 
behördlicher und Privatperſonen. 


Nun wurde ich durch einen Brief, den der Maurer Hertel über⸗ 
brachte, von Herrn Ripberger aufgefordert, Reparaturen vornehmen 
zu laſſen, die dann auch ausgeführt worden ſind. Als die Rechnung 
ſpäter eingeſchickt wurde, erhielt ich von der ſtädtiſchen Schuldepu⸗ 
tation ohne vorhergehende Vernehmung einen Verweis wegen 
eigenmächtiger Vornahme von Reparaturen. Ich ſchickte ſofort 
einen Proteſt an die ſtädt. Schuldeputation, dem 'ich den übrigens 
noch in meinen Händen befindlichen Brief des auskurgtors Herrn 
Ripberger beilegte. Herr Schulinſpektor Dr. Jonas brachte mir 
den Proteſt aber am andern Tage wieder und gab mir den Rat, 
lieber zu ſchweigen. In dieſer Sache werde ich ja Recht erhalten, 
aber ich möge die Feindſchaft gegen mich nicht vergrößern, der ich 
ſchließlich doch unterliegen müſſe. Herr Dr. Jonas meinte es damals 
ſehr wohl mit mir. Ich folgte ſeinem Nat. Aber dieſer erſte kleine 
Anfang, in dem doch abſolute Böswilligkeit ſchon zu entdecken war, 
denn auf Herrn Ripbergers Vortrag hin war der Verweis be⸗ 
ſchloſſen worden, zeigte ſchon, was ich für die Zukunft noch zu er⸗ 


5 Uebrigens hatte auch der Brief des Herrn Ripberger eine 
kleine Geſchichte. Der Maurer Hertel hatte ſich denſelben zurück 
erbeten, aber nachher, beim Ausmeſſen der Zimmer, in einer Klaſſe 

liegen laſſen. Juzwiſchen war ich wiederholt nahe daran, mich aus 

den Händen der Wucherer zu befreien. 


Ein Agent Zucker, der mir mehrere hochverzinsliche Darlehne 
bei einem Herrn Tietz beſorgt hatte, teilte mir mit, daß der hoch⸗ 
angeſehene und reiche Graf Königsmarck zu Kammnitz bei Tuchel in 
Weſtpreußen ſchon viele Beamte aus ſchwerer Lage befreit habe. 
Der Sekretär desſelben, Herr Schuſter, ſei von Zucker ein Neffe, 
an dieſen möge ich mich unter offener Darlegung meiner Lage 
wenden. Herr Zucker und ich machten eine Aufteilung meiner ge⸗ 
ſammten Verpflichtungen nebſt den bisher gezahlten Zinſen. Herr 
Zucker verzeichnete dann nach längerer Rücksprache mit mir neben 
jedem Gläubiger die Geldſumme, die derſelbe zur vollen Abfindung 
erhalten ſollte. Auf meine Einwendung, daß ähnliches ſchon öfter 
verſucht, aber an der Hartnäckigkeit der Gläubiger geſcheitert ſei, 
lachte er und meinte: Ich werde mit denſelben ſchon fertig werden! 
Die nothwendige Summe wurde auf 4000 Mk. feſtgeſtellt. Der 
Herr Graf war zur Hergabe des Darlehns zu niedrigem Zinsfuß, 
6 pCt. (bisher hatte ich zwiſchen 60 u. 200 pCt. bezahlt) mit mäßigen 
Abzahlungsraten bereit. Ich mußte die nöthigen Sicherheiten 
ſtellen, und da der Herr Graf in jenen Tagen in Berlin war, begab 
ich mich mit Herrn Zucker zu ihm, wo derſelbe dieſen, der doch mit 
dem geſchäftlichen Leben be annt ſei, aufforderte, die Regulirung zu 
übernehmen. Dann gab er einen Chek über 4000 Mk. an die 
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Kurmärkiſche Ritterſchaftsbank in meine Hände, ich gab denſelben 
an Herrn Zucker, und wir erhoben das Geld. Die Darſtellung der 
nun folgenden Vorgänge entſpricht, ſo weit mein Gedächtnis mich 
nicht im Stich läßt, wörtlich der beeideten Ausſage, die ich im 
Wucherprozeß gegen Zucker im vorigen Jahr gemacht habe: „Einen 
Teil des Geldes, den ich nicht mehr genau angeben kann, übergab 
mir Herr Zucker zur Ablöſung all der kleinen Verbindlichkeiten, die 
ein Handeln nicht zuließen. Das übrige behielt Herr Zucker an ſich. 
Am andern Tage ſetzte er ſich mit 2 Gläubigern. Mielentz und 
Keller, in Verbindung. Er bedrohte dieſelben ſo ſehr, daß beide 
ihre Forderungen für viel kleinere Summen herausgaben, als wir 
ſelbſt aufgezeichnet hatten, Herr Keller erhielt etwa die Hälfte, Frau 
Mielentz für 910 Mk. = 91 Mk. 

Es kam dabei zu harten Auftritten, Frau Mielentz weinte und 
ſchrie und mir wurde die Situation ſchauerlich, ſo daß ich Herrn 
Zucker ſelbſt bat, doch das von uns ausgeſetzte Geld zu zahlen. 
Damit kam ich aber ſchlimm an. Er erklärte, ich weiß nicht mehr, 
ob in der Gegenwart der Frau Mielentz oder des Herrn Keller: 
Wenn Sie ſich unterſtehen, noch ein Wort in dieſe Angelegenheit 
hinein zu reden, ſo ſchicke ich ſofort das Geld an den Herrn Grafen 
unter Darlegung der Sachlage zurück!“ 

Beide nahmen ſchließlich das Geld und gaben den Schuldtitel 
heraus. Dies waren nach meiner Meinung die hartnäckigſten Gläu⸗ 
biger, und Herr Zucker erklärte, daß er mit den anderen nun leichtes 
Spiel habe. Auf Rat des Herrn Zucker ſchrieb ich an den Herrn 
Grafen noch an demſelben Abend einen Dankesbrief, in dem ich ihm 
mitteilte, daß die Angelegenheit nach Befriedigung der ſchlimmſten 
Gläubiger ſchon ſo gut wie erledigt ſei, und ich hoffe, ſogar noch 
etwas Geld übrig zu behalten. 

Herr Zucker kam daun nicht mehr wieder und iſt an keinen 

Gläubiger mehr heran getreten. 
In dem Prozeß Kortum hat Herr Zucker ſelbſt beſchworen, 
daß er noch Ende Dezember 1882 oder Anfang Januar 1883 
das Königsmarckſche Geld in der Taſche gehabt habe. Wieviel er 
behalten hat, kaun ich nicht genau angeben, da ich nicht mehr genau 
weiß, wieviel er mir gegeben hat. Außerdem hatte ich ihm auch 
eine Entſchädigung von 500 Mk. verſprochen. Ich will daher nur 
eine ganz niedrige Summe, 1100 Mk., als zurückbehalten angeben. 
. Angeklagter Zucker: daß ich ſelbſt das beeidigt haben ſoll, 
iſt abſolut unwahr! 

Ich: Herr Präſident, ich bitte um Urlaub von einer halben 
Stunde, dann ſind die Akten zur Stelle. 

Präſident Friedländer: Zeuge, ich verweiſe ſie zur Ruhe. 
Die ganze Angelegenheit ſteht gar nicht zur Verhandlung. Kommen 
Sie endlich zur Sache! 

Als ich Zucker zur Rede ſtellte, erklärte er: Ich habe die 
Ueberzeugung gewonnen, daß ich doch mit dem Gelde nicht aus⸗ 
komme. Ich habe eingeſehen, daß Sie dem Grafen falſche Vor⸗ 
ſpiegelungen gemacht haben. Ich werde daher das Geld behalten 
und ein Papiergeſchäft damit anfangen, an dem großes Geld ver⸗ 
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dient wird. Dann werde ich Ihre Schulden bezahlen. Wollen Sie 
denuncieren oder an den Grafen ſchreiben, ſteht es Ihnen frei. Aber 
ich habe tief genug in Ihre Verhältniſſe geblickt, weiß auch genau, 
wie die Behörde anderweitig über Sie denkt. Sie ſind dann ver⸗ 
loren, aber ich nicht! 

Ich zahlte dem Herrn Grafen am Fälligkeitstage die erſten 
300 Mk., dann nahm ich den Sohn ſeines Sekretärs in Penſion, für 
den jährlich 240 Mk. gezahlt wurden, die wenigſtens die Zinſen 
deckten. Dadurch wurde aber wieder die bisher ſo äußerſt knappe 
Lebensführung in der Familie unmöglich. Der Knabe mußte doch in 
ſeinen einfachſten Bedürfniſſen befriedigt werden, und die Zurückſetzung 
meiner eigenen Kinder hinter dieſen hätte auch nicht gut gethan. 

Ich hatte 4000 Mk. Schulden mehr, ohne erlöſt zu ſein. Noch 
ein Verſuch wurde gemacht. Ein Freund von mir, ein Jude, Herr 
Crohn, der meinen Antiſemitismus kannte und — billigen mußte — 
hatte die ganze Entwickelung in der Gohrſchen Familie mit angeſehen, 
und dieſer unternahm ganz auf eigene Fauſt einen ſehr hoffnungs⸗ 
vollen Rettungsverſuch ohne jede eigennützige Abſicht, und dieſer war 
um ſo ausſichtsvoller, als er die Cryſtellerſche Angelegenheit, die ich 
durch Klage ſchließen wollte, auch friedlich erledigen wollte und bei 
ſeinen perſönlichen Beziehungen auch konnte. Er begab ſich zu einem 
Verwandten, dem vielfachen Millionär Herrn Weisbach in der Tier⸗ 
gartenſtraße, und dieſer ſtellte eine Geldſumme, gar nur zu 4 p&t. in 
Ausſicht, alle Wucherſchulden abzulöfen. Er verlangte aber ein 
Zeugnis von mir über meine Amtsführung. Letzteres erbat ich von 
dem Herrn Schulinſpektor Dr. Jonas, und daſſelbe fiel mehr als 
glänzend aus. Dies Zeugnis erhielt ich an einem Sonntage und 
brachte es dem Herrn Weisbach ſofort. Am nächſten Dienſtag Nach⸗ 
mittag um 5 Uhr ſollte ich das Geld holen. Am Sonntag Abend 
ſetzte ich mich in mein Amtszimmer und ſtellte mit peinlicher Genauig⸗ 
keit meine ſämtlichen Verbindlichkeiten auf, über die ich ſeit einigen 
Monaten, — es muß leider gejagt werden, — ſelbſt alle Ueberſicht 
verloren hatte. 

Mit Einſchluß der Cryſtellerſchen Forderung, die ich aber für 
zweifelhaft anſah, waren es über 20 000 Mk., wovon die Wucher⸗ 
ſchulden mit etwa 3000 Mk. zu tilgen waren. Diesmal hatte 
ich ſchriftliche Verſprechungen von den Wucherern eingefordert. 
Dieſe Aufſtellung verſchloß ich in den Tiſchkaſten meines Amts⸗ 
zimmers, in welchem ich auch verſchiedene Manuſkripte auf⸗ 
bewahrte, ſo beſonders einen ſchwerwiegenden Leitartikel für eine 
Zeitung. Am andern Morgen waren Aufſtellung und Manuſkripte 
verſchwunden, der Tiſchkaſten aber wieder verſchloſſen. Am 
Dienſtag früh erhielt ich einen Brief von Herrn Weisbach, in 
welchem mir mitgeteilt wurde, daß Herr Dr. Jonas ihm geſchrieben 
habe, meine Schuld betrage ſo und ſo viel, wobei die durch die 
Aufſtellung vom Sonntag Abend feſtgeſetzte Summe bis auf die 
Einer genau angegeben war. Er glaube nicht, daß ich mit der er⸗ 
betenen Summe auskomme, trotzdem ich dies behauptet habe, und 
da er zugleich erfahren habe, daß ich mich in Verbindungen ein⸗ 
gelaſſen habe, die ihm nicht ſympathiſch ſeien, ſo müſſe er be⸗ 
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dauern pr. Ich ging zu Jah Dr. Jonas und erfuhr, daß Herr 
Ripberger ihm die genaue Zahl geſtern mitgeteilt habe. Auf meine 
Frage, ob er denn für die Richtigkeit der Angabe irgend welche ſicheren 
Beweiſe beſeſſen habe, da er doch auf bloße Redensarten hin, ſo weit 
ich ihn kenne, unmöglich die Zukunft einer ganzen Familie, deren 
Vorfahren noch dazu mit ſeinen eigenen in engſten Beziehungen ge⸗ 
ſtanden hätten ler gehörte mütterlicherſeits der Familie des Grafen 
Schwerin an, von der meine Vorfahren ſeit Jahrhunderten ahhängig 
waren), vernichten könne, antwortete er: Ja. Auf meine zweite Frage, 
ob ihm vielleicht ein Schuldverzeichnis von meiner eigenen Hand 
vorgelegt jet, antwortete er garnicht. So viel war klar. Herr Rip⸗ 
berger hatte das geſtohlene Schriftſtück, folglich auch die geſtohlenen 
Manuſkripte, die allerdings mancherlei nicht ſehr ſympatiſche Sachen 
enthielten, in der Hand, aber wie war er in der Zeit von Abends 
11 Uhr bis Morgens 7 Uhr in den Beſitz derſelben gekommen? Der 
einzige, der zum Amtszimmer Zutritt hatte, aber keinen Schlüſſel zum 
Tiſchkaſten beſaß, war mein neuer Schuldiener Auguſtin. Er wollte 
aber vov nichts wiſſen. Ich ging daher zu ſeinen früheren Rektoren, 
und was dieſe von ihm ausſagten, war für mich ausreichend. Er 
hatte ſich überall etwas zu Schulden kommen laſſen, war nebenbei 
Polizeivigilant geweſen, hatte dies Nebenamt auf Verbot der Be⸗ 
hörde nur nominell niedergelegt und ſollte ſchließlich entlaſſen 
werden. Die Kollegen waren erſtaunt, daß man ihn gleichwohl zu 
mir geſchickt habe. Ich wußte genug. 

Herr Ripberger war am andern Tage verreiſt und für mich 
nicht zu ſprechen. Bald nach feiner Rückkehr verbreitete ſich die 
Kenntnis meiner Lage wie ein Lauffeuer durch die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft. Die Wirkung war aber nicht die gewollte. Ich hatte mir an 
meiner Schule, der 119. Gemeindeſchule in der Königsbergerſtraße, 
inzwiſchen eine angenehme Stellung verſchafft und war auch allmählich 
den Eltern meiner Schulkinder bekannt geworden. Ich büßte nicht 
im Geringſten an Achtung ein, habe nie eine böſe Bemerkung hören 
brauchen, und wie ich zahlreich von Lehrern aus allen Stadtgegenden 
aufgeſucht wurde, die meine Hülfe in Examenangelegenheiten in An⸗ 
ſpruch nahmen, jo auch von allen möglichen Perſonen der Nachbar- 
ſchaft, die meinen Rat in allen möglichen Dingen erbaten. Es iſt 
in den ganzen vier Jahren nicht vorgekommen, daß bei Streitigkeiten 
zwiſchen Eltern und Lehrern ſich erſtere oder letztere mit meiner Ent⸗ 
ſcheidung nicht zufriedengeſtellt und die Behörde angerufen hätten. 
In dieſer Beziehung war jeder Verſuch, mir zu ſchaden, vergeblich, 
und bei der nächſten Wahl wählte dreiviertel des Bezirks Eonjervativ. 

Herr Ripberger ſelbſt fiel bei der nächſten Stadtverordnetenwahl 
durch, doch wurde ihm dann in einer 1. Abt. eines ganz fremden, 
Bezirks wieder ein Mandat übertragen. 

Durch die umherfliegenden Gerüchte aber haben ſich ſpäter 
unter der Hand verſchiedene Lehrer und Lehrerinnen veranlaßt ge⸗ 
ſehen, für mich Schritte zu thun, und einer derſelben war auch von 
Erfolg begleitet. 

Eine hochachtbare, mir bis dahin unbekannte Dame, Frau 
Oberforſtmeiſter Arendt, hatte ſich durch Mitglieder meines Lehrer⸗ 
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kollegiums veranlaßt gefühlt, meine Auslöſung in die Hand zu 
nehmen, verlangte aber ebenfalls ein amtliches Zeugnis. Diesmal 
machte ich es klüger. Ich ging zu meinem höchſten Chef, dem Stadt⸗ 
ſchulrat Profeſſor Dr. Bertram. Dieſer Herr, obgleich perſönlich 
liberal, hat niemals etwas anderes im Auge gehabt, als das Empor⸗ 
blühen des Berliner Schulweſens, und politiſche Erwägungen irgend 
welcher Art hat er niemals bei Beurteilung eines Rektors oder 
Lehrers obwalten laſſen. Die ganze Berliner Lehrerſchaft verehrt ihn 
als einen abſolut lauteren, edlen Charakter, und ſein Bild leuchtet 
in dieſer Zeir der dunklen Nacht wie ein ruhiger und klarer Stern 
und wird noch leuchten in kommenden Jahrhunderten. Dieſe Worte 
ſchreibe ich mit ſchwerem Herzen nieder, denn ein Lob aus meinem 
Munde?! Ich will aber die ganze Wahrheit ſagen, unbekümmert 
um alles Andere, und dieſem Mann, an den ſich kein Tadel heran⸗ 
wagt, kann ſogar mein Lob nicht mehr ſchaden. Ja, was wäre 
das Berliner (Schulweſen, wenn es von dieſer Seite her allein 
geleitet würde! 


Ich erhielt das erbetene Zeugnis, demnächſt das Geld, ein 
Lehrer der Schule war bei der Regulierung behülflich, nur noch etwa 
4000 Mk. Wucherſchulden waren zu decken, wozu die noch vorhandenen 
1000 Mk. ausreichten. Unterbrochen wurde unſere Thätigkeit durch 
das öffentliche Schuleramen. Am Morgen dieſes Tages gab ich den 
vorhandenen letzten Tauſendmarkſchein heraus, damit mein Schwieger⸗ 
vater ihn ſpäter in der Poſt einwechsle. Am Nachmittage wollten 
wir dann die weitere Regelung vornehmen. Es iſt allgemein üblich, 
daß die Rektoren an dieſem Prüfungstage der Prüfungstommiſſion, 
die aus dem Schulinſpektor, dem Hauskurator und einigen Stadt⸗ 
verordneten, ſowie den benachbarten Schulkommiſſionsvorſtehern beſteht, 
ein Frühſtück geben. Meine Frau hatte ſich an dieſem Tage, der 
für ſie ja viel Arbeit in ſich barg, und da ſie damals trotz der zahl⸗ 
reichen Kinderſchaar ein Dienſtmädchen nicht hatte, eine Frau Schwun 
zu Hülfe genommen, die bei dem Schuldiener Auguſtin wohnte. Da 
für eine Frau, die ſonſt faſt niemals Gäſte bei ſich ſieht, an ſolchem 
Tage die Aufregung groß iſt, kann ſich jeder denken. Als nach 
Beendigung des Frühſtücks der Schwiegervater das Geld wechſeln 
wollte, waren die tauſend Mark fort. Auf Frau Schwung allein 
konnte Verdacht fallen, aber ſie leugnete hartnäckig. Erſt nach 
Wochen kam in dieſe Angelegenheit Licht. Auguſtin, der kurz vorher 
ſich in ſchwieriger Lage befand, machte plötzlich große Ausgaben. 
Er lud große Geſellſchaſten zu ſich, bei denen es hoch herging, 
kleidete die ganze Familie gut ein, auch konnte ich fefiftellen, daß er 
Schulden bezahlt hatte. Anguſtin war aber gar nicht in meine 
Wohnung gekommen. Es blieb ſonach nur die Annahme übrig, 
daß Frau Schwung, wahrſcheinlich ſchon vorher von Auguftin auf: 
gefordert, die Gelegenheit zu einem Diebſtahl zu erſpähen, das Geld 
entwendet und Auguſtin gegeben habe. 


Bevor ich aber zum Außerſten ſchritt, rief ich diefen in mein 
Amtszimmer, führte ihm alle Verdachtsmomente vor Augen und 
forderte ihn auf, wenigſtens das noch vorhandene Geld heraus zu 
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eben, in welchem Falle ich ſchweigen wollte, was ich um ſo mehr 
Bin konnte, als Auguſtin verjegt werden ſollte, und zwar an die 
Schule des Rektors Bombe. Warum gerade dorthin, weiß ich nicht. 
Da dieſer aber auch antiſemitiſchen Anſchauungen huldigte, giebt 
das Nachfolgende auch darüber Licht. 

Auguſtin lehnte Alles ab, und als ich anfing, Drohungen 
auszusprechen, nahm der bis dahin kriechend freundliche Mann plötz⸗ 
lich eine ganz andere Haltung an. Er meinte: „Seien Sie ganz 
ruhig, denn ſonſt geht es Ihnen auch bald an den Kragen. Ich 
habe von Herrn Nipberger ſchon lange den Auftrag, Sie überall zu 
beobachten und auch in die Vereine zu gehen, wenn Sie dort Reden 
halten. Darum bin ich ſchon Mitglied des konſervativen Vereins 
„Oſt⸗Berlin“ bei Krampf geworden. (Herr Krampf war der Vor⸗ 
ſitzende dieſes Vereins.) Ich habe auch Geld bekommen, daß ich 
das chriſtlich⸗ſoziale Korreſpondenzblatt leſen kann, das habe ich 
öfter liegen laſſen, damit Sie es ſehen. Herr Ripberger hat 
auch ſchon manches von Ihnen bekommen, was Sie noch gar nicht 
wiſſen. Die Papiere, welche ihnen fortgekommen ſind, habe ich 
Herrn Ripberger gegeben, da er mich dazu aufforderte. Wenn ich 
Sie abkriege, dann bekomme ich eine Schuldienerſtelle am Köllniſchen 
Gymnaſium, wo ich noch Bier verkaufen kann. Laſſen Sie mich in 
Ruh, dann laſſe ich Sie auch in Ruh! Auf dem Rathaus ſagen 
fie alle, daß es mit dem Tauſendmarkſchein nur Mumpis iſt.“ Die 
letzte Bemerkung wurde ſein Unglück. Bis zu einer gewiffen Grenze 
kann ich alles ertragen. Iſt dieſe aber überſchrilten, dann hören 
für mich alle Rückſichten auf. Ich ging ſofort nach der Polizei, gab 
den Thatbeſtand zu Protokoll, und Diebin und Hehler wurden noch 
an demſelben Abend verhaftet. Beide leugneten; aber Frau Schwung 
hat noch an demſelben Abend unter Thränen ein reumütiges Ge⸗ 
ſtändnis abgelegt. Sie hat den Schein dem Schwiegervater, der 
ja mit demſelben zum Wechſeln nach der Poſt gehen ſollte, aus dem 
Notizbuch herausgenommen, das er in der Seitentaſche ſeines Jaquets 
ſtecken hatte, während derſelbe ſich mit meinem kleinen Söhnchen 
beſchäftigte. Den Schein hat fie dann, als fie meiner Frau etwas 
einholen mußte, an Auguſtin gegeben. Letzterer hat denſelben be⸗ 
halten, und als ſie von dem Gelde auch etwas abhaben wollte, mit 
fofortigem Hinauswerfen gedroht. Auguſtin leugnete Alles, und erſt 
der Kriminal⸗Kommiſſarius Maaß konnte ihn nach Wochen über⸗ 
führen. Auguſtin hatte in einem entfernten Lokal ſeinen Schwager 
getroffen, ihm eine Handvoll Hundertmarkſcheine gedeigt und geſagt: 
„Sp lange haft Du mir geholfen, nun kann ich Dir auch helfen!“ 
Dies hatten Zeugen geſehen, und als der Schwager eidlich ver⸗ 
nommen wurde, ſagte er trotz des Verwandtſchaftsverhältniſſes ſofort 
die volle Wahrheit. Bei der Hausſuchung in Auguſtins Wohnung 
wurden hunderte von Büchern gefunden, die nebſt einigen 
Manuſkripten teils mir, teils den Schulkindern, teils ſeinen früheren 
Rektoren abhanden gekommen waren. Auguſtin wurde zu 1%, 
Jahren, Frau Schwung zu / Jahren Gefängnis verurteilt. 

Alle Freunde, auch die beteiligten Kriminal-Kommiſſarien, 
gaben mir den dringenden Rat, mich bei meinen Zeugenausſagen 


15 0 auf die vorliegende Anklage zu beſchränken und des Vorfalles 
mit behördlichen Perſonen nicht zu erwähnen, um nicht unverſöhn⸗ 
liche Feindſchaft zu ſchaffen, da man mich nach dieſem Prozeß, zu 
dem auch die ſtädtiſche Schuldeputation einen Deputierten entſendet 
hatte, ſchon in Ruhe laſſen werde. Ein Jahr lang iſt dies auch 
wirklich geſchehen, dann aber hatte es Herrn Ripberger gefallen, in 
einem öffentlichen Lokal vor mehreren Lehrern zu erzählen, ich ſei 
wegen Wechſelfälſchung verhaftet worden, was er aus amtlichen 
Quellen wiſſe. Ich war zu jener Zeit bereits aus dem Oſten nach 
dem Norden verſetzt. Dieſe Nachricht verbreitete ſich in wenigen 
Tagen über ganz Berlin. Frühere Schüler und Schülerinnen, meine 
Freunde, vor allen Dingen aber ſämtliche Gläubiger aus allen 
Stadtgegenden kamen in meine Wohnung, um Näheres zu erfahren. 
Meine Bekannten auf der Straße gingen mir aus dem Wege. Ich 
war ja augenſcheinlich noch frei, aber das mußte Sinnestäuſchung 
ſein. Den Urheber dieſes ſchändlichen Bubenſtückes, den Stadk⸗ 
verordneten Herrn Ripberger, der mit ſeinen politiſchen Freunden in 
der ſtädtiſchen Schuldeputation jeden Augenblick Majoritätsbeſchlüſſe 
herbeizuführen vermochte, konnte ich erſt ſpäter feſtſtellen. Der Vor⸗ 
ſitzende des Berliner Lehrervereins, Herr Gallee, ein entſchieden 
liberaler, aber durchaus ehrlicher Mann, hatte dieſe Sache 15 em⸗ 
pörend gefunden, daß er mir den ee und die Zeugen bezeich⸗ 
nete, und zwar unter ſeiner vollen Verantwortlichkeit. Ich hätte 
klagen können, aber was hätte dieſe einzelne Klage genügt? Ich 
dachte: Leg's zum übrigen! Inzwiſchen war auch das Unglück in 
meiner Familie Stammgaſt geworden. Von den neun Kindern 
ſtarben allmählich fünf, die übrigen vier und meine Frau hatten 
wiederholt ſchwere Krankheiten zu beſtehen. Das ſchwerſte Unglück 
traf mich gerade in der Zeit, als die Verwirrung am größten war. 
Ich hatte einen ganz prächtigen Jungen, Benno, der an einem 
ſchweren katarrhaliſchen Leiden erkrankte. Bei den Erkrankungen in 
der Familie hatte ich früher ſchon nach und nach drei der mir bes 
kannten und politiſch befreundeten Arzte um Hülfe gebeten. Ich 
konnte keinem bezahlen; dieſelben haben jahrelang auf das Honorar 
für ihre Mühewaltung warten müſſen. Ich konnte es daher nicht 
wagen, einen der Herren um ſeinen Beſuch zu bitten. Als ich es 
möglich machte, einen Arzt zu beſchaffen, war Hülfe zu ſpät. 
Aus dem Katarrh hatte ſich ein Lungenleiden entwickelt, das 
nach einein halbjähriger Krankheit den Tod herbeiführte. Endlich 
ſchien ſich die entſcheidende Wendung im Jahre 1885 vorzu⸗ 
bereiten. Ein jüdiſcher Agent brachte mich zu dem mir bis dahin unbe⸗ 
kannten Herrn Aron Meyer. Dieſer erklärte mir, daß er mich aus 
meiner Situation ſehr ſchnell und gründlich befreien werde. Er ſei 
von Jugend an aufs engſte befreundet mit dem Geheimen Hofrat 
ga Manché m geheimen Zivilkabinet Sr. Majeſtät des Kaiſers. 

r habe viele Jahre bei ihm gewohnt und komme noch täglich 
mehrere mal mit ihm zuſammen. Derſelbe werde ſchon einen Aus⸗ 
weg finden, für mich eine mehr als ausreichende Summe zu ſchaffen. 
Es käme dabei auf 10 000 Mark mehr gar nicht an, die allerdings 
anderweitige Verwendung finden würden. Ich war natürlich mit 
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Allem einverſtanden. Es bildete ſich ein Komitee von ſechs hoch⸗ 
achtbaren Herren. Dieſelben verfaßten ein vertrauliches Anſchreiben, 
das vervielfältigt und an bekannte Perſonen verſandt wurde. Der 
Erfolg blieb aber aus. Einem Gläubiger ſind etwa 200 Mark 
ausgezahlt worden. Ich ſelbſt erhielt 120 Mark, dann beim Tode 
eines meiner Kinder noch einmal 20 Mark. Die 120 Mark ſind 
ſicher aus der eigenen Taſche des Komiteemitgliedes gekommen. 
Schließlich habe ich mich mit dem Anſchreiben ſelbſt in Begleitung 
des Herrn Meyer, der die Beziehungen des Herrn Manchs kannte, 
an einige reiche Leute gewandt, und darauf etwa 500 Mark erzielt, 
mit denen ich immerhin meine Lage verbeſſern konnte. Als mir 
aber ſchließlich mehrere Herren ſagten, ſie wären in derſelben Sache 
ſchon von auderen Perſonen! in Anſpruch genommen worden, 
ER ich mich um die ganze Angelegenheit nicht weiter gekümmert. 
ehrere Komiteemitglieder meinten es ja recht gut, aber der Urheber 
verfolgte rein ſelbſtſüchtige Intereſſen, für die meine Perſon nur 
einen Deckmantel abgeben ſollte. Ich konnte daher den übrigen 
Komiteemitgliedern für ihren guten Willen wohl herzlich danken, 
nicht aber Herrn Mauchs und Herrn Meyer. Erſterer hatte von 
meinen Geſinnungen durch unbekannte Perſonen erfahren und hat 
ſeitdem gegen mich ſehr lange in abſichtlich feindſeliger nn 
mer Er verhehlte mir den Grund auch keinen Augenblick. 
etzterer wollte mich ſchließlich dazu benutzen, mit reichen Leuten 
Beziehungen anzuknüpfen, bei denen er keinen Zutritt finden konnte. 
ihn dann dort einzuführen, worauf er mit denſelben Verhandlungen 
anknüpfen wollte behufs Beſchaffung von Titeln ꝛc. Darauf wollte 
er von den Leuten einen großen Vorſchuß verlangen. Dies Geſchäft 
erſchien mir denn doch nicht zweifelsohne, und ich lehnte dasſelbe 
eutſchieden ab, obgleich, wie ſich jeder ſagen kann, ſchweren Herzens. 
Später aber machte ich Wahrnehmungen, aus denen ich ſchließen 
mußte, daß Herr Meyer dies Geſchäft ſchon jahrelang und im Großen 
betrieb, und daß er durch Herrn Mauchs auch wirkliche Erfolge 
erzielte. Daß ein hoher deutſcher Beamter ſich zu ſolchen Dingen 
hergeben könne, war mir ſolange unbegreiflich, bis mir Herr Meyer 
über Herrn Mauchs Genaueres mitteilte. Demnach it Herr Mauche 
jüdiſchen Stammes. Sein Großvater hieß Moſes, hat jeine Religion 
gewechſelt und den Namen Manche angenommen, aus dem dann 
ſpäter Manche wurde. Durch irgend welchen Einfluß iſt er in dieſe 
hochverantwortliche Stellung gekommen, welche es ihm ermöglicht, 
gegen gutes Geld ſeinen jüdiſchen Stammesgenoſſen Titel und 
Begnadigungen zu verſchaffen. Die Mittelsperſon war Herr Meyer, 
der von dieſem Geſchäft lange Jahre gelebt har. Derſelbe war 
aber ſchließlich wegen mehrerer Spieleraffaiven wohl in ſeinen eigenen 
Kreiſen etwas persona minus grata geworden, und nun kam es 
mir vor, als wenn man mich dazu gebrauchen wollte, eine Mittels⸗ 
perſon abzugeben. Die Willenskraft habe ich trotz meiner ſchreck⸗ 
lichen Notlage beſeſſen, mir daraufhin keinerlei Geldſummen zu 
verſchaffen. Nur einem Herrn Thomas von der Firma Keiling 
& Thomas habe ich dies ganze Verhältnis erzählt; derſelbe iſt darauf 
zu Herrn Manche gegangen, und was ſich dort zugetragen hat, 


werde ich weiter unten erzählen. Vielleicht würde eine ganze Anzahl 
jüdiſcher Kommerzienräte, z. B. die Herren D. Levin, Jacob Lands⸗ 
berger, Jacob & Valentin, für den Geh. Kommerzienrat Mannheimer, 

riedländer, Pincus u. a. m. hierüber nähere Auskunft geben können. 
Es würde ſich noch Manches feſtſtellen ale da viele Eingaben 
Herr Meyer ſelbſt geſchrieben hat. Alle Manipulationen des 
Herrn Manche beruhten auf einer genauen Kenntnis Seiner Majeſtät 
des hochſeligen Kaiſers Wilhelm I. — Kaiſer Wilhelm J. hatte 
ein ſo mildes Gemüt, daß er Bitten, die zu ihm perſönlich ge⸗ 
langten, faſt nie abſchlagen konnte. Unerbittlih war er nur in 


drei Dingen, nämlich bei militäriſchen Vergehen, Vergehen adliger 


Perſonen und Sittlichkeitsvergehen, beſonders an ſchulpflichtigen 
Kindern begangenen. In allen anderen Dingen gewährte er 
faſt jede Bitte. Es 1 aber täglich im geheimen Civilkabinet 
ganze Waſchkörbe voll Bitiſchriften ein, und das geheime Civil⸗ 
abinet iſt dazu da, dieſe Briefe zu ordnen und entſprechend zu 
behandeln. Dieſelben gehen an die entſprechenden Behörden zur 
Begutachtung, kommen dann zurück und werden, ſofern das Gut⸗ 
achten ein günftiges iſt, durch den vortragenden Rat Sr. Majeſtät 
zur Entſcheidung vorgelegt. Weil jedes Geſuch, das der Kaiſer einmal 
in Händen gehabt hatte, ſo gut wie bewilligt war, ſo erſtattete jede 
Behörde, falls dies Thatſachen nicht unmöglich machten, gern einen 
ünftigen Bericht, ſobald Se. Majeſtät mit Blauſtift darauf bemerkt 
Han 3. B. W. (das fol heißen zum Bericht Wilhelm), denn jede 
Behörde ſah ja ſchon hieraus, daß Se. Majeſtät das Schriſttuck 
vorher in der Hand gehabt habe. Se. Majeſtät ſuchte die 
oberen Beamten des geheimen Civilkabinet in jeder Weiſe gegen 
Verſuchungen ſicher zu ſtellen. Er gab denſelben zu ihrem Staats⸗ 
Einkommen noch freie Wohnung aus eigenen Mitteln. Auch ſonſt 
find alle denkbaren Vorſichtsmaßregeln getroffen. Wenn z. B. ein 
Geſuch um Ernennung zum Kommerzienrat eingeht, ſo wird daſſelbe 
aus Minifterium, von da zum Oberpräſidenten, von da ans Polizei⸗ 
Präſidium geſchickt. Dieſes läßt einerſeits durch die Revier-Polizei, 
andererſeits durch einen Polizeirat, bis vor Kurzem durch den 
Polizeirat Greif, Recherchen anſtellen über folgende Dinge: 1. ſittliche 
Führung, 2. Beſtrafung, 3. militäriſche Verhältniſſe, 4. Vermögen, 
5. Verdienſte um die Induſtrie oder den Handel des Vaterlandes, 
6. Wohltätigkeit, 7. Bildung. Zu allem Ueberfluß werden dann 
noch die Aelteſten der Kaufmannſchaft um ein Gutachten angegangen. 
Man ſollte meinen, daß Durchſtechereien hier ganz undenkbar wären. 
Aber Herr Mauchs hat feinen Freunden doch nützen können. Er 
machte es einfach möglich, ſolche bevorzugten Geſuche in die Hände 
Sr. Majeſtät gelangen zu laſſen, bevor ſie zur Recherche gingen. 
Stand dann das W. darauf, ſo war dies ſelbſtverſtändlich ſchon 
ein großer Gewinn. Unwürdige konnten ja niemals Kommerzien⸗ 
rat werden oder einen Orden bekommen, aber unter den ſehr vielen 
Würdigen genoſſen doch die mit 3. B. W. einen großen Vorzug. 
Man kann es ja reichen Leuten nicht übel nehmen, daß ſie nach 
einem Titel ſtreben, der ſo viele Vorzüge ausdrückt, und es hat 
ja auch niemand Schaden davon, auch das würde noch kein Unglück 
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ſein, wenn nachträglich fie den mitwirkenden Perſonen ihren Dank 
durch die That bezeugen würden, obgleich Beamte keine Geſchenke 
annehmen ſollen, aber Herr Meyer hat ſich große Vorſchüſſe geben 
laſſen, dieſe dann an Herr Manche abgeführt, und das iſt ſchwer 
zu tadeln. Viele haben dann ihr Ziel doch nicht erreicht und aus 
Furcht vor der Oeffentlichkeit ihr Geld nicht eingeklagt. So etwas 
wäre nicht möglich, wenn Männer deutſchen Stammes in allen 
Vertrauensſtellungen wären. Hier hat man ſich durch die chriſtliche 
Religion des Herrn Mauchs täuſchen laſſen, und nach ſeiner Ab⸗ 
ſtammung, zumal er ſich als Franzoſe verpuppt hatte, nicht gefragt. 
Hoffentlich gelangen keine Perſonen jüdiſchen Stammes fernerhin 
in Vertrauensſtellungen. 

Zur Aufſtellung ſolcher ungeheuerlichen Behauptung gehören 
natürlich unanfechtbare Beweiſe. Einige davon will ich bringen. 

Ich war Zeuge eines Geſpräches, das ein Herr Valentin 
(Schwiegerſohn des Kommerzienrats Herrn V. Mannheimer) in 
Gegenwart ſeines Kompagnons Herrn Jakob mit Herrn A. Meyer 
führte. Herr Valentin ſagte ungefähr wörtlich Folgendes: 

Es iſt ja richtig, daß wir Kinder den dringenden Wunſch 
haben, unſern Schwiegervater zu ſeinem Jubiläum zum Geheimen 
Kommerzienrat befördert zu ſehen. Aber alles hat doch ſeine 


. Grenzen. Herr v. Madaf jagt alle Tage, daß es nun bald jo weit 


iſt, und doch geſchieht nichts. Frau Greif beſucht uns bald alle Tage 
und will haben, aber es hilft auch nichts. 


„Da ging es mit meinem Schwager doch viel ſchneller!“ 


lẽs dieſen beiden Aeußerungen ging hervor, daß die beiden 
hohen Beamten ebenfalls in ſchlimmer Lage ſein mußten. Ich war 
einem jüdiſchen Herrn Stadthagen Geld ſchuldig. Derſelbe hatte 
bei mir eine Pfändung vorgenommen. 

Es war zu der Zeit, als ſich das Komitee bildete, 1885. Ich 
bat Herrn Meyer, zu ihm zu gehen und mir Friſt zu erwirken. 
Im vorigen Jahr, alſo 1888, teilte mir Herr Stadthagen, dem ich 
inzwiſchen nach und nach einen großen Teil ſeines Guthabens ab⸗ 
bezahlt hatte, Folgendes mit: 

Stehen Sie noch mit Meyer in Verbindung? Nein. Na, 
das iſt auch nicht der beſte Bruder. Er rühmte ſich mir gegenüber, 
alles durchſetzen zu können, da hat ihm denn mein Sohn, der 
Kaſſierer bei Büxenſtein iſt, 12 000 Mk. gegeben und noch mal jo 
viel verſprochen, wenn Büxenſtein Kommerzienrat wird. Es ift aber 
nichts geſchehen. Wir werden die 12 000 Mk. wieder eintreiben 
müſſen. Wollen Sie ihm das jagen? Nein. 

Als ich einmal, etwa vor 2—3 Jahren, mein Gehalt auf dem 
Rathauſe erhob, ſtand Meyer bereits da und erwartete mich. Er 
verlangte von mir dringend eine Summe von 200 Mk., da er heute 
Miete zahlen müſſe und in den allergrößten Sorgen ſei. Er ver⸗ 
ſprach beſtimmt, dieſelben bald zurück zu geben. Ich gab die 200 Mk., 
und er erzählte mir folgende Geſchichte: Ein Häringshändler Scherz, 
Präſidentenſtraße wohnhaft, habe mit großen Summen falliert. 


— 94 — 


Ein Stettiner Haus habe wegen Vorlegung falſcher Bücher, wodurch 
es ſich zum Kreditgeben veranlaßt geſehen hätte, denunciert, und 
Scherz habe 9 Monate Gefängnis erhalten. Die Mutter des Herrn 
Scherz ſei mit ihm aus alten Zeiten her bekannt und habe ihm die 
Sache in die Hand gegeben. Er habe ſofort ein Begnadigungs⸗ 
geſuch bei Herrn Manchs eingereicht, und dieſer habe ihm eine amt⸗ 
liche Beſcheinigung darüber gegeben, die er ſofort bei der Staats⸗ 
anwaltſchaft abgegeben und dadurch Aufſchub des Strafvollzuges 
bewirkt habe. Herr Manche habe nun das Geſuch zum Bericht ge⸗ 
bracht. In den nächſten Tagen möge ich ihn zu Scherz begleiten, 
dort erhalte er Geld und werde mir meines wiedergeben. 
Ich konnte die 200 ME. ſelbſtverſtändlich nur höchſtens 3 Tage ent⸗ 
behren. Dann ging ich zu Meyer. Er hatte eine Mitteilung von 
Herrn Manche in der Hand, daß das Geſuch zum Bericht gegeben 
ſei; dieſe nahm er mit zu Herrn Scherz hinein, während ich vor der 
Thür blieb. Als er wieder erſchien, gingen wir in eine Konditorei, 
die dort in der Nachbarſchaft iſt, und er holte eine mir nicht über⸗ 
ſichtliche Menge von Papiergeld aus der Taſche, wovon er mir 
100 Mk. gab. Mehr wollte er dabei nicht übrig haben, da der ge⸗ 
ſammte Betrag von ihm an Herrn Manch abgeliefert werden 
müſſe, der ihm dann nicht mehr abgebe, als er notwendig gebrauche. 

Den Reſt habe ich dann in 2 Jahren erſt zum Teil in Raten 
von 1—3 Mk. zurück erhalten. 

Dabei hatte Herr Meyer eine fürſtliche Wohnung, Fürbringer⸗ 
ſtraße Nr. 18, Dienſtmädchen, Amme. und ſeine Familie fuhr nie 
anders, als in einer Droſchke I. Kl. 


Ferner erfuhr ich durch ihn, daß ein ſehr bedeutender und in 
den Kreiſen der feinen Welt wegen ſeiner Reellität und abſoluten 
Gleichgültigkeit, mit der er Hunderttauſende verlor oder gewann, 
hoch angeſehener Spieler Reuter durch Herrn Manchs auf ſeine 
Vermittelung hin einer ſchweren Strafe entzogen ſei. Ich legte auf 
dieſe Mitteilung nur geringen Wert. Im vorigen Jahr aber, als 
Herr Meyer zugleich mit einem Kriminalkommiſſarius Trommer an⸗ 
geklagt war, wovon damals alle Welt ſprach, erzählte mir ein ehe⸗ 
maliger Kriminalbeamter, daß Meyer ſich immer in dieſen feinen 
Spielerkreiſen bewegt und dort ſchon ein unermeßliches Vermögen 
verſpielt habe. 


Er habe ſpäter der Polizei heimlich Nachricht gegeben und 
ſich in der verhängnisvollen Stunde rechtzeitig entfernt. Die Mit⸗ 
teilung ging mir durch Mark und Bein. Ich weiß recht gut, daß 
ſich der Menſch in Zeiten ſchrecklicher Not manches erlaubt, was er 
in anderer Lage nicht thäte, aber harmlos vertrauende Leute, auch 
wenn ſie auf dem Wege Unrechts ſind, heimlich verraten, doch mit 
ihnen äußerlich gut Freund bleiben, dann ſeine Verbindung benutzen, 
um ihnen gegen ſchweres Geld Hülfe zu affen, nein, das kann 
kein Deutſcher, auch wenn er Verbrecher iſt. Künſtlich wurden Ver⸗ 


brecher Ke. um ihnen dann gegen ſchweres Geld Begnadigung 
7 ſchaffen. Vollſtändig und ganz lernte ich die Herren aber in 
olgendem Fall kennen. 
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Nahe bei meiner Schule befinder ſich die Fabrik von Keyling 
und Thomas, die 600—700 Leute beſchäftigt. Die Arbeiter der 
Fabrik fühlen ſich zufrieden, und die Kinder derſelben zeichnen ſich 
in der Schule durch gute Kleidung und Ernährung vor andern 
Kindern aus. Auch it in der ganzen Gegend bekannt, daß beide 
Herren viel Gutes thun. Ich erhielt in früheren Jahren 20 Mk., 
die ich von Herrn Thomas in Empfang nahm, ſpäter noch mehr 
zur Bekleidung armer Kinder. Mit dieſem Herrn Thomas kam ich 
vor etwa 3 Jahren in ein längeres Geſpräch, aus dem ich zunächſt 
erſah, daß er ſich der antifortſchrittlichen Partei zuzählte und auch 
antiſemitiſche Anſchauungen hatte. Natürlich wurde mir der Herr 
dadurch hochintereſſant, zunächſt der Partei wegen, die einen ihrer 
Hauptwohlthäter durch nichtsnutzige, wahrſcheinlich beabſichtigte, 
Neußerungen eines Führers, der ſchließlich dieſelbe auch hat ſprengen 
helfen, verloren hatte, dann aber auch dachte ich an meine eigene 
Perſon. Bezüglich der Weihnachtsliſte wies er mich an verſchiedene 
Firmen, darunter auch jüdiſche mit der Bemerkung, daß dieſe für 
milde Zwecke noch am erſten etwas geben könnten, und daß dieſe 
Angelegenheit mit Politik nichts zu thun habe. Dann beklagte er 
ſich darüber, daß die reichen Juden alle Auszeichnungen, dle der 
Staat 155 5 könne, für ſich erhielten, hingegen deutſche Männer 
trotz aller Verdienſte unberückſichtigt blieben. Bei dieſer Gelegenheit 
erzählte er mir, daß er vor Jahren ein Schreiben aus dem geheimen 
Kabinet Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen erhalten hätte mit 
der Bitte, einem Baurat oder Baumeiſter Jung (für die genaue 
Richtigkeit des Namens kann ich nicht einſtehen) in ſeiner Not zu 
helfen. Das Schriftſtück aus dem Geheimen Kabinet des Kronprinzen 
wurde mir vorgelegt. Mir waren längſt ähnliche Briefe bekannt. 
Der Kronprinz hatte eben ſeinen milden, wohlthätigen Sinn von 
ſeinem Vater geerbt. Er hat von Jugend an den größten Teil 
ſeines nicht eben großen Einkommens zu ſtillen Wohlthätigkeiten für 
Mitglieder aller Stände verwandt, und da er hier keine Grenzen kannte, 
war er ſelbſt in Judenhände gerathen. Er iſt, wie ich das ſpäter in 
dem Artikel: „Juden und die der len und Gewaltigen“ weiter aus⸗ 
führen werde, auf Grund dieſer ſeiner Schwäche, die in anderer 
als der gegenwärtigen Zeit für die größte Fürſtentugend gegolten 
haben würde, ſelbſt viele Jahre hindurch in ſchrecklichſten Sorgen 
geweſen, die auch ſeinen körperlichen Verfall und Tod herbeigeführt 
haben. Kaiſer ne ſtand als Menſch unendlich viel höher, als 
ſeine größten Lobredner ahnen. Freytag ſchwimmt mit ſeinem Urteil 
überall auf der Oberfläche. Doch davon ſpäter. Als der Kronprinz 
nicht mehr ſelbſt helfen konnte, empfahl er ſolche Hülfeſuchenden, 
denen er nach perſönlicher Prüfung der Sachlage gern helfen wollte, 
an reiche Perſonen. Herr Thomas hatte auf dieſe Empfehlung hin 
38 000 Mk. gegeben. Ein Dankſchreiben des Kronprinzen dafür war 
ebenfalls im Beſitz des Herrn Thomas. Später war von den An⸗ 
gestellten ſeiner Fabrik eine von einem Generalſtabsſekretär verfaßte 
Immediateingabe an Sr. Majeſtät den Kaiſer geſchickt worden mit 
der Bitte, Herrn Albert Thomas zum Kommerzienrat zu ernennen. 
Hierauf war abſchläglicher Beſcheid erfolgt. Darauf erzählte ich 


Herrn Thomas von meiner Bekanntſchaft mit Herrn Manchs und 
Aron Meyer, verſchwieg ihm nicht das Verhältnis beider zu ein⸗ 
ander, lehnte es auch ab, irgend welche Vermittelung oder perſön⸗ 
liche Vorſtellung zu übernehmen, aber daß Herr Manche in dieſer 
Sache etwas thun könne und bei Erfüllung gewiſſer Dinge auch 
etwas thun werde, ftellte ich als poſitiv hin. Davon, daß ich ſelbſt 
hierbei irgend einen Vorteil haben könne, iſt zwiſchen uns gar nicht 
die Rede geweſen. Ich habe Herrn Thomas erſt ſehr viel ſpäter 
um ein kleines Darlehn gebeten, das ich gegen Wechſel erhalten 
habe. Später erfuhr ich dann ſowohl von Herrn Thomas, als auch 
von Herrn Meyer, daß der erſtere den letzteren aufgeſucht habe und 
mit ihm perſönlich zu Herrn Manchs gegangen ſei. Herr Thomas 
hat 30 000 ME. übergeben, wovon 20 000 Mk. zu milden Stiftungen, 
10.000 ME. zu beliebig anderen Verwendungen (f. Valentin u. Jakob) 
beſtimmt waren, denn noch 5000 Mk. in einem geſchloſſenen Couverl. 

Daun hörte ich etwa ein Jahr lang nichts von der Sache, 
bis mich Herr Thomas zu ſich beſtellte und erklärte, daß er ſich für 
betrogen halte, daß er daher ſein Geld von Herrn Manche zurück⸗ 
gefordert habe. 20000 M. hätte er aber nur erhalten, der Reſt 
ſei angeblich beliebig verrechnet worden nach ſeiner eigenen Erklärung. 
Dieſe 10 000 M. find dann ſpäter durch den Rechtsanwalt Weſener 
unter Androhung ſofortiger Klage im Auftrage des Herrn Thomas 
ebenfalls zurückverlangt und auch gezahlt worden. Ich konnte ihm 
nur ſagen, daß ich ihm ja im beſten Glauben die Angelegenheit 
mitgeteilt habe, daß ich für nichts Verantwortlichkeit trage. Dies 
gab er auch ohne Weiteres zu, erklärte mir, daß er mir das nicht 
anrechnen könne und erzählte bei dieſer Gelegenheit, daß er durch 
einen hohen General, den er nach Namen und Wohnung bezeichnete, 
10000 M. zu den verſchiedenſten Stiftungen gegeben habe und 
Hoffe, jetzt doch ſein Ziel zu erreichen. Aber es ggeſchah nicht. Ich 
war darüber hoch betrübt, denn ich hatte Herrn Thomas die Namen 
genannt, und außerdem rechnete ich ja auch im Stillen, ohne davon 
zu ſprechen, darauf, daß Herr Thomas, wenn ihm ſein Herzens⸗ 
wunſch in Erfüllung ginge, mir ſelbſt reſp. der Partei ſehr nützlich 

könne. Iusbeſondere erhoffte ich von ihm die Mittel, ein 
großes, antiſemitiſches, ſocialreformatoriſches Organ zu begründen. 
Zu dirſem Zweck hin hatte ich mich ſchon mit vielen Führern der 
Partei in Beziehung geſetzt. Als 6 1 wieder Monate vergingen, 
ohne daß etwas geſchah, ging ich ſelbſt zu den Herren Manche und 
Meyer, ſtellte fie ernſthaft zur Rede, machte fie darauf aufmerkſam, 
in welche ſchiefe Lage ich ſelbſt gekommen ſei ꝛc. Man erzählte mir. 
daß nichts geſchehen könne, weil die Aelteſten der Kaufmannſchaft 
nicht günſtig genug berichtet hätten, daß es vielleicht in Zukunft 
noch möglich ſei ꝛc., dabei ließ aber einer der Herren das Wort 
fallen: „So ein Schloſſergeſelle!“ Dies empörte mich über alle 
Maßen. Alſo ein Deutſcher, der ſich durch ſeinen eigenen Geiſt 
zum großen Fabrikbeſitzer und mehrfachen Millionär emporgear⸗ 
beiter, unendlich vielen Perſonen Brot und der vaterländiſchen In⸗ 
duſtrie einen großen Abſatzartikel geſchaffen hatte, wird von Juden 
als Schloſſergeſelle abgethan, während die Zahl derjenigen Juden, 


— 97 


Der Entdeckung an der Nordſee. In Berlin hatte ſich ein 
genia 


mündung lagern ſollte. In Esſpierg in Jütland hatte ſich 
eine Fabrik gebildet, die dieſen Schlick gewann, trocknete und in 
ganzen Schiffsladungen nach Frankreich verkaufte. Herr Bagge 
hatte dieſe Fabrik gegründet, war dann aber von bekannten Perſonen 
in bekannter Weiſe um dieſelbe gebracht worden. Herr Bagge war 
ein genialer Mann, aber in b fal in on unpraktiſch und ruhte 
jetzt im Grabe. Die Fabrik ſoll in gutem Flor ſtehen. Ich 
verband mich mit dem früheren Arbeiter des Bagge, erwarb die 
Rezepte, welche Bagge aus Frankreich mitgebracht hatte und ent⸗ 
deckte dann mit ſeiner Hülfe an der Mündung der Ribau in Jüt⸗ 
land ein ganz großartiges, 4 m hohes Schlicklager und ſicherte mir 
und dem Arbeiter gemeinſchaftlich daſſelbe durch Kontrakt mit den 
Beſitzern auf 20 Jahre. Die erſte Pacht ſollte in vier Wochen be⸗ 
zahlt werden. Nach meiner Rückkehr ging ich zu dem Profeſſor 
Dr. Petri, der mir erklärte, daß der Schlick zwar nicht ſo gehalt⸗ 
reich ſei, als ich auf Grund eines anderen Gutachten annahm, daß 
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derſelbe aber in Verbindung mit feinen Fäkalmaſſen, etwas Chili» 
ſalpeter und Kalk, einen Dungſtoff hergeben könne von ſehr bedeu⸗ 
tendem Wert. Er ſei nicht abgeneigt, ſich mit mir zu verbinden 
und zu dieſem Zweck die Angebote mehrerer Städte, denſelben ein 
Tonnenſyſtem nach feinen Grundſätzen einzurichten, um möglichſt 
viele Fäkalmaſſen zu erhalten, anzunehmen. Hierauf begab ich mich 
zu dem Profeſſor Orth nach der Landwirtſchaftlichen Hochſchule und 
erbat auch deſſen Gutachten. Daſſelbe ſtimmte mit dem des Pro⸗ 
feſſors Dr. Petri überein. u Chill war nur etwas über 1½ pCt. 
vorhanden, alſo Zuſatz von Chiliſalpeter nötig. Da die Probe, 
welche Herr Profeſſor Orth erhalten hatte, direct von der Mündung 
des Fluſſes entnommen war, der etwas Schwefeleiſen mit ſich führt, 
ſo wurde auch dieſes als ſchädlicher Beſtandteil gefunden. Der 
übrige Schlick enthielt aber dieſes Schwefeleiſen nicht, und die Be⸗ 
ſeirigung des Schwefeleiſens durch Hinzufügung von Aetzkalk war 
eine leichte Sache. Jetzt ging ich zu Herrn Thomas, er ließ die 
Sache prüfen und erklärte ſich dann bereit, mit uns gemeinſchaftlich 
dieſe Entdeckung auszubeuten und das nötige Geld dazu herzugeben. 
„ des Reingewinnes ſollten ihm zuſtehen und ) uns beiden zu⸗ 
ſammen. Ich reiſte noch einmal hin, diesmal nicht mehr auf 
eigene Koſten, machte Terramaufnahmen, verhandelte wegen Ankauf 
eines Lagerplatzes, in Hamburg mit en gros Firmen wegen Ab- 
nahme u. ſ. w. Nach meiner Rückkehr ſandke ich den oben erwähnten 
Arbeiter nach Riebe, der nächſten Stadt vom Lager, der dort alles 
übrige in Ordnung bringen mußte. Dieſem entſtanden dort weſent⸗ 
liche Unkoſten, und er ſchrieb um Geld, da er in großer Verlegen⸗ 
heit ſei. Dieſen Brief brachte ich Herrn Thomas, welcher jetzt ſofort 
mit mir abfuhr. Unterwegs teilte er mir mit, daß er eine kleine 
Geſellſchaft gegründet habe, die die Sache ausbeuten werde. Leider 
erhielt ich zugleich die innere Gewißheit, daß bei dieſer Geſellſchaft 
jüdiſche Bankiers ſeien. Da wußte ich denn den Verlauf der Sache 
ſchon im voraus. Herr Dr. Petri ſolle nicht zugezogen werden, 
ſondern könne ſich ſeinen Bedarf von uns kaufen. Es wurde ver⸗ 
langt, daß wir dieſer Geſellſchaft das Recht zugeſtehen ſollten, ſich 
jederzeit in eine Actien⸗Geſellſchaft zu verwandeln, in welchem Fall 
unſer Gewinnanteil wegfallen, und wir mit einer kleinen Entſchä⸗ 
digung zufrieden ſein ſollten. In Hamburg wurde mir ein Herr als 
Vertreter des Herrn Thomas vorgeſtellt, der zum Abſchluß des Ge⸗ 
ſchäfts mit nach Riebe fahren ſollte. Der 1055 kam mit, beſichtigte 
das Lager, fand es vorzüglich und wollte ſofort Abſchluß machen, 
den wir aber auf's entſchiedenſte verweigerten, da unſere Rechte da⸗ 
mit einfach verſchenkt wären. Im Fall des Abſchluſſes ſollten die 
Unkoſten daſelbſt, die große Sorgen machten, gedeckt werden. In 
ziemlich düſterer Stimmung reiſten wir nach Hauſe. Hier kam ich 
nach kurzer Zeit hinter eine wunderbare Thatſache. Der Arbeiter 
hatte mit Herrn Thomas allein verhandelt, eine Stellung bei der 
neuen Geſellſchaft zugefichert erhalten und war von dieſer ohne 
mein Wiſſen nach Riebe geſchickt worden, um, da die vierwöchent⸗ 
liche Friſt inzwiſchen verlaufen war, allein einen neuen Kontrakt 
zu machen. Ich reiſte ſofort wieder nach, und es gelang mir, den 
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Beſitz meiner Rechte dauernd zu ſichern. Von Herrn Thomas 
trat ich darauf ganz zurück und ſuchte nach einem neuen Geld⸗ 
manne. Inzwiſchen aber erſchien eine Notiz in allen Zeitungen, 
in welchen auf den Gehalt an Schwefeleiſen aufmerkſam gemacht 
wurde, das Profeſſor Orth gefunden hatte. Der Arbeiter, 
welcher mir jetzt jeden denkbaren Schaden zufügte, hoffte noch, mit 
der Hülfe des Herrn Thomas wenigſtens eine Gartendungpulver⸗ 
fabrik einzurichten, es hat ſich dies aber auch zerſchlagen, weil ich 
ja ebenfalls die Geheimniſſe der Fabrikation wußte. Seitdem habe 
ich Herrn Thomas nicht wieder geſehen. Noch vor Kurzem habe 
ich ſchriftlich verſucht, mit ihm die Angelegenheit wieder im Fluß 
zu bringen, aber ohne Erfolg. - Inzwiſchen find aber in Folge 
meiner Anregung weitere Kreiſe auf die Dungkraft des Seeſchlicks 
aufmerkſam geworden. Vor einigen Tagen ſtand in der Nord» 
deutſchen Allgemeinen⸗Zeitung, daß der Staat größere Lager von 
1 einrichte, um mit dieſem die Lüneburger Haide ertragrelch 
zu machen. 


Als ich vor kurzer Zeit Herrn Thomas ſchriftlich bat auch 
in dieſem Jahre wieder eine Spende für die Bekleidung mehrerer 
namhaft gemachten, Kinder zu machen, überſchickte er den Brief ein⸗ 
fach der Polizei. Das war der Dank meiner Bemühung bezüglich 
des Ordens. Es entſteht die Frage: Wie iſt der Mann zu dieſer 
plötzlich ſo veränderten Haltung gekommen? Der Leſer wird es 
faſt errathen. Es hatte nicht ausbleiben können, daß einige Perſonen 
Kenntnis von meinen Beziehungen zu Herrn Thomas erhielten, ſo be⸗ 
ſonders der Lehrer Berner und auch mein nächſter Vorgeſetzter, der 
Schulinſpektor Dr. Zwick, der mich mit großer Energie dazu drängte, 
über meine jetzige Lage Auskunft zu geben. Es entſpann ſich eine 
nichtsnutzige Intrigue, um Herrn Thomas von mir zu trennen, 
zunächſt freilich ohne Erfolg. Nachfolgender Brief z. B. wurde ihm 
ins Bad nachgeſchickt. Herr Thomas ſtellte mir denſelben zu, hatte 
aber die Namen herausgeſchnitten. 


Hochgeehrter Herr.. 


In der beregten Angelegenheit war ich bei Herrn ... und 
habe nach deſſen Angabe die Ueberzeugung, daß es Rektor Ahlwardt 
iſt. Die perſönliche Beſchreibung ſtimmt ganz genau, und hat der⸗ 
ſelbe geäußert, daß er dafür ſorgen werde, daß Sie .. . erhalten, 
aber Sie ſollen vorher ordentlich bluten. 


Er hat unzweideutige Reden fallen laſſen, wonach Sie ihm 
viel danken und er Sie quaſi in Händen hat. Es läuft das Ge⸗ 
ſpräch, daß Sie ihn vollſtändig erhalten; es ſoll früher gegen den 
Betreffenden ein Disciplinarverfahren vorgelegen haben und er ſoll 
jetzt wieder in einen ... Prozeß verwickelt werden. Der ganze 
Vorgang ſoll in einer Kneipe paſſirt und von einem Ohrenzeugen 
einem ſehr vermögenden Mann und Herrn.. mitgeteilt fein (die 
eingeklammerten Stellen find von Herrn Thomas im der Urſchrift 
herausgeſchnitten, dann iſt mir der Brief von dieſem zugeſchickt.) 
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Herr Thomas bemerkt dazu am Rand: Wenn Sie wüßten, 
wie Sie mich durch dieſe Reden ſchädigen und wehethun, würden 
Sie es gewiß unterlaſſen. Ich habe nun ſchon von zwei Seiten. 
derartige Briefe! Schweigen iſt Gold! 


Angeſichts der Thatſache, daß ich außer zu den oben erwähnten 
beiden Herren mit Niemandem über Herrn Thomas Angelegenheit 
geſprochen, die Mitunterzeichner der Immediat⸗Eingabe von nichts 
weiterem wußten, ich ſeit mindeſtens einem Jahr keine Kneipe be⸗ 
treten, auch von Herrn Thomas außer den oben erwähnten Darlehen. 
nie einen Pfennig Geld verlangt hatte, ſchrieb ich Herrn Thomas 
einen ſehr geharniſchten Brief, und als er nach Berlin zurückkam, 
verlangte ich aufs entſchiedenſte die Nennung der Namen, die Anz 
gabe der Kneipe, damit ich dieſe vollendeten Hallunken zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen könne. Herr Thomas ſagte: Laſſen Sie nur, es muß. 
Ihnen genügen, daß ich die ganze Sache nicht glaube, was Sie 
ſchon daraus erſehen können, daß ich Ihnen den Brief zugeſchickt 
habe. Gegen die Männer würden Sie doch nicht aufkommen. Sie 
55 au offener Antiſemit, da muß man ſich ſo etwas ſchon gefallen 
aſſen!“ 


Kurze Zeit darauf mußte ich einſehen, daß Herr Thomas! 
nur geſcherzt hatte, als er ſich ſelbſt antiſemitiſcher Regungen rühmte. 
Er hatte mit einer jüdiſchen Firma zuſammen die Norddeutſche 
Brauerei in eine Aktien⸗Geſellſchaft verwandelt, und als ich einmal 
in der Darmſtädter Bank zu thun hatte und dort lange warten 
mußte, wurde ich Zeuge auffälliger Geſpräche. Es kam zunächſt ein 
höherer Offizier, dem ſehr warm Aktien von Ludwig Loewe empfohlen 
wurden. Das dritte Wort des Bankiers war: Thomas ſagt das 
und das, folglich muß man jetzt kaufen. Dann kamen zwei ältere 
Damen, und wieder wurde ihnen unter Berufung auf Herrn Thomas 
ein Papier empfohlen. Mich berührte dieſer Vorgan ſehr peinlich, 
und ich ſagte das auch Herrn Thomas. Dieſer aber ak dies alles 
ganz in der Ordnung und äußerte unter Anderen: „Betrogen wird 
das Publikum ja unter allen Umſtänden bei jedem An auf von 
Papieren. Alle Bankiers ſind ſich ja darüber einig, wenn ein 
Papier ins Publikum kommen, oder wenn es zurückgehalten werden 
ſoll. Die Eingeweihten wiſſen ja immer alles ſchon vorher, und von 
wem ſollten die das Geld wohl anders nehmen, als vom Publikum! 
Das muß ſich jeder gefallen laſſen, daß ſich der Andere beim Kauf 
oder Verkauf von Papieren auf ihn beruft! 

Faßte ich Alles zuſammen, ſo mußte ich zu folgendem Schluß. 
kommen: „Herr Thomas ſowohl wie alle übrigen deutſchen reichen 
Männer, die noch an der Börſe größere finanziellen Erfolge erzielen 
wollen, dürfen es nicht mehr mit ihren deutſchen Brüdern, ſondern 
müſſen es ſelbſt wider Willen mit den Juden halten. Dieſe 


Männer hinken dann nach rechts und links. Für meine Be⸗ 
lehrung über Börſengeſchäfte war ich ſehr dan bar, denn ich 
kam zu der Einſicht, daß ein Laie ſeine Hand von dieſem. 


gefährlichen Spielzeug laſſen muß! Daß Herr Thomas mich 
fallen laſſen mußte, ſobald die ſemitiſchen Hintermänner der 
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Briefſchreiber mit ihm perſönlich in Beziehung traten, war mir klar, 
und konnte ich ihm daſſelbe von ſeinem Standpunkt nicht einmal 
verdenken. Andererſeis wird er es auch mir nicht verdenken, daß 
ich zur Erreichung meines Zieles, welches er ja ſchon lange kennt, 
das Material nehme, wo ich es finde, ohne Rückſicht auf Freund 
und Feind. 


Nachdem ich dies vor Monaten geſchrieben, geht mir ſoeben, 
ſchon während des Druckes dieſes Buches, die ungeheuerliche Nach⸗ 
richt zu, daß Herr Albert Thomas, dieſer vielfache Millionär, der 
Schulden nie gekannt hat, der ſchuldenfreie Häuſer in der Viktoria⸗ 
ſtraße, in A 2c. beſitzt, ſein Einkommen nicht verzehren kann 
und keine Kinder hat, vollſtändig bankerott ſei und auch alle Liegen⸗ 
ſchaften verloren habe. Der Leſer wird höchlichſt erſtaunt fragen: 
Wie iſt das möglich? Mir iſt das in keiner Weiſe wunderbar. 
Sämtliche wohlbemittelten Deutſchen ſind dem Juden gegenüber, 
— man verzeihe den Ausdruck, der abſolut nichts Beleidigendes 
haben ſoll, aber er paßt zu vortrefflich — was das Maſtſchwein dem 
Bauern iſt. Je mäſtungsfähiger ſich ein ſolches Tier erweiſt, deſto 
mehr wird es natürlich angefüttert. Mit ſeinem Fett, ſeinem ſchönen 
Schinken bezahlt es reichlich alle Mühe und Koſten. Herr Thomas 
war als intelligenter Fabrikant ſehr reich geworden und hatte dieſen 
Reichtum durch einige geſchickte Spekulationen noch vermehrt. Die 
Juden wußten ihn zu gewinnen, veranlaßten ihn zu Spekulationen, 
wobei er ſtets verdiente, ließen ihn hinter die Kouliſſen blicken, und 
er zählte ſich bereits zu den Eingeweihten, der auf das dumme 
Publikum herabſah. Sicher that es ihm wohl, wenn ihm der Puckel 
gekratzt, d. h. wenn ſeine Einſicht gelobt wurde. 8 


Endlich war er fett genug, wurde in große Zeitgeſchäfte ver⸗ 
wickelt, der Abgrund öffnete ſich, und Differenzen von vielen Millionen 
ſtarrten ihm entgegen. Der Reſt iſt Schweigen. 


Ja, Ihr reichen deutſchen Männer, reibt Euch nicht die Hände. 
Thomas war nicht nur ein guter, auf das Wohl ſeiner Arbeiter be⸗ 
dachter, ſondern auch ein kluger Mann. Aber Mephiſtopheles war 
ihm über. Heut ſeid Ihr nur noch nicht an der Reihe. Es wäre 
verkehrt, zuviel auf einmal einzuſchlachten. Aber Eure Zeit wird 
kommen, trotz aller Klugheit. Habt Ihr nicht nach und nach tauſend 
Andere ſtürzen ſehen? Dann freut Ihr Euch und ſagt: War der 
aber dumm! So wird Thomas auch oft geſagt haben, ſo wird man 
von Euch auch ſagen! Eure Enkel werden den Lohn Eures Schweißes 
ſicher nicht erben. Habt nicht Angſt vor dem roten Geſpenſt. Das 
ſpiegeln Euch nur die Jüden vor, das wird nie Fleiſch und Bein, 
nein die Juden allein - ziehen Alles an ſich. Ihr ſeid die Maſtſchweine, 
die man gut behandelt, denen man den Puckel kratzt, die übrigen 
Menſchen find Zugvieh, das die Peitſche fühlen muß. Das Schreien 
dabei iſt ihnen nicht verboten. Freiheit muß ja ſein! Macht endlich 
die Augen auf! Laßt es an den bisherigen Opfern genug fein! 
Fort mit den Juden! 
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Der Fall Treitel. 


Zu denjenigen Komiteemitgliedern, denen es mit der Regulierung 
meiner Verhältniſſe ernſt war, gehörte in erſter Linie Herr Crohn, 
der aber leider zu der Zeit, als er am nötigſten geweſen wäre, ver⸗ 
reiſt war. Vor ſeiner Abreiſe aber ſah er ſchon ein, daß durch das⸗ 
ſelbe ein durchgreifender Nutzen nicht erwachſen würde. Trotz ſeines 
Wohlwollens für mich ſuchte er Herrn Mauchs doch auch für eigene 
Zwecke auszunützen. Ein Rechtsanwalt in Königsberg war wegen 
Betruges verurteilt, und um dieſen, wenn nicht als Rechtsanwalt, 
ſo doch als Amtsrichter wieder in Stellung zu bringen, verhandelte 
er lebhaft mit Herrn Mauché. Auf feiner Reife ſchrieb er mir, wenn 
ich mich recht erinnere, aus Italien, einen Brief, in dem er mich auf 
einen Herrn Moritz Treitel, Bendlerſtr. 9, hinwies, der wohl im 
Stande ſei, mir Hülfe zu ſchaffen, da dieſem daran liege, mit Herrn 
Mauché Verbindungen anzuknüpfen. Ich zeigte dieſen Brief den 
Herren Meyer und Mauché, und beide rieten mir, Herrn Treitel. 
aufzuſuchen. Ich ging zu ihm und erkannte bald in demſelben einen 
verſtändigen und wohlwollenden Mann. Nachdem ich ihm einen 
Ueberblick über meine geſammten Verhältniſſe gegeben hatte, erklärte 
er, daß er wohl Jemand wiſſe, der mir helfen werde, und dem es 
ganz gleichgültig ſei, wie hoch ſich meine Verbindlichkeiten beliefen, 
aber es wäre vorher Rückſprache mit Herrn Mauchs nötig. Der be⸗ 
treffende Herr (feinen Namen, Sulzbach, erfuhr ich erſt viel ſpäter, 
und zwar durch Herrn Meyer) ſei hundertfacher Millionär und wohne 
in Frankfurt a/M. Er hätte den dringenden Wunſch, einen ſeiner 
finanziellen Bedeutung entſprechenden Titel zu erhalten. Er ſei Mit⸗ 
glied der Handelskammer, habe auch ſchon aus einem Thüringiſchen. 
Lande, ich glaube Coburg⸗Gotha, den Titel Finanzrat erhalten, aber 
der ſei in Preußen nicht anerkannt worden. Ihm ſei bekannt, daß 
zur Erlangung des Kommerzienrat⸗Titels auch der Nachweis be⸗ 
deutender Wohlthätigkeit gehöre. Deshalb wüuſche er, Treitel, eben 
eine Unterredung mit Herrn Mauche, um zu erfahren, ob die Aus⸗ 
löſung eines ihm ganz unbekannten Rektors in Berlin an betreffender 
Stelle auch als Akt der Wohlthätigkeit angerechnet werde. 

Dieſen Beſcheid brachte ich Herrn Mauché. Dieſer Herr hatte 
keine Zeit, Herrn Treitel zu empfangen, ſchickte aber Herrn A. Meyer 
mit einer Vollmacht zu ihm. 


Was dieſe Herrn mit einander verhandelt haben, iſt mir nur 


teilweiſe und ſehr viel ſpäter bekannt geworden, wie denn beſonders 
Herr Treitel durchaus kein Freund überflüſſigen Redens war. Bis⸗ 
her hatte ich keinen Grund gehabt, Herrn Meyer an der Wahrung 
meines Wohls intereſſiert zu glauben. Als ich ihn kennen lernte, 
lebte er, ein ſechzigjähriger Junggeſelle, keineswegs in glänzenden 
Verhältniſſen. Dann aber hob ſich ſein Wohlſtand ſchnell. Er ver⸗ 
heiratete ſich mit einem jungen, armen Mädchen, richtete ſich einen 
faſt fürſtlichen Hausſtand ein, hielt Dienſtmädchen, ſpäter auch Amme 
und machte alle Wege in Berlin nur in einer Droſchke I. Kl., während 
mir doch die Thätigkeit des Komitees nur geringen Nutzen brachte. 
Bei Treitel aber hat er reell an mir gehandelt, denn dieſer Herr be— 
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ftellte mich einige Tage ſpäter zu ſich und ſagte mir, daß er mich 
voll und ganz auslöſen werde. Ich möchte ihm meine Gläubiger 
von einem beſtimmten Tage ab täglich in Gruppen von 4 oder 5 
zuführen, die dann alle Schuldtitel mitzubringen hätten. 

Wo Abzüge zu machen ſeien, möge ich das ſagen. 

Wie der ermüdete Wanderer, der in finſterer Sturm⸗ und 
Regennacht auf der Haide verirrt iſt, nirgends einen Ruhepunkt 
findet, und doch bei jedem Schritt vorwärts ins Ungewiſſe, vielleicht 
in den Abgrund tritt, hell aufjauchzt, ſobald die aufgehende Sonne 
mit ihren erſten, goldenen Strahlen ſeinen Pfad erleuchtet und ſein 
Ziel ihm dicht vor Augen zeigt, ſo jubelte auch ich innerlich auf, da 
mir die goldene Sonne der Rettung ſo plötzlich warm entgegen⸗ 
leuchtete und mir ein Leben voller Zufriedenheit und Glück zeigte. 

Blüten, die ſeligen, 
Flammen, die fröhlichen, 
Liebe verbreiten ſie, 
Wonne bereiten ſie, 
Herz, wie es mag. 
Worte, die wahren, 
Aether im Klaren 
Ewigen Scharen, 
Ueberall Tag. 

Nachdem ich noch den Meinen die aufgehende Sonne gezeigt 
und ihnen, die mir in meinem Leiden ſo treu zur Seite geſtanden, 
die Falten der Sorge von der Stirne geſtrichen hatte, konnte ich 
nicht anders: Ich eilte hinaus ins Freie, in die Einſamkeit, kniete 
nieder und dankte meinem Gott, daß er das ſchwere Kreuz, zu ſchwer 
faſt für ein armes Menſchenherz, von mir genommen habe! Ich ge⸗ 
lobte, mich ganz ſeinem Dienſt, dem Dienſt der hingebenden Nächſten⸗ 
liebe zu widmen. Aber wie? Als höchſte Nächſtenliebe war es mir 
bisher erſchienen, meine Mitmenſchen von dem entſetzlichen Druck des 
Judentums zu befreien, und das ſchien mir der höchſte Gottesdienſt. 
Ein Jude war es aber geweſen, der im entſcheidenſten Moment für 
mich eingetreten war, und ihn hatte ich mit ſophiſtiſchen Redensarten 
abgeſpeiſ, ein Jude half mir jetzt, und zwar in der denkbar gründ⸗ 
lichſten- Weiſe. Zwar mochten ſie beide Hintergedanken haben, der 
erſtere allgemeine, auf ſein Volk bezügliche, der andere egoiſtiſche, 
aber wurde dadurch die Wohlthat für mich ſelbſt Schlechter, weniger 
wirkſam? Es ging ein Riß durch meine Seele; noch war ich inner⸗ 
lich über die Sonne des Glücks erfreut, aber entflohen war meine 
Begeiſterung; der göttliche Hauch, von dem ich mich umweht fühlte, 
war mir nicht mehr vorhanden. Es entſtand ein unlösbarer Zwie⸗ 
ſpalt in meiner Seele, und die gegenwärtige Stunde war am 
wenigſten dazu angethan, denſelben zu beſeitigen. 

Ich glaube, es wird dem Leſer nirgends weniger, als hier, ge⸗ 
fallen, daß ich plötzlich den Faden der Ereigniſſe abbreche und mich 
in theoretiſchen Betrachtungen ergehe. Welcher Schriftſteller könnte 
mit unſerm ganz einzig artigen Jean Paul verglichen werden, aber 
geleſen wird er, wenigſtens gegenwärtig, faſt gar nicht. Warum? 
Weil es ihm, während man der Handlung geſpannt folgen will, ge⸗ 
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fällt, dieſelbe in jedem Augenblick zu unterbrechen und ſich in Be⸗ 
trachtungen und Gefühlsergüſſen zu ergehen, die denjenigen Leſer, der 
lediglich der Entwickelung der Thalſachen folgen möchte, auf die 
Folter ſpannen. Vielleicht will aber Jean Paul ſolche Leſer 
gar nicht. 

Mein Seelenzuſtand verlangt gebieteriſch dieſe Unterbrechung, 
und mancher Leſer auch. Der verſtändige, ernſte Mann, der ſorgende 
Familienvater freilich wird denſelben, die unausſprechliche, faſt ver⸗ 
wirrende Freude ganz ſelbſtverſtändlich finden und würde unbefangen 
weiter leſen. Iſt es doch Pflicht jedes Menſchen, in erſter Linie für 
ſich ſelbſt, für die Seinen zu ſorgen. Ein großer Erfolg in dieſer 
Hinſicht iſt wohl der reinſten Freude wert. Virchow hat dieſen 
Standpunkt einmal in einer glänzenden Rede erörtert, und dieſe 
machte auf mich ſolchen Eindruck, daß ich noch manche Stellen, 
wenigſtens dem Sinne nach, treu im Gedächtnis bewahre. 
„Jeder Einzelne hat für ſich ſelbſt zu ſorgen. Jeder Einzelne hat 
die Pflicht, ſich höher zu heben, als ſeine Vorfahren ſtanden und 
dafür zu ſorgen, daß ſeine Kinder höher ſteigen, als er ſelbſt ge⸗ 
ſtiegen iſt. Die Summe dieſer Einzelfortſchritte bedeutet den Kultur⸗ 
fortſchritt der Menſchheit!“ 

Die ganze Welt iſt viel zu groß, 
Sie an ein Herz zu faſſen. 

Dazu genügt nur Gottes Schoß, 
Dem bleibt es überlaſſen. 3 
Ein Menſchenherz iſt viel zu klein, 
Um liebend ſich der Welt zu weih'n! 


Verſtändige Leſer, die ſo denken, werden meinen damaligen, 
ſagen wir es grade heraus, egoiſtiſchen Zuſtand begreifen. Was aber 
ſagt der Philoſoph dazu? Ich meine nicht jene Leute, die zur Ver⸗ 
vollkommnung ihres Geiftes auch Philoſophie ſtudiert haben und zur 
Erreichung persönlicher Zwecke gelegentlich davon Gebrauch machen, 
ſondern jene Männer, die bei allem und jedem rückſichtslos nach 
der Wahrheit ſtreben, die ſich mit Plato, Kant, Schopenhauer in 
den Born der ewigen Wahrheit vertieft haben? 

Man wird dir ſagen: 

Lieber Freund, mit Berufung auf Schopenhauer haſt du dein 
Buch angefangen. Eine Erörterung über die pſychologiſche Wahrheit 
des alten Teſtaments, bei Gelegenheit der Geburt Joſephs, ſchmeckt 
ſtark nach Naturalismus. Hier knieſt du, wo dir ein rein perſönlicher, 
noch dazu nicht ſo ganz appetitlich ausſehender Vorteil zufällt, vor 
deinen Gott in hinſterbender Dankbarkeit nieder und fühlſt den Hauch 
ſeiner unmittelbaren Nähe, was ſollen wir denn nun aus dir 
machen? Das Wahrſcheinliche iſt, daß du ein konfuſer Kopf biſt 
und daneben reiner Egoiſt, denn wie kannſt du wegen eines äußeren 
Vorteils, der noch dazu nicht ganz zweifelsohne iſt, ohne übertriebenen 
Egoismus in dieſe Stimmung geraten? Hängt bei dir die Hingabe 
an deinen Gott mit Geld zuſammen? Welche Berechtigung haſt du, 
von einem ſolchen Standpunkt aus, der eigentlich gar kein Stand⸗ 
punkt ift, in das Getriebe der Welt einzugreifen? Verlangſt du 
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etwa, weil etliche Juden an dir einen guten Groſchen Geld verdient 
haben, was übrigens von deinen Stammesgenoſſen z. B. Peter Wirtz, 
Zimmermann u. ſ. w. ebenfalls gejagt werden kann, daß nun dein 
ganzes Volk, das wahrhaftig Beſſeres zu thun hat, das geheiligte 
Gaſtrecht verletzen, die friedlich eingewanderten Juden verjagen, ihre 
erworbenen Reichtümer ganz oder theilweiſe zu Gunſten der Geſamt⸗ 
heit wegnehmen ſoll? Hat Dr. Straßmann an dir nicht edel ge⸗ 
handelt? Denn das bildeſt du dir doch nicht ein, daß er eben vor 
dir und deinem Antiſemitismus Angſt gehabt habe. Er hat ganz 
andern Männern geſtanden. Hat dein Freund Crohn nicht ehren⸗ 
wert gehandelt? Waren von den Komitee⸗Mitgliedern nicht zwei 
Juden? Bezahlt nicht Sulzbach in Frankfurt a. Main alle deine 
Schulden ohne jede Gegenleiſtung? Durchwandere Europa nach 
allen Himmelsrichtungen, ob du einen ſolchen Edelſinn wiederfindeſt. 
Ganz recht, er möchte dadurch etwas erreichen. Indem er ſich in 
vieler Hinſicht, nicht blos bei dir, als wohlthätig erweiſt, will er 
Kommerzienrat werden, wozu ſonſt alle Vorbedingungen vorhanden 
find. Iſt das etwas Schlimmes? Strebt doch faſt jeder Menſch 
nach äußerer Ehre. Warum ſucht jeder Akademiker den Doccortitel, 
der doch zu garnichts nützt? Warum hält der Handwerker den 
Titel „Meiſter“ ſo hoch? Ein hundertfacher Millionär iſt durchaus 
im Recht, auch ein äußeres Zeichen ſeines Reichtums Gel erſtreben, 
ſo gut der Gelehrte nach einem äußeren Zeichen der Gelehrſamkeit 
ſtrebt. An dir will er Wohlthäter ſein, und zum Dank dafür ziehſt 
du ihn in dieſe Beſprechung hinein? Haben deine Stammesgenoſſen 
dir geholfen, und haſt du überhaupt Hülfe verdient? Du haſt durch 
deine Uebernahme von Bürgſchaften dich ins Elend gebracht, das 
haſt du billiger Weiſe auch zu büßen. Geh ab! Wie man ſich 
bettet, jo ſchläft man! 
Das ſind harte und berechtigte Anklagen, doch will ich Antwort 

darauf geben. 

Ich komme zunächſt auf die erſte Gruppe der Fragen, die ſich 
auf meine Ueberzeugung richten. N 

Ich habe darauf zu antworten: Ja, es ift wahr, daß meine 
Seele ein Viertel Jahrhundert hindurch nicht zur Klarheit hat 
kommen können, daß ich innerlich mit den verſchiedenſten Gedanken 
und Empfindungen gerungen habe und zu innerlichem Gleichgewicht 
nicht habe gelangen können. Dieſes Ringen nach der Wahrheit iſt 
es eben geweſen, das mich zu allen äußeren Dingen vielfach ſo un⸗ 
geſchickt gemacht und mich dazu gebracht hat, meine perſönlichen In⸗ 
tereſſen ſo ſchlecht zu fördern. Egoiſt bin ich aber, ſofern es ſich um 
äußere Güter gehandelt hat, jo wenig geweſen, wie ſelten ein Menſch, 
ſo abſolut wenig, daß ich manchen meiner Handlungen nachträglich 
egoiſtiſche Motive unterlegen muß, um fie überhaupt nur verſtändlich 
zu machen. Urſprünglich waren dieſelben garnicht vorhanden. Wenn 
dann aber die Not zu ſchrecklich anpochte, habe ich manches gethan, 
was beſſer unterblieben wäre. Ich war erzogen im felſenfeſten 
Glauben an die Bibel und habe mich ſchon als Knabe vertieft in 
religiöfe Dinge, habe ſchon als Knabe verlebt Stunden der heiligſten 
religiöſen Begeiſterung. Daher liebte ich die Einſamkeit und bin 
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meinen Spielkameraden kaum jemals ein angenehmer. Geſellſchafter 
geweſen. Dieſen abſoluten, unerſchütterlichen Glauben habe ich mir 
dewahrt bis etwa ins 21. Jahr. Damals fiel mir zuerſt das übrigens 
höchſt ſeichte Leben Jeſu von Renau in die Hände, das aber zu jener 
Zeit einen erſchütternden Eindruck auf mich machte. Es folgten 
dann Strauß, Büchner, Moleſchott, Carl Voigt ꝛc. Damals wurde 
der innere Konflikt ein vollſtändiger. Ich ſah keine Rettung. Der 
Zuſtand wurde unerträglich. Ich dachte: Beuge dich äußerm Zwang! 
Der Katholizismus wurde mir beneidenswert. Schließlich wandte ich 
mich an den von mir hochverehrten Prediger Zeller in Oranienburg, 
meinen früheren Lehrer, mit der Bitte, mir behülflich zu ſein, irgendwo 
als Miſſionar angeſtellt zu werden. Bald darauf erſchien auch ein 
geiſtlicher Herr in meiner Wohnung. Ich konnte nicht umhin, ihm 
meinen Seelenzuſtand zu enthüllen. Er wies mich an den Geh. 
Conſiſtorialrat Herrn Wichern, ſagte mir aber beim Fortgehen, ich 
thäte beſſer daran, ihm meinen geiſtigen Zuſtand nicht zu enthüllen. 
Das war für meine Seele ein Sturzbad. Noch ging ich zu Herrn 
Wichern, doch fand ich keinen Troſt, nur Abweiſung. 

Ich will gan aufrichtig, ſein. Was ich 1866 that, war reine 
Begeiſterung, aber 1870 drängte ich mich teilweiſe ſo gewaltſam vor, 
damit irgend ein günſtiger Zufall mich dieſem unerträglichen Zuſtande 
entreiße. Wohl lernte ich in dieſer Zeit wieder beten, aber lange 
hielt dieſe Stimmung nicht vor. Nach 1871 beſchloß ich denn, zu⸗ 
nächſt einmal nach Kräften in die Forſchungen der Gegenwart ein⸗ 
zudringen, die Naturwiſſenſchaften nicht als Dilettant, ſondern ernſt⸗ 
lich zu ſtudieren. Ich verdanke dieſem Studium, bei dem mir all⸗ 
ſeitig, auch von Männern mit hohem, wiſſenſchaftlichen Ruf, Unter⸗ 


ſtützung zu teil wurde, gar manche ſchöne Stunde. Die Grenzen 


meines Wiſſens wurden weiter hinaus gerückt, das Weſen der Dinge, 
das „Wie“ wurde mir klarer, das letzte „Warum“ verbarg ſich mehr, 
wie jemals. Die letzten Gründe waren nicht zu finden, und ich bes 


gann, die Forſcher zu tadeln, welche gar ſehr geneigt find, bei jeder 


wichtigen und folgenreihen Entdeckung gleich ein volles philoſophiſches 
Syſtem aufzuſtellen, das durch die nächſte Entdeckung umgeſtoßen 


wird Forſcht nur weiter! Ihr macht euch um die Wiſſenſchaft und 
die Menſchheit hochverdient! Dazu iſt aber nicht jeder berufen, auf 


Grund ſeiner Entdeckung nun auch die Lehre von den letzten Gründen 
zu erörtern! Ich wandte mich der Philiſophie zu, arbeitete mich 
mühjam durch alle Syſteme, alle Schulen hindurch, und da ich auf 
Schritt und Tritt auf Hinderniſſe ſtieß wegen meiner Unkenntnis 
der griechiſchen Sprache, warf ich mich mit Eifer auf das Studium 
derſelben, nicht um ſie zu beherrſchen, dazu war ich zu alt, aber um 
mir ein tieferes Verſtändnis der Philoſophie zu ermöglichen. 

Wie es möglich iſt, daß hochachtbare Gelehrte das Studium 
dieſer Sprache für überflüſſig erklären, iſt mir abſolut unerfindlich. 
Mir ging, obwohl ich wenig genug davon verſtehen lernte, eine neue 
Welt auf. Aber was half ſchließlich alles Studieren, was half es, 
daß ich ſogar Hegel zu begreifen ſuchte? ; 

Einige Philoſophen erkannte ich ſelbſt ſchon als Flauſenmacher, 
jo beſonders unſeren lieben Herbart. Endlich wies das Schidjal 
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Robert Gohr die Löſung des Knotens zu. Es war die Zeit, etwa. 
1882, als ich zum letzten Mal verſuchte, ihn zu retten. Wir hatten 
einen kleinen Priwatſchulartikel zuſammengebracht, der ihn nährte. 
ür paſſende Bekleidung hatte ich ſelbſt noch geſorgt. Dieſer Mann 
iſt nur zu begreifen, wenn man ſeine inneren Kämpfe kennt, die er 
durchgefochten hat, und zu deren Ableitung er fieberhaft a äußerer 
Thätigkeit griff. Solche innerlich bewegten Leute, wie Gohr, ich. 
und tauſend andere, die ihrem eigenen äußern Wohl nicht die Geſamt⸗ 
heit ihrer Geiſteskräfte, ſondern nur die abſolut notwendige Auf⸗ 
Sin zuwenden, werden ſicher eine Beute der ſcharfblickenden 
uden. 


* 

Der Menſch befindet ſich, wie das Kind, urſprünglich der Er⸗ 
ſcheinungswelt anſchauungs⸗ und urteilslos gegenüber. Der Fort⸗ 
ſchritt des Einzelnen wie der Geſchlechter beſteht darin, daß ſie er⸗ 
kennen und den Wert des Erkannten abſchätzen lernen. Die All⸗ 
gemeinheit hat den größeren Nutzen, je mehr ihr die Erfahrungen 
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Einzelner mitgeteilt werden, aber auch in dem Maße, als ſie zu 
dem Genuſſe der gewonnenen Reſultate zugelaſſen wird. 


* * 

Das einzige Kriterium ift die Allgemeinheit. Jede Sache hat 
nur ſoviel Wert, als ſie ſich verallgemeinern läßt. Den abſolut 
rößten Wert hat die allgemeinſte Sache. Daraus läßt ſich jede 
Erſcheinungsform beurteilen, z. B. die Monarchie. Um ihrer ſelbſt 
Willen iſt ſie gerichtet. (Ludwig XIV.) Die Monarchie der Hohen⸗ 
zollern wird aus dieſem Grunde die Monarchie der Zukunft über⸗ 
haupt ſein. . { 

. 2 * 

Die größten Denker müſſen es machen wie Antäus. Die 
Mutter Erde iſt die allgemeine Menſchheit. Zu dieſer müſſen ſie 
zurückkehren, ſo oft ſie neue Kraft ſchöpfen wollen. 

*. 5 * 

Es giebt gewiſſes Gegebenes, was den ſämtlichen Grundſätzen 
urſprünglich widerſpricht. Auf dies Gegebene hin baut ſich die bis⸗ 
herige Entwickelung. Dies iſt die verſchiedene Ausſtattung der 
Menſchen durch die Natur. Die Benutzung des Beſten allein durch 
die Bevorzugteſten hat den ungeheueren Unterſchied hervorgebracht. 
Man läßt den Zurückgebliebenen heut zu Tage zwar die notwen⸗ 
digſten Lebensbedingungen, aber alles übrige nehmen die beſſer 
Ausgerüſteten für ſich. Als Regulativ für dies Alles ſetzte Chriſtus 
die brüderliche Liebe. 

Er mutet dem Stärkeren zu, von den geſellſchaftlichen und 
perſönlichen Vorzügen abzuſehen. Der Staat in ſeiner bisherigen 
Verfaſſung konnte nicht zwingen; ehe aber zwingt durch Hinweis 
auf die zukünftigen Strafen. Die Philoſophie hat dieſen Glauben, 
an die zukünftigen Strafen erſchüttert. beſonders bei den Bevorzugten, 
die Atheiſten, d. h. Gegner Gottes geworden ſind. Daß aber dieſe 
Philoſophie ihre Anhänger nicht hat veranlaſſen können, das Gute zu 
üben, iſt ein Zeugnis wider ſie und die geſamte Wiſſenſchaft. Die 
Niederwerfung des Egoismus iſt Chriſti hunter Das ſitt⸗ 
liche Wollen muß mehr wert ſein, als alle Vernunft. 

* 1 * 

Die neuere Philoſophie ift eine Reaktion gegen den egoiſtiſchen 
Dogmatismus der mittelalterlichen Hierarchie. Aber indem ſie un⸗ 
«gehemmt ſich Geltung verſchaffte, hat ſie über das Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen und iſt im Begriff, die ſittlichen Mächte um ihre not⸗ 
wendigen und wahren Aufgaben zu bringen, das Kind mit dem 
Bad auszuſchütten. Im Mittelalter ſehen wir die ſittlichen Mächte 
ſich bethätigen in ihrer wahrhaften Notwendigkeit, aber ſie ſind 
durch die kaſtenartige Abſchließung der hierarchiſchen Erkenntnis⸗ 
reſultate corrumpiert worden. 


* * 
* 
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Ariſtoteles ſchrieb nur über das, was er wußte oder doch für 
höchſt wahrſcheinlich hielt; über das, was er nicht wußte, ſchwieg er 
als verſtändiger Menſch; daher wollen ihn die Hegelianer nicht als. 
eigentlichen Philoſophen, ſondern nur als Empiriker gelten laſſen. 

* *. 
* 

In den früheren Zeiten war es verſtändlich, wenn man den 
zukünftigen Staatsangehörigen ohne Geſetzeskenntnis ließ, weil die 
Geſetze aus dem mit der Volksſittlichkeit verbundenen Rechte hervor⸗ 
gingen; jetzt wo das Recht von der Sittlichkeit losgelöſt ift, wird es 
faſt zur Pflicht, jeden jungen Bürger zu einem zukünftigen Advokaten 
heranzubilden. 

Noch kamen wir auf den Gedanken, uns bei Schopenhauer 
nicht mit den Parerga und Paralipomena zu begnügen, ſondern ihn 
ganz und ernſthaft zu ſtudieren, als das Schickſal wieder dazwiſchen 
wat, Dir wurde eröffnet, daß Dein kleiner Schulzirkel aufgelöſt 
würde, weil die 5 We iater bes det zugleich wurde Dein Geſuch um 
Beſchäftigung als Vertreter bei der Stadt abgeſchlagen. Auswandern 
konnteſt Du nicht, weil Deine Kurzſichtigkeit das nicht erlaubte. 
Da packle Dich Verzweiflung, Du kamſt vollſtändig betrunken in 
meine Wohnung, noch nie hatte ich Dich ſo geſehen, aber ich konnte 
Dich begreifen. Die Frauen! die Frauen! Meine Frau hat mit 
mir Alles erduldet, nie geklagt, und wenn nirgends, jo fand ich bei 
ihr Troſt und Beiſtand. Sollte ich mich gegen ſie ablehnend ver⸗ 
halten? Nachdem Du in trunkenem Zuſtand erſchienen warſt, wollte 
fie nichts mehr von Dir wiſſen! Ich wollte meinen häuslichen 
Frieden nicht opfern. Unſer Verhältniß wurde abermals zerriſſen, 
Du biſt dann vor übermächtigen Gewalten zu Grunde gegangen! 

Du ſchwebſt mit Bombe jetzt im Licht der Wahrheit, ich wandle 
noch im Irrtum! Ich fühle mich umweht von Eurem Geiſte, Ihr 
Märtyrer, die man nicht durch Schwert- oder Rad, nicht durch Feuer⸗ 
märtern, die doch nur Stunden dauern können, ſondern mit der 
ausgeſuchteſten Grauſamkeit durch tauſend Stiche mit vergifteten 
Nadeln während eines Jahrzehnts langſam hingeſchlachtet hat! 

Habt Ihr, während Ihr Euch krümmtet vor Schmerz, Fehl⸗ 
tritte gemacht, habt Ihr auch mir Schaden zugefügt, der mich zehn 
Jahre lang denſelben Martern ausſetzte, ich habe Euch längſt ver⸗ 
geben! So möge Gott mir verzeihen, wie ich Euch verziehen habe! 
Was, verzeihen? Ich danke Euch! Nicht um die Welt gebe ich die 
Erfahrungen hin, die ich machen mußte, und als Du, Robert Gohr. 
von mir gingſt, zeigteſt Du mir noch den Weg zu dem himmliſchen 
Licht, den Du ſelbſt leider nur in ſeinem Anfange betreten konnteſt! 
Auch Du haſt mir zu verzeihen! 

Arthur Schopenhauer! Da ſtrahlte es mir entgegen, das ſo 
lange Jahre oft bang und verzweifelnd vergeblich geſuchte, heilige 
und helle Licht der Wahrheit! 

Einen ſolchen Mann können Jahrtauſende nur einmal hervor⸗ 
bringen. — Wie vereinten ſich alle widerſtrebenden Kräfte und An⸗ 
ſichten in mir jetzt jo friedlich im Lichte der höhern Wahrheit. Mit, 
Freuden und Hochgenuß konnte ich mich jetzt in. Dein Syſtem ver⸗ 
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tiefen, großer Darwin, mit inniger Andacht konnte ich mich erbauen 
an der Predigt eines überzeugungstreuen chriſtlichen Geiſtlichen und 
beten zu meinem Gott, was ich ſo lange vergeblich verſucht hatte! 

Ja, Alles und Jedes floß in ungetrübter Harmonie zuſammen. 
Mein Vater, ein kleiner Landmann, war hauptſächlich Bienenzüchter! 
Bei dieſen Tierchen verbrachte ich meine Jugendzeit zum größten 
Teil. Tagelang konnte ich ihrer Thätigkeit zuſchauen, und ich glaube 
kaum, daß mir in dem äußern Verlauf ihres Lebens viel verborgen 

eblieben iſt! Aber über ihr Weſen konnte ich nicht ins Reine 
kommen. Alles bei ihnen geht nach Kommando! Jede weiß genau 
ihre Pflicht, die Anlage des Ganzen, die Ausführung im Einzelnen 
entwickelt ſich nach einem einzelnen, genau den Verhältniſſen an⸗ 
gemeſſenen Plan. Sie treffen unfehlbar ſtets das Richtige. Und 
doch fehlt das Organ, das dieſen Plan entwirft. Die Königin iſt 
es nicht, die legt nur Eier, iſt ſonſt paſſiv. Beim Schwärmen er⸗ 
ſcheint ſie ſtets ſehr ſpät, beim Niederlaſſen des Schwarms kommt 
ſie oft zuletzt, oft gar nicht, weil ſie irgendwo ermüdet niedergefallen 
iſt und erſt aufgeſucht werden muß. Hier iſt alſo ein Wille, ſogar 
ein Intellekt vorhanden ohne Organ. Tauſende ſtellen ſich in den 
Dienſt eines Willens, der in keiner von ihnen vorhanden iſt, voll⸗ 
führen zweckmäßige Arbeiten, deren Zuſammenhang keine einzige 
überſchaut und leitet. 

Inſtinkt! Ja, was iſt das? Doch ein dummes, ganz nichts⸗ 
ſagendes Wort! 

Solche Wahrnehmungen machte ich ſpäter noch gar viele. 
Sie mögen unbedeutend erſcheinen, für das Geiſtesleben des Einzelnen 
ſind ſie es nicht! Von dieſer Jugendbeobachtung an bis zu meinen 
letzten Gedanken, Alles trat jetzt durch Schopenhauer in innige 
Harmonie! . 

Fünf Jahre gebrauchte ich, Schopenhauer in feiner Totalität 
zu begreifen, und als ich ihn begriffen hatte, war ich befähigt, den 
letzten, entſcheidenden Schritt zu 5 der Schopenhauer zum größten 
Apolegeten des Chriſtentums macht. Nicht weit mehr war er davon 
entfernt, dieſen Schritt ſelbſt zu thun. Schopenhauer weiſt uns nach, 
daß der Wille ein ewiger, allwiſſender, Unfehlbarer iſt, und feine 
Beweisführung iſt für alle Zeiten unanfechtbar. Was hindert ihn, 
bei dieſem ewigen, allwiſſenden, unfehlbaren Willen auch Selbſt⸗ 
bewußtſein vorauszuſetzen, anftatt anzunehmen, daß derſelbe zu aller⸗ 
erſt in dem Menſchen zum Bewußtſein feiner ſelbſt gelangt? Es 
ift lediglich der Blick auf das allgemeine, allerdings zweifellofe Elend, 
das ihn veranlaßt, dieſen Schritt nicht zu thun. 

Ein ſelbſtbewußter Wille, ein Gott, ſagt er, kann dieſe Welt 
nicht gemacht haben, denn fie ift jo ſchlecht, daß fie überhaupt nicht 
wäre, wenn ſie an irgend einer Stelle nur um ein Weniges ſchlechter 
ſein würde. Wer will ihm beſtreiten, daß er mit ſeinem Peſſimis⸗ 
mus recht hat, daß Jammer und Elend das Loos aller Sterblichen 
iſt! Wenn mich Gott nach meinen Vergehungen fragen würde, ſo 
würde ich ihn zu allererſt fragen: Warum haſt Du mich ſo gemacht, 
daß ich ſie nicht meiden konnte, warum haſt Du mich überhaupt zu 
dieſem Elend geſchaffen? Daß dieſer Schopenhauer'ſche Peſſimismus 
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in der That allein die Möglichkeit bietet, auf der Welt in allen 
Lebensverhältniſſen einigermaßen glücklich zu leben, iſt nicht zu be⸗ 
ſtreiten. Was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich dem 
Leibnitzsſchen Optimismus gehuldigt, wenn ich überall Gutes er⸗ 
wartet, heißhungrig nach Lebensglück gelechzt hätte? 

So aber ſah ich das Schlechte für ſelbſtverſtändlich an und 
nahm es meiſt ohne Gemütsbewegung hin, das wenige Gute aber, 
5 15 und zu unerwartet abtropfte, war eine hochwillkommenie 

zugabe! 

Und doch hat Schopenhauer mit ſeinem Peſſimismus, ſofern 
er dadurch gehindert wird, die letzten Konſequenzen ſeines göttlichen 
Denkens zu ziehen, Unrecht. 

Zunächſt irrt er, wenn er das bloße Bewußtſein des Daſeins 
gleich 0 ſetzt während es doch an und für ſich ſchon ein + iſt von 
hohem Werte. Auch die Befriedigung aller Bedürfniſſe, jo viel An⸗ 
ſtrengung auch manche derſelben erfordern, iſt ein +. 

Er irrt, wenn er glaubt, daß die meiſten Lebeweſen willig 
aus dem Daſein ſcheiden würden, wenn an der Grenze deſſelben 
nicht der furchtbare Wächter Tod ſtände mit all ſeinen Schrecken. 

Er irrt, wenn er glaubt, daß jedes Leiden ein — wäre. Und 
wird ihm alles Elend des Daſeins auch willig zugeſtanden, denn 
gar zu viel läßt ſich wirklich nicht abhandeln, ſo geſteht er ja ſelbſt 
willig zu, daß das Nichts, das heißt die unbedingte Grenze des 
menſchlichen Denkens, durchaus nicht das abſolute, ſondern nur das 
relative Nichts bedeute. Was darüber hinwegliegt, iſt eben für uns 
undenkbar, darum aber nicht ausgeſchloſſen. Schließlich wird er 
mit dem göttlichen (nicht etwa im bibliſchen Sinne gemeint) Ver⸗ 
faſſer des Buches Hiob bekennen müſſen: Ich weiß es nicht, ich 
verſtehe es nicht, mein Verſtand kann es nicht ausdenken! Vielleicht 
aber wäre das Gegenteil das Verkehrte! Gewiß läßt ſich ſchwer 
begreifen, daß oft hunderttauſende hingeopfert worden ſind, damit 
einer den allerdings auch vergeblichen Verſuch macht, ſich glücklich 
zu fühlen, daß Tauſende in unwürdiger Sklaverei ſchmachten 
müſſen, damit wenige ihre Zeit in unbefriedigendem Wohlleben ver⸗ 
bringen, daß der ganze ariſche Volksſtamm zu Knechten herabſinkt, 
damit ein weit niedriger ſtehender Volksſtamm triumphiere. Vielleicht 
aber war es doch notwendig in der Entwickelung der Geſamtheit. 
und erſt lange nach der Beendigung der Dinge hinkt der Menſchen⸗ 
geiſt mit der Erkenntnis noch, und der Einzelwille, oder vielmehr 
der Wille im Einzelweſen kehrt nach Auflöſung ſeines körperlichen 
Ausdrucks zu ſich ſelbſt zurück, befreit von dem bisherigen Bande 
der Erkenntnis, die den Geſamtüberblick verhinderten. 

Und iſt der Schopenhauer'ſche Satz, daß mit dem Organ des 
Intellekts dieſer ſelbſt aufhören müſſe, ſo abſolut unanfechtbar? 
Das ſind hier Alles aphoriſtiſche Andeutungen, deren Ausführung 
eine Reihe von Jahren erfordert. Wohl habe ich mich ſeit lange 
mit dem Gedanken getragen, dieſe durchgearbeiteten Ideen der 
Offentlichkeit zu unterbreiten. Daß es bisher nicht geſchehen iſt, 
haben übermächtige Gewalten verhindert. Aber geſchehen wird es 
moch. Ich höre allſettiges Hohngelächter. Du, ein armſeliger, eben 
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dem Bankerott entronnener Schulmeiſter, gebildet in der Regulativ⸗ 
zeit, deſſen ganzer Stand von gar vielen nicht einmal zu den Ge⸗ 
bildeten gezählt wird, der du hier und da einige Brocken von ein⸗ 
elnen Wiſſenſchaften genaſcht haft, du willſt Schopenhauers Gedanken 
ſortführen Maßloſe, lächerliche Überhebung, Schulmeiſterdünkel! 
Wozu in einer Beziehung ein Hartmann notwendig war, das will in 
b wil zen Schulmeiſter! Ich antworte darauf ſehr ruhig: Ja, 
ich will! 

Der lebendige Glaube, das unbedingte Überzeugtſein von 


Dingen, die dem Verſtande nicht faßbar ſind, iſt das höchſte Glück 


des Lebens, und unendlich beneidenswert find alle, die ihn ſich 


bewahrt haben. Sie ſind gefeit gegen Alles, was das Elend dieſes 
Lebens ausmacht. 

Der grübelnde Verſtand fängt aber gar leicht an zu zweifeln 
an der Wahrheit zunächſt der einzelnen Religionsformen, dann an 
den Wahrheiten der Religion überhaupt, und das um ſo mehr, je 
mehr der Geiſt hinaufzuſtreben ſucht in das Licht der Wahrheit. 
Sage mir Niemand, daß ein geiſtig geförderter Menſch ariſchen 
Stammes von dieſen bangen Zweifeln nicht bedrückt geweſen wäre! 
Schwere Kämpfe ſind mit dieſem Zweifel verbunden. Mancher 
geht daran zu Grunde, körperlich oder geiſtig, mancher ſucht ſein 
Heil in wiſſenſchaftlichen Forſchungen, die ihn ablenken, die ihm 
eine neue Welt zeigen. Er kommt dann gar leicht in die Lage, ſeinen 
Verſtand zum oberſten Richter in allen, auch den unfaßbaren Dingen, 
x machen, er glaubt gar nichts mehr, ohne aber zur innerlichen 
Befriedigung zu kommen. 

Dieſe innerlichen Kämpfe entſtehen meiſtens in einem Lebens⸗ 
alter, in dem der Mann ſchon für ſeine Handlungen, auch in ma⸗ 
terieller Sufdt, verantwortlich ift. Da er in der Regel dann den 
äußeren Dingen zu wenig Aufmerkſamkeit zuwendet, ſo iſt dies die 
Zeit, in der er von dem modernen Mephiſtopheles eingefangen und 
nie wieder losgelaſſen wird. 

Arthur Schopenhauer wurde von mir der größte Apologet 
des Chriſtentums genannt. Sein Alles überwältigender Geiſt, der 
alle Einwendungen mit einem Hauch ſeines Mundes fortbläſt, kommt 
nün unſerm erſchütterten Glauben zu Hülfe, indem er den Verſtand 
zwingt, die Grundwahrheiten des Chriſtentums als ewige und un⸗ 
abänderliche anzuerkennen. 

Dadurch zwingt er die Gebildeten und Gelehrten, wieder ein⸗ 
zuſehen, daß die bisher milde belächelte, von den Semiten in Er⸗ 
kennung ihres Vorteils arg verſpottete Religion der Volksmaſſen 
doch die höchſten und beſeligenden ewigen Wahrheiten enthält, die 
allerdings untergeordnete Geiſter bis dahin nicht begriffen hatten. 
Es iſt die Brücke, die Volksreligion und höchſte Wiſſenſchaft wieder 
verbindet, den geiſtig Hochſtehenden, die ja die Religion äußerlich 
verehrten, weil ihr edler, nach dem Höchſten ſtrebender Geiſt es un⸗ 
möglich über ſich gewinnen konnte, das Heiligtum ihres Volkes in. 
den Staub zu ziehen, aber innerlich entfremdet waren, es ermöglicht, 
ſich mit ihren Brüdern wieder eins zu fühlen. Auch der größte 
Forſcher und Zweifler kann wieder inbrünſtig beten. Er begreift. 


nebenbei auch, daß die Bruderliebe Chriſti mit dem Satze Kants: 
„Nichts in der Welt iſt gut, als allein der gute Wille“, und der 
Lehre Schopenhauers, daß der Einzelwille ſich eins fühlen müſſe 
mit dem Geſamtwillen, durchaus identiſch iſt. Er begreift es, daß 
Chriſtus wirklicher und wahrhaftiger Gott iſt, denn ſein Wille 
iſt vollkommen eins mit dem Willen überhaupt. 

Und auch die Wiſſenſchaft iſt hierdurch in Wirklichkeit und 
Wahrheit frei geworden. Sie iſt in keiner Forſchung mehr gebun⸗ 
den, noch verpflichtet, irgend ein Reſultat derſelben im Intereſſe 
der Volksreligion zurück zu halten. 

Aber, wird man antworten, Schopenhauer iſt doch ein 
Feind der Kirche. Wenn Du Dich lange mit demſelben beſchäf⸗ 
tigt haft, mußt Du doch alle feine Angriffe auf dieſe kennen? 
Freilich kenne ich ſie. Sie baſieren teilweiſe auf der Engherzigkeit, 
die ſeinen Forſchungen entgegen geſetzt wurden, teilweiſe auf der 
Erkenntnis, daß die tiefen religiöſen Wahrheiten in menſchliche 
Formen gezwängt und dadurch verdeckt ſeien nach dem Satze 
Rouſſeaus: „Alles iſt gut, wie es aus der Hand des Schöpfers 
hervorgeht, aber Alles verdirbt unter der Hand des Menſchen.“ 

Eudlich bringt ihn dazu ſein Streben, dem Willen, den er als 
allwiſſenden und ewigen nachweiſt, das Selbſtbewußtſein, Erkenntnis 
ſeiner ſelbſt abzuſprechen und Intelligenz ohne körperliches Organ 
zu leugnen. Das erſtere iſt ein Widerſpruch in ſich, zu dem er durch 
ſeinen unbedingten Peſſimismus gezwungen wurde, die letzte Be⸗ 
hauptung wird hinfällig, wenn die erſte fällt. 

Bezüglich der Formen aber hat er teilweiſe recht. Zu jedem 
Ding iſt eine Form notwendig, und wenn uralte Formen nicht 
mehr modern ſind, ſo ſind ſie um ſo mehr durch ihr Alter ge⸗ 
heiligt, und jedes Rütteln an einer Form kann den Inhalt bes 
ſchädigen. 

Beide Schweſterkirchen haben aber Zeiten erlebt, in der die 
Form das weſentliche war, der Inhalt zurücktrat; und ſolche Zus 
19 9 verdienen, von einem Mann wie Schopenhauer gegeißelt zu 
werden. 

Beide Kirchen find bemüht, den Inhalt wieder zur Hauptſache 
zu machen, ohne die äußere gm zu verletzen. Ich erinnere nur 
auf katholiſcher Seite an den Erzbiſchof Ketteler in Mainz und vor 
allen Dingen an deu jetzigen Papſt Leo XIII., auf proteſtantiſcher 
Seite an den ſo viel geſchmähten A. Stöcker. Daß er die alten 
geheiligten Formen wieder mit lebendigem Inhalte zu füllen jucht, 
das iſt ſein unvergängliches Verdienſt für alle Zeiten. 

Möchten die Schweſterkirchen, die beide zu ihrer hehren, ur⸗ 
ſprünglichen Aufgabe zurückkehren, doch endlich aufhören, über die 
Richtigkeit ihrer Formen zu ſtreiten und das Gegebene in dieſer 

inſicht willig als Gegebenes hinnehmen! Dreimal habe ich die 

ſeder auch um dieſe ſämtlichen Erörterungen, die hier doch 

abſolut nicht hergehören, zu ſtreichen, aber doch habe ich es unter⸗ 

laſſen. Auch einen andern Platz habe ich geſucht, denn man wolle 

daran denken, was dieſe Auseinanderſetzungen mit dem Fall Treitel 
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zu thun haben, aber nicht finden können. Wenigſtens eins wird der 
Leſer daraus erſehen, daß ich von meinem Standpunkte durchaus 
berechtigt bin, mich unbedingt auf die Bibel als Quelle der Wahr⸗ 
heit zu berufen, dabei aber aus derſelben rückſichtslos das heraus⸗ 
zuleſen, was wirklich darin ſteht, daß ich ferner berechtigt bin, in 
einem Atem mich auf Darwin zu berufen und zugleich anbetend 
vor meinem Gott niederzuſinken. 
Den zweiten Vorwurf des Egoismus kann ich kürzer beſeitigen. 
Ein Menſch, der ſeinen Willen in den Dienſt des Geſamtwillens 
zu ſtellen ſich bemüht, ſollte eigentlich nicht über ein perſönliches 
Glück in eine fo verzückte Stimmung geraten. Der Verdacht, daß 
der reinſte Egoismus doch, wenn auch verſteckt, den Grundzug meines 
Alen bilde, iſt nicht abzuweiſen. Man wolle aber menſchlich 
richten. 
Viele Jahre war ich abgehetzt. Keine Ruhe hatte ich bei Tag 
und Nacht. Ich ſchreckte zuſammen, wenn an der Klingel gezogen 
wurde, weil ich jedesmal etwas Schreckliches vermuten mußte. Die 
bekümmerten Geſichter der Meinen ſchnitten mir ins Herz. Jeder 
Tag konnte Schlimmes bringen, faſt an jedem Tage hatte ich Sor⸗ 
gen, wie ich die Meinen ſättigen und doch den äußern Schein 
wahren ſollte. Und das ſollte jetzt mit einem Schlage anders 
werden! Frei und unabhängig ſollte ich ſein, die Meinen be⸗ 
glücken, meinen Studien, der ganzen Menſchheit leben können? 
Da läßt ſich mein Zuſtand wohl begreifen. Nein, egoiſtiſch war 
meine Freude nicht. 
un wird mir vorgeworfen, daß ich das Judentum bekämpfe 
und doch von einzelnen Juden Wohlthaten genoſſen hätte. Ich will 
den Einzelnen ihr Verdienſt um mich nicht rauben. Wenn ich auch im 
Stande bin, bei Allen rein egoiſtiſche Triebfedern nachzuweiſen, ich 
will es nicht thun. Der weitere Verlauf und vor Allem das Schluß⸗ 
kapitel werden das Weitere ergeben. Der ariſche Volkscharakter iſt 
darum trotz aller Schlacken ſo hoch ſtehend, weil er den chriſtlichen 
und den mit ihm idemiſchen höchſten philoſophiſchen Gedanken, der bei 
ihm von Haufe aus jo ſchöne Anknüpfungspunkte fand, in ſich auf⸗ 
genommen und untrennbar mit ſich vereinigt hat. Die Bruderliebe, 
die Hingabe des Einzelnen an die Geſamtheit, iſt die Grundlage 


derſelben. 


In dieſer Richtung bewegt ſich auch der Geiſt der fortſchrei— 
tenden Kultur überhaupt. Daher ſind wir Arier Träger derſelben, 
nicht etwa deshalb, weil wir durch allerlei ſchöne 1 von 
Eiſenbahnen, Dampfſchiffen zc. die Annehmlichkeiten des Daſeins 
etwas erhöht oder auch nicht erhöht haben. 

Der Jude vertritt das Prinzip des reinſten und erbarmungs⸗ 
loſeſten Egoismus. Auf zerſtörten Exiſtenzen baut er ſein Glück 
auf, hat dies gethan ſeit vielen Jahrtauſenden und wird dies thun, 
bis äußerer, unbedingter Zwang es ihm unmöglich macht. 

Hat er ſein Ziel erreicht, ſo iſt er ja gegen die Vernichteten 


j wohlthätig, oft ernſthaft wohlthätig, nicht bloß zum Schein, wie viele 


Gegner der Juden behaupten. Etwas Menſchliches findet man ja 


jelbſt bei ihnen, da fie doch auch das hehre Menſchenantlitz tragen. 
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Durch dieſen nackten Egoismus richtet aber der Jude den ideal an⸗ 
gelegten Arier zu Grunde, und will ſich denſelben in ſeiner Eigen⸗ 
art erhalten, ſo kann er den Juden nicht einen Augenblick 
länger dulden. 

Die Arier find auch Menſchen mit menſchlichen Schwächen. 
Sie ſind ja durchaus nicht frei von unberechtigtem Egoismus, ſtreben 
nur darnach, ihn immer mehr einzudämmen. Gar viele von ihnen 
haben aber eingeſehen, daß der Jude mit ſeiner rückſichtsloſen Selbſt⸗ 
ſucht weiterkommt, als der Arier. Sie ſuchen ihm daher im ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Streben gleichzukommen, wobei ſie allerdings ihren eigenen 
innern Menſchen vollſtändig betäuben müſſen. Dieſe werden dann 


ſchlimmer, als die Juden ſelbſt; deutſche Wucherer übertreffen den 


Juden noch, wenn nicht an Schlauheit, jo doch an Grauſamkeit. 
Andere begeben ſich in den Dienft der Juden, verraten ihr eigenes 
Volk und laſſen ſich zu jeder Schandthat gebrauchen. Dieſe Ver⸗ 
giftung des Volkscharakters durch die Juden iſt noch viel ſchlimmer, 
als die ſoziale Ausſaugung. 


Nun noch zur letzten Frage. Du haſt in Deiner Uebernahme 
der Bürgſchaft eine unüberlegte Handlung begangen. Biſt Du nicht 
verpflichket, die Folgen zu tragen? Mit welchem Recht verlangſt 
Du fremde Hülfe? Allerdings hatte ich die Folgen zu tragen und 
hatte keine Hülfe zu beanſpruchen. Die Strafe hätte darin beſtanden, 
daß ich mir die ca. 3000 Mk. hätte von meinen Bedürfniſſen ab⸗ 
ſparen und allmählich tilgen müſſen. Entbehrung und vermehrte 
Arbeit wären hierbei unerläßlich geweſen. Selbſt die Criſtellerſchen 
6000 Mk. hätten ſich auf dieſe Weiſe tilgen laſſen. Wogegen ich 
Hülfe ſuchen mußte, das war das entſetzliche Verderben, in das ich 
hierdurch gezogen wurde, gegen die ſchamloſe Ausbeutung, der es 
um Tilgung der Verpflichtung in keiner Weiſe zu thun war, und 
die unter aller Umſtänden gehindert wurde. Solche Thorheiten, wie 
es meine Bürgſchaft war, begeht in einem beſtimmten Lebensalter 
aber fat Jeder. Die idealen. Jugendfreundſchaften, von denen der 
Jude nichts weiß, ſind nur ein Aufluß des germaniſchen Geiſtes, der 
in jenem Alter das Allgemeine in dieſer Form zu faſſen, ſeinen 
Einzelwillen auf-dieſem Wege der Allgemeinheit dienſtbar zu machen 
ſucht. Sie bilden den notwendigen Uebergang von dem unbewußten 
Egoismus des Kin; 988 il bewußten Menf chenliebe des Erwachſenen. 

Dieſe Jugendfreundſchaften treiben unſere edelſten und genialſten 
Jünglinge haufenweiſe in den Abgrund, denn dahinter ſtehr 
Mephiſtopheles, der Einzelne gebunden hat, welche dann die Freunde 
ihm verknüpfen und mit ſich gemeinſam in den Abgrund ziehen. 

Gott ſei Dank, endlich kann ich mich dieſen theoretiſchen Er⸗ 
Sxterungen entziehen und wieder zu den Thatſachen kommen, auf 
deren Entwickelung der Leſer ſchon längſt ungeduldig gewartet 
haben wird. 


8˙ 
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Meine Freude über meine endliche Erlöſung habe ich oben 
genugſam dargeſtellt. Dieſelbe war groß genug, mich zu der größten 
Dummheit meines Lebens zu veranlaſſen, die die Summe aller 
übrigen Dummheiten in ſich begreift. Am anderen Morgen kam 
zufällig mein Schulinſpektor in meine Schule, und ich erzählte ihm 
hocherfreut von meiner Erlöſung, ohne aber Namen zu nennen. Am 
Tage darauf oder am nächſtfolgenden Tage erhielt ich von der 
ſtädtiſchen Schuldeputation die Aufforderung, ſofort den Nachweis 
meiner Schulden regulierung zu führen, widrigenfalls unnachſichtlich 
das Disziplinarverfahren beantragt werden würde. Ich antwortete 
ſofort, ſtellte kurz die Bemühungen während des letzten Jahres feſt, 
ſandte den vertraulichen Aufruf des Komitees mit ein und machte 
die Eröffnung, daß innerhalb einer Woche Herr Moritz Treitel meine 
ſämtlichen Verbindlichkeiten gedeckt haben werde. An demſelben Tage 
noch brachte ich die erſte Serie meiner Gläubiger zu Herrn Treitel. 
Zu meinem größten Leidweſen machte derſelbe nicht den geringſten 
Abzug trotz meiner dringenden Bitte, behandelte die Gläubiger ſehr 
artig, beſchenkte einen derſelben ſogar noch obenein mit einem faſt 
neuen Ueberzieher,. Ihre Schuldtitel mußten fie nach Empfang des 
Geldes an ihn abliefern. Es wurden an dieſem Tage über 900 Mk. 
ausgezahlt. Am nächſten Tage erſchien ich mit der zweiten Serie. 
Die Gläubiger warteten unten, während ich zu Herrn Treitel hinein⸗ 
ging. Diesmal wurde mir ein ſehr ſchlechter Empfang zu teil. 
Herr Treitel ſagte: Einem Menſchen, wie Ihnen, iſt nicht zu helfen. 
Sie haben Ihrer Behörde mitgeteilt, was Sie doch ſorgfältig hätten 
verſchweigen müſſen. Heute iſt der Juſtiziarius der ſtädtiſchen Schul⸗ 
deputation, Herr Dr. Horwitz, bei mir geweſen, und in Folge deſſen 
iſt es mir unmöglich, auch nur noch einen Pfennig zu zahlen. Mich 
geht es ja nichts an, daß Sie Antiſemit ſind, aber ich bin auch nicht 
unabhängig. Schicken Sie die Leute nur e Hauſe!“ Ich 
überlaſſe es dem Leſer, ſich den Eindruck dieſer Worte auf mich ſelbſt 
auszumalen! Herrn Treitel konnte ich im Augenblick gar nicht ant⸗ 
worten, doch mochte mir dieſer den Eindruck ſeiner Worte vom Ge— 
ſicht ableſen. Er wurde augenſcheinlich von Mitleid ergriffen und 
ſagte mir: „Hier haben Sie Geld, nehmen Sie ſofort eine Droſchke 
und fahren Sie zum Juſtizrat Dr. Horwitz. Er hat mir geſagt, 
daß er bis 5 Uhr zu ſprechen ſei. Bringen Sie von ihm eine Karte, 
dann zahle ich ſofort weiter!“ Ich that auch dieſen Schritt, für den 
ich Gott und Menſchen um Verzeihung bitte, denn was derſelbe be⸗ 
deutete, wird ſich der einſichtige Leſer ſelbſt jagen. Ich kam noch 
zur rechten Zeit, ließ mich anmelden, wurde aber nicht empfangen. 
Auf meine Frage, ob ich morgen oder übermorgen wieder kommen 
dürfe, wurde mir gejagt: „Der Herr Juſtizrat verreiſt morgen auf 
mehrere Tage nach Leipzig.“ Ich ging nach Hauſe. Ein Glöcklein 
läutete in meinem Ohr. Es war wohl mein und der Meinen Toten⸗ 
glöcklein. Vor dem Oranienburger Thor in einem Schaufenſter hing 
ein Bild, die Grabſtätte Heinrichs v. Kleiſt darſtellend. Daun aber 
bemeiſterte ſich ſtarre Entſchloſſenheit meiner Seele. Allen Gewalten 
zum Trotz ſich erhalten! Plötzlich nahmen die Töne einen anderen 
Klang an. Das Glöcklein läutete fröhlich und. hoffnungsfreudig. 
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Es läutete zu der Geburtsſtunde dieſes Buches. Wenn nichts ſo 
hätte mich. Jonſt. der letzte, von tiefem Erbarmen durchdrüngene Blick 
des Herrn Treitel zum ewigen Schweigen in der Judenfrage ver⸗ 
anlaßt. Meine Erfahrung iſt die Mutter des Buches, Herr 
Dr. Horwitz der Vater deſſelben. Den Geburtshelfer lernen wir 
weiter unten kennen. Wollen wir hoffen, daß das Buch ſernen 
Eltern Ehre macht. 


Die endliche Erlöſung. 


Mir hatte ſchon ein Blick auf die Arbeit eines Schreibers im 
Bureau des Herrn Juſtizrates gezeigt, was gegen mich im Werke 
war. Die ſtädtiſche Schuldeputation hatte gegen mich beim König⸗ 
lichen Schulkollegium der Provinz Brandenburg das Disciplinar⸗ 
verfahren beantragt, wobei das vertrauliche Anſchreiben des Komitees, 
welches als ein Anrufen der öffentlichen Wohlthätigkeit dargeſtellt 
war, als beſonders belaſtend hingeſtellt worden iſt. Ich wartete 
ruhig ab. Endlich erhielt ich ein mit Zuſtellungsurkunde verſehenes 
Schreibens des Königlichen Provinzial⸗Schulkolleginms. Es brachte 
die endliche, volle Erlöſung. Der Leſer wird ſtaunen, wie das 
möglich ſei, wenn ich ihm den Inhalt mitteile. Es hieß da: „Wir 
haben erfahren, daß Sie durch eigene Schuld in ſchwere Schuld⸗ 
verhältniſſe gekommen ſind. Wir erteilen Ihnen dafür, ſowie für 
die Verpfändung von Gehaltsquittungen und die nicht zu billigende 
Anrufung der öffentlichen Wohlthätigkeit einen Verweis. Wir 
warnen Sie, ſich in neue Schuldverbindlichkeiten einzulaſſen, widri⸗ 
genfalls härtere Maßregeln gegen Sie ergriffen werden. 

Es iſt ein Beweis unſeres beſonderen Vertrauens, daß dies 
nicht ſchon jetzt geſchehen iſt.“ So ungefähr lautete dieſes Schreiben. 

Freudiger hat mich wohl nie ein Schreiben berührt, wie gerade 
dieſer Verweis. Derſelbe wollte doch folgendes beſagen: Für Deine 
alten Schulden ſoll Dir nichts geſchehen, wenn nur das Anwachſen 
Deiner Schulden jetzt ein Ende nimmt. Das war volle und ganze 
ersten 


eine Schulden waren niemals von der Höhe geweſen, daß 
ich ſie nicht aus eigenen Einnahmen hätte tilgen können. Was 
meine Lage bisher ſo unhaltbar gemacht hatte, waren die unge⸗ 
heueren Wucherzinſen, dieſe aber mußte ich zahlen, weil ich in 
ewiger Angſt vor der ſtädtiſchen Behörde lebte. Die dauernden, 
Drohungen, die fortwährenden Ermahnungen, es nicht zu neuen 
Klagen kommen zu laſſen, weil dann das Disciplinarverfahren 
eingeleitet werde, das Ausbleiben jeder behördlichen Hilfe gegen die 
Wucherer, hatten mich bisher dermaßen eingeſchüchtert, daß ich den 
Wucherern auch nach Abpfändung meines Mobiliars und Einleitung 
des Gehaltsabzugsverfahrens notgedrungen jede Forderung bewilligen 
mußte, um nur ja nichts Neues an die Behörde gelangen zu laſſen. 
Jetzt war das alles vorbei. Wegen alter Klagen hatte ich ja nichts 
men zu befürchten. Ich trat allen Gläubigern energiſch entgegen, 
erklärte ihnen, daß ich ſie wegen ihrer Kapitalforderung nach und 
nach aus eigenem Einkommen befriedigen werde und zwar in der 
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Reihenfolge, die ich ſelbſt für angemeſſen halte. Zinſen bezahle ich 
nicht mehr. Wer damit nicht zufrieden ſei, der möge thun, was er 
nicht laſſen könne. Allerdings waren ſie alle höchlichſt aufgebracht, 
beſonders da ſie annehmen mußten, daß ich ſie im Fall Treitel ab⸗ 
ſichtlich belogen hätte. Vor der Thür des Herrn Treitel ſoll es noch 
am 3. Tage zu ſchönen Auftritten gekommen ſein. Die zweite Serie 
hatte ich noch beim Verlaſſen der Treitelſchen Wohnung zu morgen 
beſtellt, die dritte war am dieſem Tage ebenfalls angerückt. Es 
konnte aber jetzt Alles nichts helfen. Ihre Drohungen machten jetzt 
keinen Eindruck mehr, verminderten nur ihre Abzahlungsraten. Als 
fie das merkten, ftellte ſich ein ganz leidliches Verhältnis her. Seit 
dem 13. April 1886 hat man mich in Ruhe gelaſſen, ich gewann 
Zeit und Ruhe, meine Verhältniſſe aus eigenen Mitteln allmählich 
gründlich zu ordnen. 

In dieſen glückſeligen Zustand, den denkbar glücklichſten von 
allen, denn mir wurde die Möglichkeit gegeben, mich ganz aus 
eigener Kraft aus den traurigen Verhältniſſen, allerdings durch 
jahrelange Arbeit, herauszuziehen, ſetzte mich eine einzige, ſonſt für 


einen Beamten höchſt empfindliche Strafe. So ſtrafte eine König⸗ 


liche, konſervative, väterliche und ernſte Behörde. Es iſt wohl recht 
heilſam, das Verhalten der Vertreter meiner nächſten Behörde, wie 
= 55 im Laufe meiner Darſtellung gezeigt hat, damit zu. ver⸗ 
gleichen. 

Es find kleine, an und für ſich unbedeutende Vorgänge, die 
ich hier dargeſtellt habe. Aber wie ſich im Tröpfchen Waſſer die 
Sonne, ſo ſpiegeln ſich in dieſen Vorgängen die geſamten gegen⸗ 
wärtigen Zuſtände unſeres preußiſchen Vaterlandes mit ihrer Zwei⸗ 
ſeelentheorie ab. 

Auf welcher Seite iſt wohl Gerechtigkeit, Liberalität, väter⸗ 
liches Wohlwollen, ſelbſt bei ernſter Strafe zu finden? 

Hier wurde ich durch eine einzige Strafe gerettet, dort unter 
dem Deckmantel der größten Liberalität (d. h. Liberalität gegen die 
Blutſauger) mit vielen vergifteten Nadelſtichen zu Tode gemartert. 


Nunmehr galt es, zu zeigen, ob ich mir ſelbſt helfen könne, 
ob ich ein moraliſches Recht hätte, meinen Ruin in dem Judentum 
und ſeinen noch ſchlimmeren Mamelukken, oder in meiner eigenen 
Willensſchwäche zu ſuchen. 

Es hieß alſo, nunmehr zuerſt die Lage klar ins Auge zu 
faſſen. Mein Mobiliar war verkauft worden. Es wäre mir ein 
leichtes geweſen, dasſelbe zu retten. Meine Frau hätte nur Inter⸗ 
vention nötig gehabt. ir wollten aber Alles hingeben, um uns 
moraliſch vor jedem eigenen Vorwurf zu bewahren. Den größten 
Teil ließ der deutſche Beamtenverein verkaufen. Zwar hatte ſich 
meine Schuld von 1300 Mk. allmählich auf 400 Mk. vermindert in 
vielen einzelnen Ratenzahlungen bis zu 5 Mk. herab. Aber die 
Kleinheit und Unregelmäßigkeit der 1 ſchien dem Verein 
doch unangenehm zu ſein, denn an die 10 mal hatte er im Laufe 
der Zeit die Abholung beantragt, wodurch allerdings regelmäßig 
neue Koſten entſtanden. 


IN 


Auch vor dem endgültigen Verkauf hatte ich noch durch den 
Verſatz der Uhr eine Abzahlungsrate von 15 Mk. beſchafft, aber es 
nützte nichts. Herr Matzke, derzeit mit der Führung dieſer Ange⸗ 
legenheiten im Verein betraut, erklärte, daß man die Scherereien 
mit mir endlich ſatt habe. Als ich, während der Wagen ſchon vor 
der Thür hielt, noch einmal zu Herrn Matzke eilte, wurde ich nicht 
empfangen. Aehnlich ging es einem Bekannten, der noch einen 
letzten Verſuch machte. f 


Das Mobiliar wurde für ein Butterbrot verkauft, der Verein 
befriedigt, die Koſten gedeckt. Mein eigenes Guthaben konnte ich 
von dem Verein nicht zurückerhalten, mußte vielmehr in Höhe des⸗ 
ſelben ein kleines Darlehn nehmen. Dann wurde ich ſpäter wegen 
Nichtzahlung der Beiträge aus dem Verein ausgeſchloſſen, kurz vor 
einer Generalverſammlung, in der ich beabſichtigte, endlich auf den 
urſprünglichen, idealen Zweck des Vereins zurück zu kommen. Der 
Vorſtand hat. ja in Allem geſetzlich gehandelt, aber ich hatte doch 
wohl Grund, über die Entwickelung dieſes meines Kindes, dem ich 


meine Exiſtenz geopfert hatte, und das ohne mich ſicher nicht lebte,! 


u 


meine eigenen Gedanken zu haben. Weſentliche Aemter bei dem⸗ 
ſelben ſollen in Judenhänden ruhen. Die Reſte des Mobiliarz, 
ſoweit es pfändbar war, incl. Gardinen, ließen dann Andere 
abholen. 

Jetzt, wo ich an eine gründliche Regulierung zu denken halte, 
erwies ſich das Fehlen aller Wertgegenſtände als großes Glück. 
Konnte ich jetzt doch ſelbſt, befreit von Sorgen, ganz nach Belieben 
Alles beſtimmen. 


Es hieß alſo, jetzt den Hausſtand vom Grunde aus neu ein⸗ 
richten. Ich nahm Mobiliar auf Leihkontrakt, allerdings nicht in 
einem Abzahlungsgeſchäft. Nach mehreren anderen Verſuchen wandte 
ich mich an meinen Freund Reihn, Langeſtraße 9, dem ich, wie ich 
oben gezeigt, zuerſt durch die Gohrſche Bürgſchaft verpflichtet wurde. 
Derſelbe behandelte mich ehrenwert und lieh mir ſpäter noch neue 
Geldſummen dazu. Ihm bezahlte ich auf die Möbel nur eine kleine 
Miete, und größere Summen, die er erhielt, wurden als Abzahlung 
auf das Darlehn verrechnet. Es wurde dies nötig, damit nicht 
etwa die Möbel durch endliche Bezahlung zu früh in mein Eigen⸗ 
lum übergingen. Dann würden ſofort wieder Pfändungen 
erfolgt ſein. 

Darauf ſetzte ich einen Schuldentilgungsplan feſt und zwar 
auf der Grundlage, daß ich mein geſamtes Gehalt, incl. Mietsent⸗ 
ſchädigung, zur Tilgung der Schulden verwandte. 


Die Familie mußte aus Nebeneinnahmen erhalten werden. 
Dieſelben ſetzten ſich zuſammen erſtens aus Nebeneinnahmen aus 
der Schule, zweitens aus dem Ertrage meiner ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten. 

Mit den Nebeneinnahmen in der Schule hatte es folgende 
Bewandtnis. Das Schulgebäude, ein Baradenhaus, hatte keine 
Schuldienerwohnung, ſondern nur ein ganz kleines, kaum bewohn⸗ 
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bares Zimmerchen. Man konnte ſonach keinen Schuldiener anſtellen, 
übertrug daher die Funktionen desſelben an mich. Zwar erhielt ich 
dafür keineswegs das Einkommen eines Schuldieners als Entſchädi⸗ 
gung, aber immerhin erwuchs mir daraus eine hübſche Einnahme. 
Die Arbeiten verrichteten Familienglieder, die nötigen Botengänge ıc. 
beſorgte ich ſelbſt, im Winter wurde eine Arbeitsfrau zu Hülfe ge⸗ 
nommen. Meine litterariſchen Arbeiten aber wurden gut bezahlt. 
Beim Bezahlen meiner Schulden verfolgte ich das Princip, die 
kleinen Gläubiger möglichſt zuerſt zu befriedigen. Es machte ſich 
Alles ausgezeichnet. In 4 Jahren, bis Ende 1889, waren ½ meiner 
Schulden getilgt. \ 

Ich ſetze die Abzahlungen eines Vierteljahrs hierher und bin 
bereit, aus Poſtquittungen und ſonſtigen Belägen die Richtigkeit 
Jedermann zu beweiſen. 


Einnahmen: Ausgaben: 
Gehalt. . ME. 795,— Gehaltsabzug. . Mk. 185,— 
Mietsentſchädg.. „ 150, — en, ae hat Pi 25,— 

— — ikolg !:: ce 20,— 

Mk. 945,.— Zimmermann „ 20,— 

Fiſcher . . „ 4,55 

Hermann & Co. „ 45,— 

Feſte Nebenemnahmen: Dann „ 7,50 
Reinigung.. Mk. 95,— m 11 18 
Reinig. des Hofes Möller II. 30.— 
u. Bürgerſteiges „ 18,— Schul 555 25.— 
Unterh. e. Lampe Randow e 11,30 
im Amtszimmer „ 2,25 Steuer n 27.— 
Unter), e. Lampe Niederſchuh Far 20,— 
auf d. Hausflur „ 2,25 Kaßker * a o 10.— 
Heizung „ 67.50 Ballien . . „ 15,.— 
Mk. 185,— Lehmaunn „ 15,— 
te Poel „ 15,.— 

Gotſch h.. . „ 10.— 

1 . f 5. 

Unſichere Nebeneinnahmen: Mabeleheeld . 2 
Für 11 Leitartikel im Laufe des Stadthagen „ 20,— 
Vierteljahres. Mk. 280,— atom. .. . „ 20.— 
＋ „ 185,— ln n „ 10.— 

„ 945, S0 err 1 8 

— uhmacher. . „ 25,— 
Summa Mk. 1410,— Schule 0 . . „ 200.— 

ab „ 1023,35 Miete „ 150.— 

Reſt Mk. 386,65 Summa Mk. 1023,35 


Dieſe 386 Mk. 65 Pf. reichten aber für den Hausſtand voll⸗ 
kommen aus. Wir ſahen, daß unſere Verhältniſſe mit ſchnellen 
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Schritten der Geſundung entgegen gingen, neuer Lebensmut kehrte 
zurück. Davei lebten wir nicht etwa ſchlecht. Wir hatten an den 
Wochentagen unſer Fleiſch, an den Sonntagen ab und an unſern 
Braten, konnten uns und die Kinder e kleiden, bei Familien⸗ 
feiern unſere Freunde, deren Zahl allerdings bis auf 3 herabgegangen 
war, anſtändig bewirten, konnten ſogar, wie ich das ſchon oben ge⸗ 
ſagt habe, allerdings nur mit der Hülfe des Chefredakteurs Herrn 
Dedo Müller, der Artikel bezahlte, für die er noch gar keine Ver⸗ 
wendung hatte, einen ſechwöchentlichen Aufenthalt an der See 
nehmen, kurz, es war ein angenehmes Leben. Jetzt, da es vorbei 
iſt, kann ich ja wohl einfge genaue Angaben über unſer früheres 
Leben machen, zunächſt über mein perſönliches. Ich habe niemals 
Bedürfniſſe gehabt, die über die einfachſte Ernährung und Be⸗ 
kleidung hinausgingen und wüßte gar nicht, wie ich ſelbſt im Falle 
der Wohlhabenheit für mich Aufwendungen machen ſollte. Ich habe 
ſelbſt als Junggeſelle keinen Gefallen daran gefunden, mit meinem 
Freunden die Zeit in Kneipen totzuſchlagen und bin z. B. in den 
letzten vier Jahren, abgeſehen von den letzten Monaten, in denen 
ich öfter Bekannte, die für mich Material ſammelten, in Lokalen. 
auffuchen mußte, alljährlich noch nicht zweimal in ein öffentliches 
Lokal gegangen. Nichts demoraliſirt leichter, als Schulden. Jeder 
Beamter, der von ewigen Sorgen dieſer Art gequält iſt, greift heiß⸗ 
hungrig nach irgend einer Zerſtreuung, nach dem Zuſtand momen⸗ 
taner Vergeſſenheit. Mancher trinkt übermäßig, wird ſchließlich Ge⸗ 
wohnheitstrinker, ein anderer ſucht verbotenen weiblichen Umgang, 
ein dritter ſpielt. 

Dieſe Wirkung iſt faſt eine regelmäßige, und dann iſt nichts 
leichter, als ſpäter beim unabwendbaren Hasen Urſache 
und Wirkung zu vertauſchen. Faſt alle ergehungen, Verbrechen 
und ſittlichen Defecte von Beamien, die von Zeit zu Zeit die 
Oeffentlichkeit aufregen, find nicht die Urſachen, ſondern die Wir⸗ 
kungen der Verſchuldung. 

Ich konnte von dem ſehuſüchtigen Verlangen, doch auch durch 
materiellen Genuß momentane Vergeſſenheit zu finden, natürlich nicht 
frei bleiben. Mein guter Genius führte meine Pfeife in meine 
Arme, die alles das übernahm, was ſonſt ſchöne Damen, Trunk 
und Spiel beſorgen, aber fie war harmloſer in ihren Anſprüchen. 
Schlimm genug war es doch, daß eine Leidenſchaft mich feſſeln 
mußte. In früheren Jahren fehlte gar oft der Tabak, und Kaſtanien⸗ 
blätter, mußten ihre Schuldigkeit thun. Solcher Taback wuchs auf 
meinem Schulhofe reichlich. Unter Beimiſchung von Pfd. Rippen⸗ 
tabak für 10 Pf., ließ ſich derſelbe pfundweiſe herſtellen. Unendlich 
ſchlimm aber war es, daß der Familie faſt immer die Mittel zur 
Befriedigung der unabwendbarſten Bedürfniſſe fehlten. Es kam ſo 
weit, daß wir von der Schwemmgerſte, die wir aus der Brauerei 
ſehr billig für die Hühner gekauft hatten, ſchließlich Kaffee her⸗ 
ſtellen mußten, ja am Ende — wende Dich entſetzt ab, Leſer — 
haben wir mitunter aus den für die Hühner beſtimmten Brotreſten ein 
Mittagbrot bereiten müſſen. Der Hungertod iſt aber bitter. Geld 
hatten wir nicht, Kredit auch nicht, die verſetzbaren Gegenſtände 
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waren alle fort. Und all das ſo erſparte Geld wanderte in den 
Säckel der Juden, denn die kleinen deutſchen Gläubiger waren 
alle froh, wenn fie ihr Geld wieder bekamen. Allerdings waren fie, 
weil fie wegen ihres Geldes beſorgt wurden und ſofort klagten, 
darum nicht angenehme Gläubiger. 

Warum ich Dir, verehrter Leſer, dieſe teils läppiſchen, teils 
ſchauderhaften Geſchichten, ſo lebhaft vor Augen führe? Weil 
60 pCt. aller Beamten, von manchen Miniſtern angefangen, die aller⸗ 
dings teilweile einem ihren früheren Kollegen weniger Zinſen ges 
geben haben ſollen, bis zum Weichenſteller herab, ferner mindeſtens 
60pCt. aller kleinen deutſchen Fabrikanten, Kaufleute und Arbeiter, 
90 pCt. aller Offiziere, 99 pCt. aller Handwerker, genau in demſelben 
Verhältniſſe leben, ebenſo darben und ebenſo geſchickt verſtehen, dies 
vor der Welt zu verſtecken, wie wir es verſtanden haben. 

Seid doch einmal alle ehrlich und geſteht, daß gegen die 
Knechtſchaft der Jetztzeit alle frühere, auch unter Napoleon I, nur 
Kinderſpiel geweſen iſt. Wer wird ſie enden? Noch ſteht es bei dem 
deutſchen Volk ſelbſt, dies zu thun. Andernfalls wird das Schickſal 
dies durch die Ruſſen oder Socialdemokraten beſorgen. 


Vom 13. April 1886 ab war ich allerdings dieſen Zuſtänden 
entronnen. Meine Verhältniſſe geſtalteten ſich allmälig recht an⸗ 
genehm; wir konnten anfangen, für unſere Kinder einen Notgroſchen 
zurückzulegen, unſere ganze Lebensführung gewann einen anderen, 
behäbigeren Zuſchnitt, wir gediehen körperlich und geiſtig. Die 
größeren Gläubiger wurden durch das Gehaltsabzugsverfahren 
befriedigt, die übrigen fertigte ich allmälig ſelbſt ab, wie denn in 
den 4 Fahren über 10000 Mark bar von mir bezahlt ſind. Mit 
den ſchließlich verbleihenden Gläubigern Dann, Zimmermann pp. 
glaubte ich auf dem Wege der Civilklage fertig zu werden. Jetzt, 
wo ich Drohungen bezüglich Anzeigen bei der Behörde mit Ruhe 
entgegenſehen konnte, fühle ich mich als freier Maun. 

Alſo von all' den Tauſenden war doch einmal einer den 
beutegierigen Krallen entſchlüpft! 

Der Haß aber, den das Judentum und feine Mamelukken 
auf mich geworfen hatten, war damit nicht beſeitigt. Judenhaß iſt 
unverſöhnlich und reicht über das Grab hinaus. 

Andererſeits war es mir auch trotz aller Selbſtbeherrſchung 
unmöglich, vor meinen Augen mein Vaterland in den Abgrund 
rollen zu ſehen, ohne mich dem zu widerſetzen. 

Als einzelne Perſon hätte man mich wohl in Ruhe laſſen 
können, aber man durfte es des Beiſpiels halber nicht. 

Schon fing es an, ſich in der Lehrerſchaft hier und dort zu 
regen. Vor dem Halleſchen Thor traten ſogar manche Lehrer offen 
konſervativen, ſocialreformatoriſchen oder antiſemitiſchen Vereinen 
bei. Ein warnendes Exempel an einem in weiteren Kreiſen bekannten 
Parteiangehörigen wurde notwendig. Aber wie war dies zu ſchaffen? 
Ein Pferd! ein Pferd! ein Königreich für'n Pferd! 

Das ſonſt faſt unfehlbare Recept, einen misliebigen Beamten 
in Wucherſchulden zu verwickeln und dann mit der friedlichſten und 
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mitleidigſten Miene von der Welt in ſeiner eigenen Sauce ſchmoren 
zu laſſen, war diesmal mislungen. 

Ein weiteres Bubenſtück wurde daher ausgeſonnen, mich, es 
koſte, was es wolle, zu beſeitigen, dabei moraliſch mit Schmutz zu 
bewerfen und ſo unſchädlich zu machen. 

Die wiſſentlich falſchen Denunciationen mußten ſelbſtverſtändlich 
Meineide und andere Verbrechen im Gefolge haben, aber das deutſche 
Volk iſt ja bereits jo korrumpiert, daß das Judentum nur zu⸗ 
zugreifen braucht, um willige Handlanger zu finden, zumal es ja 
ſtets in der Lage iſt, und im Berliner Schulweſen unbedingt, reichlich 
zu belohnen. Sollten manche Leſer bei den nachfolgenden Dar⸗ 
ſtellungen auf den Gedanken kommen, daß ſomit in Berlin überhaupt 
nur noch der Unrat an die Oberfläche kommen könne, jo iſt das 
nicht meine Schuld. 


Meine amtlichen Verhältniſſe. 


Als ich an die 147. Gemeindeſchule verſetzt wurde, die unter 
dem Schulinſpektor Herrn Reinecke ſtand, wurde ich in Verhältniſſe 
En die bisher wohl noch an keiner Schule der Welt beſtanden 

aber. — 

Es iſt bekannt, daß der Norden Berlins wegen ſeiner billigeren 
Mieten hauptſächlich einen Zufluchtsort für eheverlaſſene Frauen, 
Witwen und ganz verarmte Arbeiter bildet. Da die Kinder dieſer 
Leute ſich teilweiſe ſelbſt überlaſſen find, fo verkommen ſie, lernen 
alle möglichen Schlechtigkeiten, und die vielen Schlupfwinkel bieten 
ihnen auch einen Zufluchtsort für die Nacht dar. Welche Sorgen 
der Schule aus ſolchen Kindern erwachſen, bedarf keiner Erörterung. 

Als die 147. Gemeindeſchule gebildet wurde, lieferten alle 
Schulen der Nachbarſchaft ihre geſamten Kinder dieſer Art an dieſe 
ab. In meiner, der dritten Klaſſe, befanden ſich unter 51 Schülern 
42 mit Nr. III „ungenügend“, waren durchweg 12 bis 14 Jahre 
alt und mit allen Untugenden vollſtändig bekannt. In den übrigen 
Klaſſen waren die Verhältniſſe um nichts beſſer. Dazu erhielt die 
Anſtalt zu 10, dann 13 Klaſſen nur 3 Lehrer. Der älteſte davon 
war von ſeiner bisherigen Schule ſehr wider ſeinen Willen verſetzt 
worden. Der zweite, erſt ein halbes Jahr in Berlin, hatte ſich ſchon 
eine viermalige Verſetzung gefallen laſſen müſſen. Der dritte, 
20 Fahre alt, ſoeben erſt vom Seminar kommend, iſt ſpäter nach 
Chili ausgewandert. Sonſt hatte ich nur Lehrerinnen, darunter 
auch eine Jüdin, ſo daß ich in die vierte Knabenklaſſe „zu großen⸗ 
teils zwölfjährigen Knaben, eine Lehrerin ſchicken mußte. Meine 
ernſtliche Beſchwerde darüber wurde von dem Schulinſpektor Herrn 
Reinecke ſchroff abgewieſen. Daß es mir gelang, dieſe Schule empor⸗ 
zubringen, rechne ich mir als ein großes Verdienſt an. Zur Ruhe 
ift die Schule erſt nach mehreren Jahren gekommen. Bald wurden 
fliegende Klaſſen eröffnet, dann wieder eingezogen, dann kamen 
wieder neue fliegende Klaſſen, die wieder aus den ſchlechteſten 
Kindern beſtanden. 
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Unmittelbar neben meiner Schule befindet ſich die 73. Gemeinde⸗ 
ſchule unter Leitung des Rektors Herrn Fietz. Ich bin mit dieſem 
Herrn niemals, weder in Gutem noch in Böſem, in andere als 
amtliche Beziehungen getreten. Um ſo erſtaunter war ich daher, 
daß dieſer Herr, doch wohl kaum aus eigenem Antrieb, eine gehäſſige 
Stellung gegen mich einnahm. Ich hatte auf meinem Hof eine 
Anzahl Hühner, die mir in meiner damaligen Lage ſehr notwendig 
waren. Ihm konnten dieſelben nicht läſtig werden, da ſich zwiſchen 
unſeren Grundſtücken ein hoher Zaun befindet. Gleichwohl beſchwerte 
er ſich bei der Behörde über dieſelben, und ich wurde gezwungen, 
dieſe einzuſperren. Später kamen nir die Gärtner zu Hülfe, welche 
erklärten, daß ſie kein Gras mehr anſäen werden, ich daher die 
ne jetzt wieder laufen laſſen könne. Sehr viel ſpäter hatte der 

eftor Fietz mit ſeiner Schule einen Ausflug gemacht, die Schul⸗ 
dienerfrau hatte dies benutzt, um auf dem Hof etwas Wäſche zu 
trocknen. Der Rektor war aber früher zurückgekehrt, als man er⸗ 
wartete, hatte die Wäſche zu Boden geriſſen und angeblich mit 
Füßen getreten. Da kam die Frau weinend zu mir herum mit der 
Bitle, die Wäſche auf meinem Hof trocknen zu dürfen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſagte ſie mir, daß ſie endlich ihr Herz ausſchütten müſſe. 
Der Rektor Herr Fietz habe wiederholt ihren Mann aufgefordert, 
meine Hühner zu vergiften. Nachdem dies abgelehnt worden, hätte 
er die Hühner ſelbſt durch Steinwürfe über den Zaun zu töten 
geſucht, wobei er einmal einen argen Fall gethan hätte. Der Rektor 
notiere alles und jedes über mich, beſonders auch, wenn ich einmal 
während des Unterrichts aus der Schule herausgehe, was er ſtets 
von einem meiner Lehrer erfahre, und dann ſchreibe er darüber 
Berichte, die ihr Mann erſt zu dem Schulinſpektor Herrn Reinecke, 
dann, als wir einen anderen Schulinſpektor bekamen, zu dem Herrn 
Dr. Zwick hätte bringen müſſen. Ein ſolcher Bericht müſſe wohl 
nicht gut ausgefallen ſein, denn Herr Fietz hätte ihn durchgeriſſen, 
in den Papierkorb geworfen und einen neuen geſchrieben. Den 
durchgeriſſenen beſäße ihr Mann jetzt noch. Ich habe der Frau auf 
alle dieſe Mitteilungen keine Antwort gegeben, denn mich ließen 
dieſe Berichte des Herrn Fietz ſehr gleichgiltig, auch konnte ich die 
Wahrheit derſelben nicht prüfen. Thatſache war freilich, daß ich auf 
meinem Schulhofe, der von der Straße bei verſchloſſenen Thüren 
abſolut unzugänglich iſt, eines Abends zwei Hühner tot vorfand. 

Am anderen Abend lag wieder ein Huhn auf dem Hof, dem 
der Schenkel zerſchmettert war. Kinder hatten des Nachmittags den 
Schulhof nicht betreten. Ich hatte natürlich keinen Grund, irgend 
eine Perſon zu bezichtigen, am allerwenigſten aber den benachbarten 
Schuldiener, da dieſer an den Tieren ſeine Freude hatte und ihnen 
tagtäglich Speiſereſte über den Zaun warf, Irgend welche heim⸗ 
lichen Berichte aber mußten den Schulinſpektoren zugegangen ſein, 
denn ich wurde wegen meines wiederholten Weggehens aus der 
Schule zur Rede geſtellt, was doch von dieſen Herren niemals einer 
wahrgenommen hatte. Ich war allerdings wiederholt in der Lage 
geweſen, das Schulhaus vorzeitig verlaſſen zu müſſen, hatte mir 
dann aber ſtets von meinem nächſten Vorgeſetzten ſchriftlich Urlaub 
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erbeten, auch unter den Lehrern einen Vertreter ernannt. Trotzdem 
müſſen die Berichte nicht ohne Wirkung geblieben ſein. Bei einer 
Reviſion, die der Herr Schulinſpektor Reinecke während 10 Minuten 
in drei Fächern in meiner Klaſſe abhielt (man denke an die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Klaſſe), ſprach er ſich unbefriedigt aus, was mir in 
meiner 24jährigen Lehrerlaufbahn weder vorher noch nachher vor⸗ 
gekommen iſt, und kam dabei auf mein wiederholtes Verlaſſen der 
Schule zu ſprechen. Einige Wochen ſpäter erſchien der Herr Stadr⸗ 
ſchulrat Profeſſor Dr. Bertram in Gemeinſchaft mit dem Herrn 
Schulinspektor in meiner Klaſſe und verweilte dort zwei und eine 
halbe Stunde. Ich mußte ſo ziemlich alles Durchgenommene vor⸗ 
führen, und der Herr Schulrat prüfte ſelbſt jedes Kind. Als er forıging, 
ſagte er wörtlich Folgendes: „Daß Sie es ſo vorzüglich verſtehen, 
wie nur irgend einer, weiß ich längſt, aber ich hatte Bedenken, ob 
Sie es auch fo vorzüglich machen würden, weil Sie öfter aus der 
Schule gegangen ſein ſollen. Ich freue mich aber, daß ich Ihnen. 
wegen Ihrer Leiſtungen meine volle Anerkennung ausſprechen kann. 
Machen Sie nun, daß Ihre perſönlichen Verhältniſſe in Ordnung 
kommen!“ 

Ich möchte den Mann ſehen, der es wagen würde, und dann 
wahrſcheinlich nicht ohne eigenen Schaden, Herrn Schulrat Dr. Ber⸗ 
tram einen Bericht abzuſtatten, zu dem er nicht berufen iſt. Ihm 
mußte alſo amtlich darüber etwas mitgeteilt ſein, daß ich die 
Schule ohne Urlaub verlaſſen hätte, was doch durchaus mit der 
Wahrheit nicht übereinſtimmte. Dem Leſer wird es klar fein, wes⸗ 
halb ich mehreremal Urlaub bedurfte. Ich hatte Termine auf dem 
Gericht wahrzunehmen. Später habe ich freilich lieber ein Ver 
jäumnisurteil ergehen laſſen, als daß ich um Urlaub gebeten hätte. 
Daß ich aber aus meinen Kindern etwas zu machen verſtand, konnte 
die Thatſache beweiſen, daß einer meiner Schüler, der eine Freiſtelle 
an der höheren Bürgerſchule am Andreasplatz erhalten hat, jeit Jahren 
in ſeiner jeweiligen Klaſſe primus iſt, mehrere andere, die ich nach einer 
Präparaudenanſtalt gebracht habe, von dort die vorzüglichſten Zeugniſſe 
bringen, dreißig bis vierzig andere, die als Lehrlinge von mir bei Groß⸗ 
kaufleuten, z. B. Liſſauer, Cords ꝛc., ferner bei Handwerksmeiſtern, 
in Buchdruckereien, endlich auch auf Unteroffizierſchulen untergebracht 
wurden, ſich ohne Ausnahme A bewähren. Gar viele 
Kinder ſind wohl aus meiner Schule nicht entlaſſen, ohne daß ich 
für ihr weiteres Fortkommen geſorgt hätte. 

Als Herr Dr. Zwick die Schule übernahm, wurde das Ver⸗ 
hältnis noch weniger erträglich. Herr Rektor Fietz, dem ich trotz alles 
Vorgefallenen niemals mit einer Miene zu nahe getreten war, mußte 
irgend ein Abkommen mit dem Schulkommiſſionsvorſteher Herrn 
Randow getroffen haben, der beiden Schulen die neuen Kinder 
zuzuweiſen hatte. Ich bekam durchaus nur ſchlechte Kinder, ſodaß 
mein ganzes Lehrerkollegium in Entrüſtung geriet. Herr Randow 
war allerdings von Herrn Fietz abhängig, ſofern er als Buchbinder⸗ 
meiſter für die Fortbildungsſchule des Herrn Fietz die Materialien 
lieferte. Endlich gelang es mir, die Ungerechtigkeit des Einſchulens 
an einem beſtimmten Fall in unzweifelhafter Weiſe feſtzuſtellen. 
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Herr Randow hatte zwei ſehr ſauber gekleidete Kinder Herrn Fietz 
überwieſen. Bei der Aufnahme hatte Herr Rektor Sie aber feſt⸗ 
geſtellt, daß die Kinder körperlich und geiſtig ſehr gebrechlich waren. 
Er ſchickte die beiden Kinder mit einem Knaben der erſten Klaſſe 
einfach zu Herrn Randow zurück, dieſer ſtrich die Zuweiſung aus 
und wies ſie meiner Schule zu. Jetzt ſchickte ich über dieſen und 
noch einige andere Fälle eine Beſchwerde an die Schuldeputation zu 
Händen des Herrn Schulinſpektors Dr. Zwick. Der Herr Schul⸗ 
inſpektor hat dann als Beweis, daß er die Beſchwerde erhalten hat, 
wohl mit mir und Herrn Rektor Fietz über den Fall geſprochen, bei 
welcher Gelegenheit ſich noch eine andere, ſchwer zu entſchuldigende 
Handlung des Herrn Rektors Fietz gegen mich herausſtellte, aber von 
der Behörde habe ich nie eine Antwort erhalten. Wäre es nicht 
unglaublich, ſo müßte ich faſt annehmen, daß die Beſchwerde gar 
nicht ihren vorſchriftsmäßigen Weg gefunden hat. Alſo abermals 
friedlos und rechtlos! 

Zeigte ſich ſo in Allem das Beſtreben, mir von allen Seiten 
her die ſchlechteſten Kinder zuzuführen, ſo hatte ich auch bald Grund 
zu dem Glauben, daß ein Teil der meiner Schule überwieſenen 
Lehrer ſpeziell für mich ausgeſucht war. 

In der Schule des Rektors Fietz befand ſich ein Lehrer Herr 
Berner. Derſelbe hatte ſich die Unzufriedenheit des Schulinſpektors, 
Oberturnwartes und Rektors wegen nicht W Leiſtungen 
zugezogen. Als der Rektor ihn etwas unſanft Seine denuncierte 
er denſelben bei dem Schulinſpektor Herrn Reinecke und miſchte 
dabei Sachen hinein, die gar nicht dahingehörten. Seit Jahren 
hatte er im Geheimen viele Bemerkungen des Rektors notiert und 
teilte dieſe im vertrauten Kreiſe gefallenen Außerungen dem Schul⸗ 
imſpektor mit. So ſagte er demſelben, der Rektor hätte feine Lehrer 
ermahnt, vorſichtig zu ſein, denn der neue Schulinſpektor heiße 
Reinecke, und was das bedeute, wiſſe ein Jeder. Herr Fietz bewirkte 
die Verſetzung des Herrn Berner, und zu meinem größten Erſtaunen 
wurde derſelbe an meine Schule gebracht, die unmittelbar neben der 
ſeinen lag. An der Schule des Herrn Fietz befand ſich ferner ſeit 
10 Jahren der Lehrer Michelchen. Derſelbe ſoll ein ganz aus⸗ 
gezeichneter Lehrer geweſen ſein, wurde aber von einer Geiſtes⸗ 
krankheit befallen und in ein Irrenhaus gebracht. Am 1. October 1889 
wurde mir mitgeteilt, daß dieſer Lehrer an meine Schule verſetzt 
ſei. Mir war dies ganz unbegreiflich, denn wurde er verſetzt, um 
für den Fall ſeines Eintritts neue Kinder zu erhalten, die ſeine 
Krankheit nicht kannten, ſo durfte er doch nicht an meine Schule 
kommen, in der er jedem Kinde bekannt war. Bezüglich des Herrn 
Berner wurde ich gleich bei ſeinem Eintritt von dem damaligen 
Lehrer, jetzigen Rektor Brüning, auf's entſchiedenſte gewarnt. Am 
meiſten müſſe ich mich vor ſeiner Freundlichkeit in Acht nehmen. 
Jeden Vorfall bringe er als eifriger Reporter ſofort in die Zeitungen. 
Das alte Lehrerkollegium habe ihn aufs entſchiedenſte gemieden. 
Als die ewigen e e be demſelben aber zu unangenehm 
wurden, hätten einige Kollegen beſchloſſen, ihm einen Denkzettel zu 
geben. In Herrn Berners Gegenwart hätte ein Kollege dem anderen 
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eine ausführliche Geſchichte von einer entdeckten Falſchmünzerbande 
erzählt, auch Haus und Namen dabei angegeben. Am anderen Tage 
hätte dieſe Nachricht in allen Zeitungen e doch wären Herrn 
Berner daraus große Schwierigkeiten bei der Polizei entſtanden, 
auch hätten ſich einige Zeitungen geweigert, fernerhin von ihm 
Reporterberichte anzunehmen. Herr Berner ſei eine dämoniſche 
Natur, und er fürchte, derſelbe ſei nicht umſonſt zu mir geſchickt. 
Seine politiſche Anſchauung wechſele er tagtäglich, je nachdem die 
liberalen oder konſervativen Zeitungen ihm beſſer bezahlten. Als 
dieſer Herr einige Zeit an meiner Schule war, beſuchte er mich und 
teilte mir mit, daß er überaus glücklich ſei, an meiner Schule zu 
unterrichten. Er wäre an der alten Schule ein dem Tode ver⸗ 
fallener Mann geweſen, da ihn infolge des Argers wiederholt Blur⸗ 
ſtürze befallen hätten. Jetzt werde er human und gerecht behandelt 
und erhole ſich zuſehends. Er werde mir dafür ewig dankbar ſein. 
An meiner Schule gehe auch alles reell zu, bei Herrn Fietz ſei aber 
manches Schwindel. So würden z. B. die beſten Zeichnungen der 
Knaben aufgehoben und bei den Prüfungen öffentlich als neue 
Zeichnungen ausgeſtellt, während die Knaben doch ängſt ein⸗ 
geſegnet ſeien. 

Daß der Lehrer Herr Klopſtech, bevor er an meine Schule kam, 
in einem halben Jahr bereits viermal verſetzt war, habe ich ſchon 
oben geſagt. Als Lehrer konnte ich über ihn nicht klagen, doch 
ſcheint er wegen einer anderen Sache einen großen Haß auf mich 
geworfen zu haben. Ich hatte mein Amtszimmer, weil ich nicht in der 
Schule wohnte, häuslich eingerichtet, ſogar ein Sopha hineingeſtellt. 
Nun hatte ſich bald nach Eröffnung der Anſtalt Herr Klopſtech wider 
mein Wiſſen mit einer jungen Lehrerin, häufig ſogar mit zweien, 
verabredet, ſich des Nachmittags, wenn kein Untericht war, in meinem 
Amtszimmer zu treffen, damit er der einen oder anderen dort Unter⸗ 
richt im Geigen erteile. Als ich davon erfuhr, hielt ich es aus 
mehrfachen Gründen für nötig, dies durch Verſchließung des Amts⸗ 
zimmers unmöglich zu machen. Herr Klopſtech war hierüber ſehr 
erbittert, doch vergaß ich dieſen Vorfall ſehr bald. Der Lehrer Wehle, 
welcher an meine Schule verſetzt wurde, war an den vorhergehen⸗ 
den Schuien wegen grober Überſchreitung ſeines Züchtigungsrechts 
in arge Verlegenheiten geraten, und ſchließlich war ihm daffelbe 
ganz entzogen worden. Ich mußte unwillkürlich auf den Gedanken 
ommen, daß einer Zuſammenhäufung der ſchlechteſten Kinder mit fo 
vielen Lehrern, die doch nicht ganz tadelfrei waren, insbeſondere 
der Zuſchiebung des Lehrers Berner, keine wohlwollende Abſicht zu 
Grunde liegen könne. Grund zu amtlichen Tadeln oder zu Denun⸗ 
ciationen ſeitens eines Lehrers mußte ſich hier leicht finden laſſen, 
Ich beſchloß nach reiflicher Ueberlegung, mir das Herz des ganzen 
Lehrerkollegiums durch ſtrengſte Gerechtigkeit unbedingtes Wohl⸗ 
wollen und Entgegenkommen ſelbſt auch in den kleinſten Dingen 
allmählich zu gewinnen und dadurch eine Begeiſterung für den Be⸗ 
ruf zu ſchaffen, die die Schule a hoher Blüthe bringen ſollte. Dies 
iſt mir auch vier Jahre lang gelungen. Ich bin niemals einem Lehrer 
ſchroff entgegengetreten, habe auch Tadel in die ſchonendſte Form ge⸗ 
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kleidet, jeden perſönlichen Wunſch erfüllt, die Unterſtützungsgeſuche 
mehrerer Lehrer warm befürwortet, ſämtliche Beſchwerden der Eltern 
in Güte erledigt, was keine leichte Sache war, da z. B. über Herrn 
Wehle faſt wöchentlich von den Eltern die ſchlimmſten Dinge berichtet, 
endlich ſogar mit allgemeinem Stricke gedroht wurde. Manche Kinder 
waren ſo geſtoßen worden, daß ſie ſich ſchwere Verletzungen zuge⸗ 
zogen hatten, andere waren mit Rindsvieh, Strolch, verkommenes 
Subjekt bezeichnet worden. Schließlich übernahm ich es, alle Kinder, 
die ſich etwas hatten zu Schulden kommen laſſen, tagtäglich ſelbſt 
zu beſtrafen. Durch mein Entgegenkommen in jeder Hinſicht und 
meine unbedingte Gerechtigkeit bei den Verſetzungsprüfungen erwarb 
ich mir denn auch ſchließlich das Vertrauen des ganzen Kollegiums. 
ſchlichtete Streitigkeiten unter demſelben, und es vergingen einige 
Jahre der ungetrübten Eintracht und des eifrigſten Strebens. Die 
Schule wuchs ihrem inneren Werte nach zuſehends und bereitete mir 
viele Freude. Ernſte Schwierigkeiten entſtanden allein durch den 
Herrn Berner. Bei einer Reviſion erklärte mir der Herr Schul⸗ 
inſpektor, daß ſeine Klaſſe wenigſtens in Naturkunde, in welcher er 
geprüft habe, die ſchlechteſte ſei, die er jemals kennen gelernt habe. 
Ich möge ihm den naturkundlichen Untericht abnehmen. Ich erteilte 
dieſen Unterricht hinfort ſelbſt. Bald darauf erklärte Herr Klopſtech, 
daß er Kinder nicht im Zeichnen unterrichten könne, die vorher bei 
Herrn Berner geweſen ſeien. Endlich beſchwerte ſich der Lehrer 
Wehle, daß die Kinder, welche er von Herrn Berner bekomme, ab⸗ 
ſolut unbrauchbar ſeien, beſonders im Diktat und Rechnen. Herrn 
Klopſtech ſtellte ich dadurch zufrieden, daß ich Herrn Berner auch 
den Zeichenunterricht abnahm, Herrn Wehle machte ich darauf auf⸗ 
merkſam, daß doch die unter Aufſicht angefertigten Prüfungsarbeiten 
der Bernerſchen Klaſſe ziemlich fehlerfrei ſeien. Von den Manipus 
lationen, welche Herr Berner nachträglich mit den Arbeiten vornahm, 
wußte ich damals noch nichts. Herr Wehle war wirklich in ſchlimmer 
Lage, übrigens ein eifriger Lehrer, und ich bedauerte ihn, daß er 
ſich in ſeiner ſehr erklärlichen Aufregung oft zu ſchlimmen Dingen hin⸗ 
reißen ließ. Bei Herrn Berner wußte ich freilich nicht mehr, welchen 
Unterricht ich ihm zuteilen ſollte, da Herr Dr. Angerſtein ihm früher 
auch ſchon den Turnunterricht entzogen hatte. Perſönlich war Herr 
Berner aber ſtets entgegenkommend, liebenswürdig und dankbar, 
und ich ſuchte alle Schwierigkeiten in Güte zu erledigen. Die Prü⸗ 
fungen ergaben im Allgemeinen ein immer ſchnelleres Aufſteigen 
der Schule, was auch der Herr Schulinſpektor, der ebenfalls Ver⸗ 
trauen gefaßt zu haben ſchien, da er die Schule nur ſehr ſelten be⸗ 
ſuchte, ſchriftlich beſtätigte. 
Dieſes ſchöne Verhältnis wurde im März 1888 durch einen 
ſehr grellen Misklang geſtört. Beim Tode Sr. Majeſtät des Kaiſers 
Wilhelm rief ich die Lehrer zu einer Konferenz zuſammen und bat: . 
ſie, in ihren Klaſſen die Kinder zu einer freiwilligen Spende von 
5 Pfennigen pro Kind zu veranlaſſen. Den Betrag ſollten 2 Lehrer 
zum Ankauf eines Kranzes benutzen, der an dem Sarge Sr. Majeſtät 
niedergelegt werden ſolle. Zu meinem ungeheuerſten Erſtaunen er⸗ 
klärte mir der Lehrer Herr Wehle, daß er ſich an der Beſprechung 
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ſolcher Dinge durchaus nicht beteiligen könne und dringend bitte, 
von der Teilnahme an dieſer Konferenz befreit zu werden. Ich bat 
90 herzlich, doch unter den gegebenen Verhältniſſen von ſolcher 

itte abzuſehen. Er wiederholte ale aber, worauf ich fie ablehnte. 
Ein großer Teil der übrigen Lehrer zeigte ſich beſorgt, daß die 
ſtädtiſche Schuldeputation dies übel vermerken könne. (Für mich 
höchſt charakteriſtiſchl), einer erklärte, daß er für ſich perſönlich einen 
Beitrag geben würde, ein anderer enthielt ſich der Abſtimmung. Nur 
die beiden älteften Lehrer, Herr Berner und Herr Leiſegang, ſchloſſen 
ſich meinem Autrage an, der ſomit abgelehnt war. Man vergegen⸗ 
wärtige ſich die damalige Situation! Schmerz ſah man auf dem 
Antliß eines jeden Deutſchen bis zum roteſten Sozialdemokraten hin 
Ein Berliner Lehrerkollegium aber lehnte aus Beſorgnis vor unan⸗ 
genehmen Folgen bei der nächſten Behörde, die ich doch allein zu 
tragen gehabt hätte, jeden änßeren Ausdruck der Teilnahme ab. Ich 
ſprang entrüſtet an und rief, meiner ſelbſt nicht mehr mächtig, 
indem ich ausſpie: „Pfui, ich ſchäme mich, Leiter eines ſolchen 
Kollegiums zu ſein“! und als Herr Wehle darauf antworten wollte, 
rief ich: „Scheeren Sie ſich hinaus!“ Letzterer Ausdruck that mir 
bald varauf leid, und ich habe keinen Anſtand genommen, Herrn 
Wehle ſpäter vor dem Kollegium mein Bedauern hierüber auszu⸗ 
ſprechen. Nunmehr ging ich kraft eigener Machtvollkommenheit in 
die einzelnen Klaſſen, ſagte den Kindern, daß es Abſicht ſei, ſpeziell 
von den Schülern unſerm toten Kaiſer einen letzten Kranz zu 
widmen, wer daher wolle, möge 5 Pfennige mitbringen. Es war 
am anderen Morgen rührend, daß faſt alle Kinder, deren Eltern 
doch, wie die Wahlergebniſſe zeigen, zu drei Vierteln Sozial⸗ 
demokraten find, viel größere Summen brachten, ſelbſt bis zu einer 
Mark, wahrſcheinlich das ganze Vermögen der Eltern. Natürlich 
mußte dies alles zurückgewieſen werden, da jedes Kind nur 5 Pfennige 
bringen durfte. Ich habe bei dieſer Gelegenheit über das angeblich 
fo revolutionär geſinnte Volk und über ſeine Leiter und Führer 
meine eigenen Betrachtungen angeſtellt. Es kam eine größere Geld⸗ 
ſumme zuſammen, für die der Lehrer Berner einen ſehr ſchönen 
Kranz kaufte, der dann auch als Zeichen der Liebe und Verehrung 
der Schüler, leider nicht auch des Lehrerkollegiums der 147. Gemeinde⸗ 
ſchule, am Sarge Sr. Majeſtät niedergelegt worden iſt. Hier fand 
ich, daß doch mehrere Lehrerkollegien es an Beweiſen der Pietät 
nicht hatten fehlen laſſen. Eine einzige Klaſſe, die des Lehrers 
Heiſeke, hatte keinen Beitrag gebracht, trotzdem ich die Kinder per⸗ 
ſönlich dazu aufgefordert hatte. Als“ ich in die Klaſſe kam, ſagte 
mir ein Kind, daß Herr Heiſeke es ihnen verboten habe. Herr 
Heiſeke ſtand dabei. Ich entfernte mich ſtillſchweigend. 

Am anderen Tage rief ich ihn ins Amtszimmer und ſagte 
ihm in ruhigſter Weiſe: Herr Heiſeke, wir beide können nicht zu⸗ 
ſammen bleiben, melden Sie ſich von der Schule fort unter irgend 
einem Vorwande, und dann mag die Sache erledigt ſein!“ Herr 
Heiſeke ſagte, daß ich im Irrtum ſei, er habe den Kindern nichts 
verboten, leider hätte er die Außerung des Knaben nicht richtig ver⸗ 
ſtanden, da er am Fenſter geſtanden hätte. Er gehöre nicht zu den 
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Hannoveranern, die zu Hauſe Welfen geweſen und hier Demokraten 
geworden ſeien. Er hoffe alſo, daß wir auch fernerhin zuſammen 
bleiben könnten. Obgleich ſeine Erklärung den Stempel der Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit an ſich trug, denn weshalb hätten ſich ſonſt ſeine 
Kinder ſämtlich an der Sammlung nicht beteiligt, zu der ich fie 
doch ſelbſt aufgefordert hatte, ſo nahm ich dieſelbe doch als aus⸗ 
reichend entgegen, denn weitere Erörterungen über dieſen Punk 
waren mir höchſt peinlich. Das vertrauensvolle Verhältnis zwiſchen 
meinem Lehrerkollegium und mir war aber dahin. Herr Wehle er⸗ 
klärte mir viel ſpäter, wenn ich dieſe Sache zur Mitteilung gebracht 
hätte, ſo hätte es ſich in dem beginnenden Kampfe um beiderſeitige 
Eriſtenzfragen gehandelt. Dies verſtand ich nicht ganz. Noch ſpäter 
hatten ſich die Lehrer auf eine Außerung meinerfeits beſonnen, die i 
vor Jahren einmal am Frühſtückstiſch gethan hatte. Es war da; 
mals die Rede von Friedrich Wilhelm IV. Ich fagte, daß die durch 
die nichtsnutzigſten jüdiſch-demokratiſchen Ränke ins Leben gerufen 
Revolution dem arbeitenden Volk unendlich geſchadet und all den 
hochidealen Beſtrebungen des Königs zum Beften derjenigen Volks, 
klaſſen, die die eigentlichen Werte hervorbringen, einen Damm en 
gegengeſetzt hätten. Der König ſei dadurch vollſtändig zerrüttet 
worden und in den letzten Jahren ſeines Lebens ſogar voller Ver⸗ 
zweiflung dem Trunk verfallen, der ſeinen Tod noch beſchleunigt 

ſe Außerung meinerſeits klammerten ſie ſich in der 
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habe. An dieſe 
Befürchrung, daß ich ihnen wegen ihres Verhaltens Schwierigkeiten 
bereiten könne, als wenn dieſer Gedanke jemals in meine Seele ge⸗ 
kommen wäre! Der Fall war nicht an und für ſich, ſondern als 
Symptom von jo großer Wichtigkeit. So wie aber das veränderte 
Verhältnis zwiſchen mir und meinem Lehrerkollegium, das mir 
natürlich Haß eintragen mußte, ſich vertraulich weiter verbreitete, 
wurden darauf von anderer Seite ſofort die nichtsnutzigen Spekula⸗ 
tionen gebaut, die denn auch, ſelbſtverſtändlich unter jüdiſcher 
Leitung, ſchließlich zu einer Kataſtrophe geführt haben. 


Die Entwickelung nach dem 11. März 1888. 


Das gute Verhältnis zwiſchen dem Lehrerkollegium und mir 
war jelbftverftändlich zu Ende, kühle Höflichkeit an die Stelle des 
bisherigen Vertrauens getreten. Nur zwiſchen dem Lehrer Berner 
und mir entwickelte ſich eine vertraulichere Freundſchaft. Hatte er 
doch faſt allein den Mut gehabt, ohne Furcht vor ſchlimmen amtlichen 
Folgen ſeinem Kalſer nad ſeinem Hintritt eine letzte Ehre zu 
erweiſen. Da er mir außerdem an Fahren weit voraus war, ſo 
weihte ich ihn auch in manche perſönlichen Verhältniſſe ein, ſo 
beſonders auch in mein Vorhaben, in Sachen Thomas eine 
Immediateingabe an Se. Majeſtät den Kaiſer zu richten. Auch 
ſagie ich ihm ſehr offen, daß ich hoffe, im Fall des Erfolges Herrn 
Thomas zu bewegen, eine große antiſemitiſch⸗ſociale Zeitung zu 
errichten, auch für dieſe, um ſie gut zu fundiren, ein eigenes Haus 
anzukaufen. Herr Berner unterſchrieb die Eingabe ſelbſt zuerſt. 
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Mein Vertrauen zu Herrn Berner wuchs umſomehr, als er 
im Verein mit dem Baron von Ungar⸗Sternberg öffentlich gegen 
die Wahl des freiſinnigen Paſtors Scipio an der Dankeskirche 
proteſtirt, dann eine umfangreiche Beſchwerde ans Konſiſtorium 
geſandt und auch in der That die Beanſtandung der Wahl erreicht 
hatte. Natürlich hatte er ſich dadurch den grimmigen Haß des 
Kirchenrates der Dankeskirche zugezogen. 

Von dieſem Augenblick an trat eine merkwürdige Veränderung 
mit Herrn Berner ein. 

Zunächſt war er plötzlich im Beſitz eines Hauſes in der Seller⸗ 
ſtraße, das er von dem hochfortſchrittlichen Ratsbaumeiſter Herrn 
Stargardt bei ſehr geringer Anzahlung gekauft hatte. Dieſen Mann, 
ſeinen Hauswirt, hatte er bei dem Lehrerkollegium früher kaum ſehr 
zart behandelt, ſich über ſeinen Charakter und Geiſt wenig aner⸗ 
kennend ausgeſprochen und bedauert, daß er, der von Herrn Star⸗ 
gardt doch manches verdiene, gezwungen ſei, ſeine ſchöne Zeit mit 
ihm im Schachspiel totzuſchlagen. Zuweilen müſſe er ihn, um ihn 
bei Laune zu erhalten, auch gewinnen laſſen. 

Als der freiſinnige Prediger Haupt als zweiter Prediger an 
der Dankeskirche gewählt wurde, überſandte der erſte Prediger, 
Herr Baumann, ihm vertraulich Material, aus dem hervorgehen 
ſollte, daß Herr Haupt die Gottheit Chriſti leugne, mit der Bitte, 
abermols einen Proteſt zu veranlaſſen. Herr Berner teilte dieſe 
vertrauliche Mitteilung öffentlich mit und erzählte, daß er abſolut 
nicht an ſolche Sachen denke. Er habe geglaubt, ſich die Freund⸗ 
ſchaft des Herrn Baron v. Ungar⸗Sternberg durch den erſten Proteſt 
zu erwerben, aber dieſer habe ihn nach Erledigung der Sache gar 
nicht mehr beachtet. Jetzt hätten ſich andere Freunde gefunden, die 
mehr könnten, als der Herr Baron. Außerdem habe ihm das 
Deutfehe Tageblatt einen langen Artikel nicht bezahlt, und jo gehe 
er denn jetzt in's andere Lager über. Ihm erwuchſen daraus die 
größten Vorteile. Er war wegen ſeines Hauſes in die allergrößten 
Sorgen gekommen, denn das ganze Hinterhaus ſtand leer. Der 
Kirchenrat der Dankeskirche mietete ihm für einen anſtändigen Preis 
zwei Stockwerke zu Konfirmandenſälen ab, wiewohl man ſich bis 
letzt ſehr gut ohne dieſelben beholfen hatte. Die benutzten ſtädtiſchen 
Räumlichkeiten waren von der Stadt in keiner Weiſe gekündigt, 
auch hatte die Gemeinde hierfür keinen Pfennig Geld disponiebel, 
die Synode mußte angegangen werden. 

Das dritte Stockwerk mietete eine jüdiſche Gemeinde zur Syna⸗ 
goge. Auffällig war dies Alles immerhin, denn die unmittelbare 
Nähe der Gasanftalt empfiehlt die Räume nicht beſonders. Mir 
kam ſofort der Gedanke, doß hier ein Geſchäft abgeſchloſſen ſei, bei 
dem mein Kopf als zu bezahlender Preis angeſehen werden ſolle. 
Der Beweis fand ſich bald. 

„Herr Thomas erhielt zunächſt den anonymen Brief, welchen 
ich oben abgedruckt hahe. Als Ueberſender bezeichnete Herr Thomas 
zwar keine beſtimmte Perſon, aber unmittelbar nachher fragte er 
nach dem Ratsmaurermeiſter Stargardt, den ich gar nicht kannte, 
ermahnte mich auch, mich vor einem Lehrer Borner oder Börner in 
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Acht zu nehmen. Zweck des Briefes war ja offenbar, Herrn Thomas 
abzuhalten, für meine beabſichtigte Zeitung, noch weniger aber für 
mich perſönlich, irgend etwas zu thun. Es iſt dies ſchließlich auch 
52 857 Später liefen die unerhörteſten anonymen Denunziationen 
ei der Königl. Staatsanwaltſchaft gegen mich ein, und zwar mit 
den verſchiedenſten Handſchriften, in denen die tollften Beſchuldigungen 
enthalten waren, ſo beſonders, daß ich Titel für Geld verkaufe. 
Als Zeugin war eine getaufte Jüdin, jetzt Frau Rentier Schulz 
in der Schlegelſtraße, angegeben, auf welche ich weiter unten zurück⸗ 
komme. Die Staatsanwaltſchaft hat darauf ohne mein Wiſſen 
Unterſuchungen angeſtellt, die allerdings das Unſinnige der Denun⸗ 
ziation klar aus Licht geſtellt haben. 

Solche Denunziaktonen find, wie mir erſt jetzt bekannt geworden 
iſt, viele abgeſchickt worden, und hat denn auch ſchließlich der Lehrer 
Berner geſtanden, daß er dieſelben verfaßt und zur größeren Sicher⸗ 
heit gegen Entdeckung von feiner Frau! habe abſchreiben laſſen. 

Alles half nichts, die Hintermänner drängten zweifellos, und 
ſo unternahm denn Herr Berner den ungeheuren Verſuch, das ganze 
Lehrerkollegium zu einer wiſſentlich falſchen Denunziation zu bewegen, 
die, das mußte ſich doch jeder jagen, zahlloſe Meineide im Gefolge 
haben mußte. Dies alles geſchah zu einer Zeit, in der ich mit Allen 
bereits wieder freundſchaftlich verkehrte, dieſem und jenem beim 
Königl. Provinzial⸗Schulkollegium eine Unterſtützung verſchafft, 
andere vor ſchlimmen Dingen bez. Ueberſchreitung des Züchtigungs⸗ 
rechtes bewahrt hatte. 

Die Thatſache, daß ein ganzes Lehrerkollegium mit Ausnahme 
eines einzigen Lehrers, des Herrn Leiſegang, der ſeit der Verweigerung 
ſeiner Unterſchrift wahrſcheinlich aber Spießruten laufen muß, ſich 
dazu hergiebt, mich wiſſentlich falſch zu denunzieren, iſt geradezu 
ungeheuerlich. 

Nimmt man auch an, daß dieſes Lehrerkollegium ſeit 5 Jahren 
mit großer Sorgfalt für mich ausgeſucht iſt, ſo iſt doch mindeſtens 
die große Dummheit unbegreiflich und läßt ſich nur erklären, wenn 
man annimmt, daß das rückſchtsloſe Treiben der Hintermänner, 
wobei es wahrſcheinlich an Verſprechungen und Drohungen nicht 
gefestt haben wird, die Leute um alle vernünftige Ueberlegung 
gebracht hat. 

Die Grundlage der Denunziation bildete die von mir ſeit 
vielen Jahren bewirkte Bekleidung armer Kinder zu Weihnachten. 

Ich habe es, ſo lange ich denken kann, für meine Aufgabe 
angeſehen, die Leiden meiner Mitmenſchen in meinem Geſichtskreiſe 
zu mildern oder zu beſeitigen. Meine Wohnung iſt daher von Hilfe⸗ 
ſuchenden niemals leer geworden. Es kamen Lehrer und Lehrerinnen, 
die meinen Rat und meine Hilfe bei Examenangelegenheiten in An⸗ 
ſpruch nahmen, und vergebens iſt wohl Niemand gekommen; es 
kamen Leute aller Stände, mir oft bis dahin ganz unbekannt, um 
mich wegen Beihülfe zur Erlangung einer Stellung, lohnender 
Arbeit 2c. anzugehen, und meiſtens kamen auch ſie nicht vergebens. 
Die Zahl der um Unterſtützung bittenden war oft ſo groß, daß ich 
meiner Familie das Notwendige entziehen mußte, um dieſe einiger⸗ 


— 133 — 


maßen zu befriedigen. Auch böſe Erfahrungen haben mich nicht 
beeinfluſſen können. E 

Als meine vornehmſte Aufgabe jah ich es aber an, die mir 
anvertrauten Schulkinder im Winter gegen die ſchlimmen Einflüſſe 
ee zu ſchützen. Ich ſorgte für Stiefel und warme 

eidung. 

Es giebt ja in Berlin wer weiß wie viel Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten, oft durch vornehme Leute in's Leben gerufen, aber von 
ihrem Wirken iſt im Großen und Ganzen wenig zu ſpüren. 

Aus meiner Schule ſind z. B. nie mehr wie 2 Kinder bedacht 
worden, während doch nie unter 100 wirklich Bedürftige vorhanden 
waren. — 

In meinen verſchiedenſten Stellungen als Lehrer habe ich mir 
dadurch den Dank unzähliger bedrückter Eltern und nebenbei, wenn 
auch ungeſucht, die Anerkennung meiner Vorgeſetzten verdient. 

Als ich am 1. Oktober 1881 die 119. Gemeindeſchule als 
Rektor übernahm, fand ich in dieſer Hinſicht ein ganz außerordentlich 
williges und opferfreudiges Kollegium, wie ſich daſſelbe überhaupt 
bis zu meinem Scheiden 1885 als das Muſter eines Lehrer- 
kollegiums bewies. 

Auf meinen Vorſchlag wurde unter den Lehrern ein Rendant 
gewählt, die übrigen Arbeiten unter die Damen und Herren verteilt, 
es wurden Konzerte, dann vor Weihnachten Sammlungen ver⸗ 
anftaltet, und wir konnten zum Weihnachtsfeſte 100 — 120, d. h. 
ſämtliche bedürftigen Kinder ohne Rückſicht auf die Würdigkeit 
bekleiden, auch noch mit ſonſtigen kleinen Geſchenken verſehen, die 
das Kinderherz erfreuen. Als wir uns dann in einem Jahre einem 
Vereine anſchloſſen, machten wir trübe Erfahrungen. Jedes Vereins⸗ 
mitglied wollte Kinder zur Beſcherung vorſchlagen, und der Schule 
blieb wenig übrig. Es mußte nebenher doch noch geſammelt werden. 


Als ich im Jahre 1885 an die 147. Gemeindeſchule verſetzt 
wurde, fand ich unter den Damen ebenfalls Entgegenkommen und 
Beihülfe. Nachdem aber die Mädchen und mit ihnen die Lehrerinnen 
von der Schule fortgenommen und nur Lehrer an der Schule an⸗ 
geſtellt wurden, war es damit vorbei. 

Das neue Kollegium verhielt ſich durchaus ablehnend, und 
von 1886—1889 hat nicht ein einziger Lehrer für die Beſchaffung 
auch nur einer Mark geſorgt. 

Nicht einmal die dürftigſten Kinder wurden in den einzelnen 
Klaſſen mit einiger Sorgfalt herausgeſucht, und einigen beſonders 
armen Kindern wurden 1 wegen Unfleißes von dem Lehrer 
Herrn Klopſtech die geſchenkten Stiefel wieder fortgenommen, ſo daß 
ich energiſch eingreifen mußte. Eine Mutter fühlte ſich hierdurch 
ſo verletzt, daß ſie gegen Herrn Klopſtech wiederholt beleidigend 
wurde und auf ſeinen Antrag gerichtlich beſtraft werden mußte. 
An eigene Beiträge war gar nicht zu denken, und meine wieder- 
holte Bitte, mit der zur Verfügung geſtellten Liſte zu irgend einem 
Herrn hinzugehen, wurde unter allerlei Ausflüchten abgelehnt. „Sie 
machen das ja Alles am beſten, wir ſind ja mit Allem einverſtanden, 
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aber auf unſere Thätigkeit verzichten Sie wohl, weil wir doch 
wenig nützen können!“ ſagte der Lehrer Herr Heiſeke. 

So war ich denn auf mich allein angewieſen. Obgleich ſonſt 
leider nicht immer vorſichtig genug, ſagte ich mir in dieſem Falle 
doch: „Du mußt irgend eine zuverläſſige Perſon zur Controlle 
haben, denn da bisher jede deiner Handlungen beobachtet und das 
Harmloſeſte zum Verbrechen gemacht iſt, ſo könnte leicht Jemand 
behaupten, du ſäheſt bei der Bekleidung der armen Kinder auch 
auf deinen Vorteil. Da deine ſchwierige äußere Lage Jedermann 
bekannt iſt, ſo würde eine ſolche Behauptung leicht Glauben finden 
und fo, wie die Welt einmal ift, auch für natürlich gehalten werden. 
Zwar iſt die innere Genugthuung, die du beim Glück Anderer 
ſindeſt, größer, als der Gram über dein eigenes Unglück, aber 
185 du das behaupten würdeſt, könnteſt du höchſtens ausgelacht 
werden.“ 

Als die geeignetſte Perſon bot ſich der jeweilige Schul⸗ 
kommiſſionsvorſteher dar. Derſelbe kannte die Kinder, die Eltern, 
konnte mit Rat und That zur Seite ſtehen. Im Jahre 1888, um 
das es ſich hier handelt, war der Hotelbeſitzer und Hauseigentümer 
Herr Maaß, am Gartenplatz Nr. 6 u. 7, Vorſteher der Schul⸗ 
kommiſſion. Ich fertigte etwa Ende October oder Anfang November 
die Liſte an, verſah ſie mit Unterſchrift und Stempel, ging zu 
Herrn Maaß und bat ihn, ebenfalls Namen und Stempel darauf 
zu ſetzen, daun begab ich mich zu den mir ſeit Jahren bekannten 
Geldgebern, die ihre üblichen Beträge einzeichneten. 

Drei Herren traf ich nicht an, die aber ihren Beitrag mit der 
Poſt ſandten. Dieſe Poſtſendungen zu unterſchlagen wäre bei 
betrügeriſcher Abſicht möglich geweſen. Nach Abſchluß der Sammlung 
ging ich zu Herrn Maaß, legte dieſem die Lifte vor, die er als die 
von ihm unterzeichnete erkannte, bat ihn, die Summe feſtzuſtellen, 
gab ihm auch die drei Poſtabſchnitte, dann ließ ich mir Quittung 
geben und vernichtete hierauf in ſeiner Gegenwart die erſte Seite 
des Aufrufes, auf welcher die Unterſchriften ſtanden nebſt den erſten 
Zeichnungen. Die zweite Hälfte, auf der ſich lediglich Zeichnungen 
befanden, behielt ich zurück. 

Die Vernichtung des Aufrufes erfolgte, weil ich ja möglicher⸗ 
weiſe ſonſt in den nächſten Tagen damit noch neue Sammlungen 
hätte vornehmen können, den zweiten, an und für ſich wertloſen 
halben Bogen mußte ich aber alljährlich zurückhalten. Manche 
Zeichner, beſonders die mir ferner ſtehenden, gaben nämlich nur, 
ſobald ich ſie überzeugen konnte, daß ſie dies in früheren Jahren 
auch gethan hätten. 

Hierzu waren die alten Liſten nötig. Bei manchen Firmen 
ke ich nicht einmal auf den Chef zu warten, falls ich die früheren 

eichnungen vorlegte. 

Dieſe klebte ich daher einfach zuſammen, legte ſie in die neue 
Lifte und hatte fie jo gleich zur Hand. So war es mir möglich, 
in 5—6 Wochen, ohne großen Zeitverlust, die nötigen Gelder zu 
ſammeln. Mehrere Firmen ſtatteten mich auch mit Reſtern aus, die 
noch ganz wohl Verwendung finden konnten. 
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Wiewohl das Lehrerkollegium abſolut nichts that, hielt ich es 
doch für angezeigt, alljährlich demſelben genaue Rechnung abzulegen, 
und zwar vor Weihnachten bezüglich der eingegangenen Gelder, 
mach Weihnachten über die Verwendung derſelben. Leitend für mich 
war dabei der Gedanke, daß die Freude an den Erfolgen ſie doch 
endlich aus ihrer Lethargie aufrütteln werde. Bevor ich daher mit 
dem Schulkommiſſionsvorſteher Herrn Maaß abſchloß, beraumte ich 
in üblicher Weiſe eine Konferenz an, legte die Liſte dem Kollegium 
zur Prüfung vor, einer der Herren, Herr Wehle, zählte die Poſten 
zuſammen. Allen übrigen Herren ſtand die Liſte zur Verfügung. 
Herr Leiſegang führte das Protokoll, es wurde einſtimmig beſchloſſen: 
„die Liſte wurde geprüft und für richtig befunden.“ Herr Leiſegang 
batte mich aber vor Beginn der Konferenz gebeten, es möglichſt 
kurz zu machen, da er wegen eines Termines auf dem Stadtgericht 
fortgehen müſſe. Die Konferenz aber zog ſich wegen Erledigung 
anderer amtlicher Sachen in die Länge, Herr Leiſegang entfernte 
ſich daher vor Schluß derſelben. 

Das nicht ganz fertige Protokoll gab ich an Herrn Heiſeke 
zum Abſchluß. 

Am andern Tage überſandte Herr Heiſeke durch einen Knaben 
das Protokollbuch. Ich ſah zu meinem ungeheuerſten Erſtaunen. 
daß das Protokoll des Herrn Leiſegang ganz beſeitigt war. In 
dem von Herrn Heiſeke angefertigten neuen Protokoll fehlte der 
Paſſus: die Liſte wurde geprüft und für richtig befunden. 

An und für ſich war das Alles unbedeutend, mich aber durch⸗ 
zuckte ſofort der Gedanke: Man hat gegen dich irgend ein Komplott 
geſchmiedet, deſſen Urheber im Augenblick noch nicht zu erkennen iſt. 

Ich ließ Herrn Heiſeke ſofort ins Amtszimmer kommen und 
ſtellte ihn wegen beider Thatſachen zur Rede. 

Entfernt wollte er die Seite aus dem Protokollbuch haben, 
weil zwei Handſchriften in einem Protokoll ſchlecht ausſähen, er auf 
meine nachträgliche Genehmigung auch ſicher gerechnet hätte. Den 
Paſſus aber: „die Liſte wurde geprüft und für richtig befunden“, 
habe er fortgelaſſen, weil er ſich des Wortlautes nicht mehr genau 
erinnere. Ich forderte ihn auf, ſich ſofort zu jedem beliebigen 
Lehrer zu begeben, die Einſtimmigkeit des Beſchluſſes noch einmal 
zu konſtatieren und dann den Paſſus nachträglich einzutragen. Er 
ging mit mir ſofort zu Herrn Wehle, der die Thatſache zugab, dann. 
ohne mich. zu Herrn Bühring und trug hierauf den Paſſus nach⸗ 
träglich ein. : . 

Mein Mistrauen war aber jetzt aufs höchſte erwacht, und da 
am Rande neben dem Protokoll noch Platz war, ſchrieb ich ſämtliche 
Poſten noch ſelbſt daneben. 

Wie richtig ich geurteilt hatte, zeigte ſich bald. Ich erhielt 
eine Vorladung nach dem Molkenmarkt zu einem Kriminalkommiſſarius, 
wo mir die Mitteilung gemacht wurde, daß ein jüdiſcher Bankier 
Richter aus der Behrenſtraße wegen der Weihnachtsbeſcherung 
gegen mich denunciert habe, angeblich infolge des Wucherproceſſes 
Tietz⸗Zucker. Ich konnte darüber nur lachen, aber die Kriminal⸗ 
wolizei nahm den Fall ſehr ernſt. Ich hatte gar keinen Grund, 
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ihr etwas zu verſchweigen, teilte ohne Aufforderung die Zeichner, 
auch die Höhe der Zeichnungen mit, war bereit, ihr das geſammelte 
Geld vorzuzeigen, auch über die Verwendung nach Abſchluß der 
Beſcherung Rechnung zu legen pp. 

Wie mir ſpäter bekannt wurde, iſt die Polizei dann zu vielen 
Zeichnern hingegangen, hat ſich von der Richtigkeit überzeugt, noch 
ſonſtige Recherchen angeſtellt und ſchließlich eingeſehen, daß ich 
abſolut ſelbſtlos und rechtſchaffen zu Werke gegangen war. 
Der Fall war damit erledigt. Über meine Lippen iſt der Name 
Richter nicht gekommen, außer mir wußte nur die Polizei reſp. 
Staatsauwaltſchaft etwas von der Denunciation. In einem ſpätern 
Protokoll hat Herr Lehrer Berner ausdrücklich auf die Richter'ſche 
Denunciation hingewieſen. Der Zuſammenhang wird wohl ewig, 
unaufgeklärt bleiben. 

Bis jetzt hatten ſich die Lehrer im Hintergrunde gehalten, die 
Richtigkeit protokollariſch beſtätigt, aber gewirkt hatten fie, wie ſich 
bald herausſtellte, ſchon vorher, und als Alles nichts nützte, traten 
fie unter Führung des Herrn Berner, mehrere ſicher ſchweren Herzens. 
und unter unbedingtem Zwange, in Aktion. 

Die Verteilung der Gaben an 92 Kinder, das Anpaſſen der 
Stiefel und Kleidungsſtücke, das Verteilen der übrigen Sachen, 
Strümpfe, Strickwolle, warmer Tücher, warmer Unterkleider, Hüte, 
Mützen, Pfefferkuchen, Spielſachen für die jungen. Geſchwiſter pp. 
lag, wie gewöhnlich, in meinen Händen allein. Nach Neujahr ging 
ich mit den quittierten Rechnungen zum Schulkommiſſionsvorſteher 
Herrn Maaß, ließ dieſe prüfen und Decharge ertheilen, prüfte dann 
ſeine Ausgaben, die er für 12 Mädchen gemacht hatte und berief 
einige Tage ſpäter die Lehrer zu einer Konferenz zuſammen. 

Vor Beginn der Konferenz hatte ich das Protokollbuch und 
alle Beläge, die bereits von Herrn Maaß geprüft waren, auf meinen 
Platz am Konferenztiſch gelegt und war eines Bedürfniſſes wegen auf 
einen Augenblick nach dem Hof gegangen. Als ich zurückkehrte, waren 
die meiſten Herren bereits im Amtszimmer. Bei meiner Rückkehr 
vermißte ich ſofort zwei Quittungen, nämlich die des Schuhmachers. 
Jonas über gelieferte 50 paar Stiefel und eine Quittung über 6 Mk. 
für einen Knabenüberzieher. Wenngleich ſowohl Herr Jonas, als 
auch der Lieferant des Überziehers gar nicht daran dachten, das Geld. 
noch einmal zu fordern und mir noch an demſelben Tage neue 
Quittungen ausſtellten, war mir der Vorfall doch höchſt unangenehm. 
Schon wiederholt waren mir früher Schriftſtücke fortgekommen, und 
einmal ſchon, etwa ein Jahr früher, beſchuldigte ich einen Lehrer vor 
verfammelter Konferenz, daß er ein ſolches Schriftſtück aus meinem 
Überzieher gezogen habe. Derſelbe erklärte damals auf Ehrenwort 
ſeine Unſchuld, und heute bin ich feſt überzeugt, daß ich auch wirklich 
eine falſche Perſon beſchuldigt habe. Als ich nach Eröffnung der 
Konferenz das Protokoll hatte verleſen laſſen, erhob ſich fofort ein 
großer Sturm. Herr Berner erklärte, daß er von dem Kollegium 
bevollmächtigt ſei, mir Folgendes mitzuteilen: „Die Herren Heiſeke, 
Klopſtech und Thiede wären im November, alſo zu einer Zeit, in 
welcher ich ſoeben mit den Sammlungen begonnen hatte, ohne mein 
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Wiſſen ins Amtszimmer gegangen und hätten dort in einem Buch. 


„Katechismus der Sozialreform“, die Weihnachtsliſte gefunden und. 


die ſämtlichen Beträge zuſammengezählt. Der Betrag wäre weit 
höher geweſen, wie der von mir angegebene. Da außerdem jetzt 
mehrere Beläge fehlten, (wovon ich bis jetzt noch kein Wort geſagt 
hatte), ſo bitte man um Aufklärung. 

Ich anwortete ſehr ruhig: „Die beiden mir in unbegreiflicher 
Weiſe fehlenden Quittungen kann ich in zehn Minuten erfetzen, 
die Herren aber, welche die Liſte fanden, haben zweifellos die auf den 
Rückſeiten der alten Liſten gezeichneten Berräge mitgezählt.“ Letzteres 
wurde beſtritten, und nannte Herr Heiſeke ſogar eine Anzahl von 
Namen von Zeichnern, die er ſich gemerkt hatte. Der alte Satz, daß 
der Teufel, wenn er ein beſonders feines Spiel eingefädelt habe. 
gleich auch die falſche Karte mit hineinſtecke, bewahrheikete ſich auch 
hier. Unter all den Namen hatte ſich Herr Heiſeke gerade diejenigen 
Namen von Gebern aus den alten Liſten gemerkt, die ich in dieſem 
Jahre aus Mangel an Zeit gar nicht beſucht hatte, ſo z. B. Gebr. 
Delpey, Bing und mehrere Firmen in der Pank⸗Straße. Ich 
ſagte daher: „Der Beweis, daß Sie die alten Liſten mit vor fid- 
hatten, iſt erbracht, denn auf der neuen Liſte waren dieſe Namen 
gar nicht vorhanden. Da es erſt wenige Wochen her iſt, ſo bin ich, 
um jedes Mistrauen zu beſeitigen, bereit, jetzt ſogleich mit Ihnen zu 
den betreffenden Herren hinzugeben und mich perſönlich vorzuſtellen, 
denn ſonſt könnten ſich die Herren am Ende nicht genau erinnern. 
Dieſer Vorſchlag wurde allſeitig abgelehnt. Nach wiederholter drin⸗ 
gender Aufforderung meinerſeits erklärte ſich ſchließlich Herr Heiſeke 
bereit, zu den Herren hinzugehen, aber allein, hat es aber nicht gethan. 
Ebenſowenig hatte man Lust, die neu zu beſchaffenden Quittungen 
anzuſehen, noch ſich zu Herrn Maaß zu begeben, um ſich auch dort 
Klarheit zu verſchaffen. Nachdem ich ſo meinerſeits alles gethan 
harte, was zur unbedingten Aufklärung nach allen Seiten dienen 
konnte, mußte ich die Ueberzeugung gewinnen, daß es ſich hier gar 
nicht um Aufklärung, ſondern um ein lange Zeit vorbereitetes Kom⸗ 
plott handelte. Sicher hatten ſich die Herren Thiede, Jahn, Schwarz, 
die ich ſeit Jahren als durchaus ehrenwerte Leute kennen gelernt 
hatte, hierzu nur unter übermächtigem Zwange hergegeben. Wenn 
man aber dem Teufel den kleinen Finger reicht, ſo hat er bald die 
ganze Hand. Bald darauf erhielt ich einen von acht Lehrern unter⸗ 
zeichneten Brief, in dem ich aufgefordert wurde, innerhalb acht Tagen 
noch genauere Auskunft zu geben, widrigenfalls man ſich an die 
Behörde wenden mühe. Selbſtverſtändlich ließ ich dieſes Schreiben 
ganz unbeachtet. In dieſer Zeit begann Herr Heiſeke ſein Doppel⸗ 
ſpiel. Er erſchien bei mir im Amtszimmer und ſagte mir, daß er 
mein Freund ſei, und daß jeder von ihnen gezwungen ſei, die dem 
Herrn Schulinſpektor vorher zur Begutachtung vorgelegte Anklage⸗ 
ſchrift zu unterzeichnen. Herr Schulinſpektor Dr. Zwick habe erklart, 
be ſich Jeden für alle Zeit merken würde, der nicht unterſchreiben 
werde. 

Mir war dieſe Mitteilung hoch intereſſant, aber gleichwohl 
konnte ich mich auf nichts einlaſſen. Auch Herr Thiede und Herr 
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Schwarz, beide ſicher in wohlwollender Abſicht, rieten mir zum Nach⸗ 
geben. Herr Thiede erklärte dabei, daß er ſich in einer Zwangslage 
befinde, nannte allerdings den Namen des Herrn Dr. Zwick nicht. 
Herr Schwarz verweigerte mir auf meine Frage, ob er unter behörd⸗ 
lichem Druck handele, jede Auskunft. Nach acht Tagen wurde die 
Denunziation an die ſtädtiſche Schuldeputation. z. H. des Herrn Dr. 
Zwick abgeſandt, und dieſe Beſchwerdeſchrift teilte nicht das Schickſal 
meiner früheren Beſchwerdeſchrift über Herrn Fietz an die ſtädtiſche 
Schuldeputation, z. H. des Herrn Dr. Zwick. In der Denunziation 
der acht Lehrer waren nun ſo unbedingte und klar nachweisbare 
Unwahrheiten enthalten, daß ſicher vier der Herren dieſelbe niemals 
unterſchrieben hätten, wenn an derſelben noch irgend etwas hätte 
geändert werden dürfen. Zunächſt wurde ich da beſchuldigt, ins 
Protokollbuch die Notiz, „die Liſte wurde geprüft und für richtig be⸗ 
funden“, wider Wiſſen und Willen des Lehrerkollegiums ſelbſt hin⸗ 
geſchrieben, d. h. eine Urkundenfälſchung begangen zu haben. Da 
Herr Heiſeke als Protokollführer dieſe Notiz nach Rückſprache mit 
mehreren anderen Herren geſchrieben hat und doch nicht anzunehmen 
ift, daß die Herren bei ihren ſehr zahlreichen Zuſammenkünften dieſen 
Fall nicht reichlich erwogen hätten, ſo erweiſt ſich mit dieſer 
wiſſentlich falſchen Denunziation faft ein ganzes Berliner 
Lehrerkollegium, das nach Herrn Heiſekes Aussagen unter be⸗ 
hördlichem Druck handelte, als eine Rotte von Leuten, die gemein⸗ 
ſchaftlich Handlungen begehen, welche unter das Strafgeſetz 
fallen. Nach ihrer eigenen Überzeugung konnte doch dieſe 
Thatſache nicht verborgen bleiben, falls ſie nicht alle zum Mein⸗ 
eide entſchloſſen waren und außerdem das Protokollbuch beſeitigten. 
Letzteres lag ſeit fünf Jahren im Amtszimmer zu jedermanns Ein⸗ 
ſicht, aber das Amtszimmer hielt ich jetzt ſtreng verſchloſſen, und als 
mir auch dieſes noch nicht ausreichend zu ſein ſchien, nahm ich es 
mit in meine Wohnung. Als es ſpäter amtlich von mir verlangt 
wurde, überſandte ich es direkt ans Königl. Provinzial Schulkollegium. 
Einem Arnimprozeß wollte ich mich nicht ausſetzen. 

Zweitens wird in der Denunziation behauptet: „Der Rektor 
Ahlwardt hat im Namen des Lehrerkollegiums die Sammelliſte 
unterzeichnet, wiewohl das Lehrerkollegium ihm dies unterſagt hatte. 
Dies iſt eine abſolute Unwahrheit, bei der auch nicht die Spur einer 
Begründung vorhanden iſt. Es iſt niemals auch nur eine Andeutung 
dieſer Art gemacht worden, wie denn überhaupt außer dem tranrigen 
Vorfall bei der Beerdigung des Kaiſers Wilhelm niemals zwiſchen 
mir und den einzelnen Lehrern ein verletzendes Wort geſprochen iſt. 


Wenn die Herren Bühring, Thiede, Jahn, Schwarz denen ich 
doch noch ein Gewiſſen zutraue, vor Gericht beſchwören werden, nicht 
etwa, daß mir vom Kollegium die Unterzeichnung unterſagt, ſondern, 
daß nur eine entfernte Andeutung dieſer Art gemacht ſei, ſo will ich 
gern als Verleumder beſtraft werden und nach Plötzenſee wandern, 
um wenigſtens einige Zeit unter halbwegs ehrlichen Leuten zu ſein. 
Damit die Herren ja Gelegenheit nehmen, mich zu verklagen, nenne 
ich vier der Unterzeichner, Wehle, Berner, Klopſtech und Heiſeke be⸗ 
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wußte Lügner und erkläre, daß ſie zu ihrer Schandthat nur aus 
Furcht vor zukünftigen Übeln oder in der Hoffnung künftiger Be⸗ 
lohnungen ihre Unterſchrift hergegeben haben. Die andern vier 
nenne ich vorläufig nicht ſo, weil ſonſt auch dieſe klagen, und es mir 
dann an jedem Zeugen fehlt. Das beſte am Ganzen iſt es nun, daß 
es mir gar nicht eingefallen war, überhaupt im Auftrage des Lehrer⸗ 
kollegiums zu unterzeichnen. Ich ſchrieb einfach: „H. Ahlwardt. 
Grenzſtr. Nr. 16, Rektor des Lehrerkollegiums der 147. Gemeinde⸗ 
Schule“, wie das Herr Maaß und manche Geber noch wiſſen werden. 
Köſtlich iſt es, wie man ſich um die unbequeme Thatſache herum⸗ 
drückte, daß Herr Heiſeke ſich Namen von Leuten gemerkt hatte, die 
1888 gar nicht in Anſpruch genommen waren. Es heißt in der 
Denunziation: „Bei Prüfung der Liſte vermißten wir mehrere 
Namen von Gebern, z. B. Gebr. Delpey“. Welch kolloſſaler Schwindel! 
Es war in der Konferenz vor Weihnachten keinem eingefallen, die Liſte 
auch nur anzuſehen. Nur Herr Wehle, neben den ich mich hinſetzte, 
war zu bewegen, die Poſten zu addieren. Erſt in der Konferenz 
nach Weihnachten, als ich den Herren darlegte, daß ſie die alten 
und die neue Liſte zuſammengefaßt hätten, und Herr Heiſeke Namen 
von Zeichnern nannte, gewannen dieſe Namen Wichtigkeit. Die 
Herren haben dies auch ſehr wohl herausgefühlt, daher die groß⸗ 
artige Lüge. Eine einzige Bemerkung aber ſtand in der Denunziation, 
die einen Schimmer von Glaubwürdigkeit für ſich hatte. Es hieß: 
Der Rektor Ahlwardt teilte nach Ausweis des Protokolls nach der 
Weihnachtsbeſcheerung von 1886 mit, daß er noch 37,50 Mk. übrig 
behalten habe; er werde dieſelben auf der Sparkaſſe anlegen. Über 
dieſes Geld fehlt uns der Nachweis. 


In Folge dieſer Denunziation erſchien der Schulinſpektor 
Herr Dr. Zwick in meinem Amtszimmer und verlangte Auskunft. 
Ich ſagte, dvß ich dieſelbe schriftlich einreichen werde und überſandte 
am anderen Morgen eiue über zwanzig Seiten ſtarke Denkſchrift an 
Herrn Dr. Zwick. Darauf lud er mich zur Protokollaufnahme nach 
ſeiner Wohnung. Ich begab mich dahin, bat aber, mich möglichſt 
bald wieder zu entlaffen, da meine Frau ſehr ſchwer krank ſei. Das 
Protokoll wurde daher kurz abgefaßt. 


Zur Aufklärung arbeitete ich in der folgenden Nacht eine 
weitere Denkſchrift von über 20 Seiten aus, die ich ebenfalls Herrn 
Dr. Zwick am anderen Morgen, und zwar perſönlich, überreichte. 
Einen Zeugen hatte ich mitgenommen. Ich durfte wohl an⸗ 
nehmen, daß der Herr Dr. Zwick nach der Schule kommen würde, 
um dort eine Konferenz abzuhalten, in der ſich ja die Wahrheit ſo⸗ 
fort hätte herausstellen müſſen. Es geſchah nicht. Herr Dr. Zwick 
überſandte Alles der ſtädtiſchen Schuldeputation; auch dieſe hielt es 
nicht für notwendig, irgend welche Unterſuchung anzuſtellen, ſondern 
ſandte die Akten zur Erhebung der Disziplinarunterſuchung ſofort 
an das Königliche Provinzial⸗Schulkollegtum. Man vergleiche mit 
dieſem Verhalten einmal das Verhalten der ſtädtiſchen Behörden 
fortſchrittlichen Beamten gegenüber, z. B. in den weiter unten er⸗ 
wähnten Fällen Richter und Bellardi. Erſterer, der zwei Lehrerinnen in 
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einem Jahr geſchwängert hatte, erhielt gleichwohl nach kürzerer Zeit den 
Unterrichtserlaubnisſchein an der von ſeiner Frau geleiteten Mädchen⸗ 
ſchule wieder. Letzterem, der eine wiſſentlich falſche anonyme Denun⸗ 
ciation gegen einen Untergebenen bei der Behörde eingereicht und 
dies auch eingeſtanden hatte, wohnt noch jetzt in einem der präch⸗ 
tigſten Sbhulbäuſer Berlins und hat noch nebenher die Leitung 
einer einträglichen Fortbildungsſchule erhalten. Natürlich waren 
beide hochfortſchrittliche Herren. Das Königliche Schulkollegium that 
das einzig richtige: Es überreichte die ganze Angelegenheit der König⸗ 
lichen Staatsanwaltichaft. Die übrigen Sachen waren raſch erledigt. 
Eine ſehr peinliche, bis in die allerkleinſten Einzelnheiten gehende 
Unterſuchung fand aber die Angelegenheit wegen der Mark 37,50. 
Der Sachverhalt war hier folgender: Ich hatte zu Weihnachten 1886 
37,50 Mark übrig behalten, teilte dies den Lehrern mit und bat 
mehrere der Herren, ſo beſonders Herrn Wehle, dies Geld in Ver⸗ 
wahrung zu nehmen. Dies wurde allſeitig abgelehnt. Den Grund 
dafür konnte ich freilich den Herren nicht ſagen, will ihn jetzt aber 
offen ausſprechen. Bei meinen dauernden Geldverlegenheiten hielt 
ich die Verſuchung, das in meiner Wohnung aufbewahrte fremde 
Geld in Zeiten der Not anzugreifen, für zu groß. Die Not des 
Augenblicks vermag gar viel, und ich wollte mir dieſe Kraftprobe 
nicht unnötig auflegen. Als daher die Lehrer die Aufbewahrung 
verweigerten, erklärte ich, daß ich dann meine Gründe habe, das 
Geld nach der Sparkaſſe zu bringen. Weſentlicher Nutzen konnte 
allerdings hierdurch nicht erzielt werden, denn die wenigen Zinſen 
werden aufgewogen durch die Bezahlung des Buches bei Abhebung 
des Geldes. Aber auch auf meinen Namen durfte ich das Geld 
nicht einzahlen, da ich widerholt mit dem Offenbarungseide bedroht 
wurde. Es wäre dann wegen dieſes Geldes zu den ärgſten Weite⸗ 
rungen gekommen, da der Gläubiger ſofort Beſchlag darauf gelegt 
haben würde. Ich ließ es daher auf den Namen meiner Kinder 
eintragen. Der Staatsanwaltſchaft kam es nun darauf an, feſtzu⸗ 
ſtellen, erſtens durch wen ich mit dem Offenbarungseide bedroht 
wurde, zweitens, daß es gerade in der fraglichen Zeit geſchehen ſei, 
drittens, wer im Laufe des Jahres reſp. zu Weihnachten von dieſem 
Gelde beſchenkt war, wer die betreffenden Stiefel oder Bekleidungs⸗ 
ſtücke geliefert u. ſ. w. Ich konnte alles aktenmäßig auf Heller und 
Pfennig nachweiſen, und damit war die Sache wiederum erledigt. 
Man denke aber, was entſtanden wäre, wenn eine der betreffenden. 
Perſonen geſtorben oder unbekannt verzogen wäre. Ich hätte wegen 
dieſes Geldes für diejenigen Handlungen meines Lebens, auf die 
ich mit vollem Bewußtſein ſtolzer bin, als auf alles übrige, einen 
schlimmen Verdacht auf mir haften laſſen müſſen. Bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung ſah ich wiederholt die Akten auf den Tiſch liegen und war 
faſt ſprachlos vor Erſtaunen, als ich die Wahrnehmung machen 
mußte, daß die beiden umfangreichen Denkſchriften, die ich dem Schul⸗ 
inſpektor 1 1 5 Dr. Zwick übergeben hatte, nicht bei den Akten 
waren. ährend ſonſt bei ähnlichen Unterſuchungen jedes Papier⸗ 
ſtückchen von Wert ift, fehlen hier 2 dicke, höchſt wichtige Beweis⸗ 
ſtücke. Wo mögen dieſe beiden Schriftſtücke geblieben ſein? Die 
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Nachricht, daß nichts Belaſtendes gegen mich vorliege, erhielt ich 
ſpäter, während gerade der Schulinſpektor Herr Dr. ri bei mir 
im Amtszimmer war. Ich überreichte ihm dieſelbe ſofort. Ich 
möchte den Herren, die mich ſo gern und ſo oft denuncieren, noch 
ein neues Rätſel aufgeben. Ich habe nicht nur für die Bekleidung 
meiner Schüler, ſondern für die armen Leute der ganzen Nachbar⸗ 
ſchaft geforgt. Dies wurde im Laufe der Jahre jo bekannt, daß 
mir ſchließlich von allen Ecken und Enden Kinder und Erwachſene 
mit Empfehlungen zugeſchickt wurden. Die Rektoren. Schulz, Illig. 
der Armenkommiſſions⸗Vorſteher Richter, der Apotheker Selberg 
Nachfolger, Beamte der Nationalbank für Deutſchland, der Dresdener⸗ 
Bank, Fabrikbeſitzer der Gegend ſandten Notleidende zu mir, Der 
Beamte der Natlonalbank z. B. einmal die Frau eines kranken 
Droſchkenkutſchers mit 5 oder 6 Kindern, außerdem habe ich viele ver⸗ 
lorenen Familien wieder emporgebracht, viele Kinder zur Einſegnung 
bekleidet, wie das alles im Notfalle die Polizei feſtſtellen könnte, 
zumal ſich auch ſchließlich einige Polizeibeamte fanden, die mich auf 
beſondere Not hinwieſen. Ferner errichtete ich im vorigen Jahr 
für die elendeſten meiner Schüler eine Ferienkolonie bei Rathenow, 
für die ich in dieſem Jahr etwa 20 Kinder auserſehen hatte. Wo⸗ 
her iſt all dies Geld gekommen? Aus meinen Mitteln doch ſicher 
nur zum geringſten Teil. Ich hatte nicht einmal ſoviel, um meine 
eigenen Kinder zu Weihnachten etwas reichlich zu bedenken und 
mußte ſie daran gewöhnen, in der Freude Anderer ihre eigene Freude 
zu finden. Irgend woher mußte doch aber das Geld gekommen 
ſein. Vielleicht findet ſich hier Grund zu neuen Denunciationen, 
beſonders jetzt, wo ich in die Offentlichkeit trete. 

Nach Erledigung der letzten und ſchändlichſten Denunziation, 
die von meinen Lehrern, d. h. von Leuten ausgegangen war, an 
denen mein Herz hing, denen ich mit der allergrößten Liebe entgegen 
gekommen war, die ich unter allen Umſtänden, auch der Behörde 
gegenüber in Schutz genommen hatte, und Die dies bisher auch 
dankbar anerkannt hatten, machte aber das Maß voll. Ich war 
ſeit vielen Jahren allen möglichen ſchändlichen Dingen ausgeſetzt, 
kein Verbrechen außer direklem Mord und Totſchlag hatte man 
unverſucht gelaſſen. Es wurde mir ungemütlich, immer Ambos zu 
ſein, ich wollte auch einmal Hammer werden. Bei dem Schul⸗ 
inſpektor Herrn Dr. Zwick beantragte ich energiſch die Verſetzung des 
Lehrers Berner. Ich glaubte nicht, daß in der ganzen Welt eine 
Behörde ſein könne, die uns Beide nach den ſtattgehabten Vorfällen 
zuſammenlaſſen würde. Meinem Antrage wurde nicht Folge ge⸗ 
geben. Darauf reichte ich beim Königl. Provinzial⸗Schulkollegium 
eine Beſchwerde über die ohne Angabe irgend eines Grundes ein⸗ 
behaltene Gehaltszulage ein. Endlich ging ich daran, mit der Aus⸗ 
arbeitung dieſes längſt geplanten Buches zu beginnen. Es war dies 
im Oktoder v. Is. Natürlich konnte dies nicht verborgen bleiben. 
Der Knabe Karl fing an, fürchterlich zu werden. Da wurde denn 
zum letzten und entſcheidenden Schlage ausgeholt, der entweder mich 
oder meine Gegner, d. h. nicht die elenden Drahtpuppen, ſondern 
deren Hintermänner vernichten muß. 
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Mitteilung von der Sache zu machen und die neuen Verhältniſſe 
zu regeln. Nachdem dies geſchehen war, und ich die Herren eben 
aufforderte, in ihre Klaſſen zu gehen, trat. Herr Lehrer Berner vor 
mit der Frage, warum er aus der 4. in die 5. Klaſſe verſetzt ſei. 
Dieſe Frage an und für ſich unberechtigt, war nach den Vorgängen 
bei der letzten Prüfung geradezu frivol, und ich erklärte ihm ſehr 
ruhig, daß ſeine durchaus ungenügenden Leiſtungen hieran die 
Schuld trügen. Hierauf wurde er jo roh und beleidigend, wie es 
in preußiſchen Beamtenverhältniſſen kaum noch vorgekommen jein 
dürfte. So ſagte er mir vor verſammeltem Kollegium: „Glauben Sie 
nicht, daß Sie mit uns fertig find, meine Freunde und ich ſammeln 
ununterbrochen Material, um Sie doch noch zu ſtürzen!“ Die Sache 

war teuflisch fein eingefädelt. Ließ ich mir dieſe Beileidigungen ge⸗ 
fallen, ſo war aller Grund vorhanden, mich von der Schule zu ver⸗ 
ſetzen. Auch ließ ſich dem Schulkollegium ja nachweiſen, daß ich 
nicht mehr die genügende Autorität beſitze. 

Duldete ich ſie nicht, was dann? Ich antwortete dem Herrn 
Berner wenig, ſondern forderte ihn in angemeſſenen Zwiſchenräumen 
drei Mal auf, das Amtszimmer zu verlajjen. Er ging nicht, ſondern 
redete weiter. Hätte ich einen Schutzmann herbeigeholt, ſo war er 
mit all den amtlichen Aktenſtücken, unter denen ſich auch eine Be⸗ 
ſchwerdeſchrift gegen ihn ſelbſt befand, allein. Ich entſchloß mich 
daher kurz. Ich ergriff ihn und beförderte ihn in ſchnellſter Weiſe 
aus der Thür, einfach von meinem Hausrecht Gebrauch machend, 
was jedem Preußen zuſteht, außerdem meine amtliche Pflicht er⸗ 
füllend, denn die vorhandenen Aktenſtücke mußte ich gegen die 
unbefugt im Amtszimmer weilenden ſchützen. Als ich ihn ergreifen 
wollte, griff er mit ſeinen Händen nach meinen Rockaufſchlägen, ich 
ſchlug dieſe zur Seite und mag dabei auch mit ſeinem Geſicht in 
Berührung gekommen ſein. Herr Berner ging jetzt nicht etwa in 
ſeine Klaſſe, ſondern verließ trotz meiner wiederholten Aufforderung. 
zunächſt ſeine Kinder zu beſchäftigen. das Schulhaus. Etwa eine 
Viertelſtunde ſpäter ſprach ich Herrn Schwarz gegenüber die Beſorgnis 
aus, daß dieſer Vorfall ſofort wieder in die Zeitungen gebracht 
werde. Herr Schwarz übernahm es, ſich jofort in Herrn Berners 
Wohnung zu begeben, um ihn zu veranlafien, zwar jeden beliebigen 
amtlichen Schritt, aber keinen in die Oeffentlichkeit zu hun. Als 
Herr Schwarz in Herrn Berners Wohnung eintraf, war dieſer 
bereits bei dem Schulinſpektor Dr. Zwick geweſen und hatte An⸗ 
weiſung erhalten, nicht mehr in die Schule zu gehen, Mir war dies 
hoch erſtaunlich, denn die Wohnung des Herrn Schulinſpektors liegt 
in Moabit, und es hätte mindeſtens eine Stunde dazu gehört, dies 
Alles zu beſorgen. Herr Berner hatte dem Herrn Schwarz allerdings 
erklärt, daß er den Herrn Schulinſpektor gerade in dem Augenblick 
auf der Pferdebahn geſehen habe, als er aus der Schulzendorfer⸗ 
ſtraße über die Müllerſtraße nach ſeiner Wohnung gegangen ſei. 
Mir war dieſe Sache ſchwer glaublich. 12190 ſpielt der Zufall oft 
eine merkwürdige Rolle, aber hier war derſelbe faſt zu merkwürdig. 
Erſtens iſt man es von Herrn Dr. Zwick nicht gewöhnt, daß er 
überhaupt zu ſo früher Stunde ſeine Wohnung verläßt, zweitens. 
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mußte er ſchon von ſeiner Wohnung in Moabit nach einer Schule 
des hohen Norden gekommen ſein, dort ſeine Geſchäfte beſorgt haben 
und ſich bereits auf dem Wege nach der Stadt befinden, drittens 
wird Herr Dr. Zwick, der Nichtraucher iſt, bei ſo ungünſtiger Witte⸗ 
rung, wie wir ſie Ende Oktober hatten, nicht hinten auf der Platt⸗ 
form geſtanden haben, zumal er ſich, ſo lange ich ihn kenne, gegen 
Zugluft ſehr empfindlich zeigte. Nach 8 Uhr fahren die Wagen faſt 
immer leer und gewähren im Innern bequem Platz. Die Fenſter⸗ 
ſcheiben waren an dieſem Tage aber in Folge des nebligen Wetters 
von anßen ſchwer durchſichtig. 

Nimmt man noch dasjenige hinzu, was ich weiter unten beim 
Fall Schulze erzähle, ſpeciell die angebliche Außerung des Herrn. 
Dr. Zwick 15 der Frau Schulze: Es iſt mein dringendſter Wunſch, 
daß der Ahlwardt geſtürzt werde, und ich würde es dauernd im 
Gedächtnis behalten, aber direkt möchte ich nicht gerne vorgehen, ſo 
ließe ſich auch Folgendes nicht gan als unmöglich denken: Eine 
Beſchwerde von mir über die ausgebliebene Gehaltszulage lag beim 
Schulkollegium, eine mündliche Beſchwerde über den Lehrer Berner 
war bereits angebracht, eine ſchriftliche bei der Schuldeputation 
evtl. dem Schulkollegium ſtand am nächſten Tage in Ausſicht, 
ebenſo eine ſofortige Beſchwerde über den Rektor Fietz; auch war 
bekannt, daß ich das jetzt vorliegende Buch in Angriff genommen 
habe. Eine Verabredung, noch einen letzten entſcheidenden Verſuch 
zu machen, iſt da begreiflich. Die Rollen waren exact verteilt, und 
Herr Schulinſpektor Pr. Zwick wartete in einem ganz nahe gelegenen 
Lokal auf den Ausgang. Es ſind das alles e ohne 
andere Beweiſe, als diejenigen, die in der Entwickelung jelbft liegen. 
Am anderen Morgen erſchien Herr Dr. Zwick in meiner Schule, 
um ein Protokoll mit mir aufzunehmen. Ein Knabe erſchien mit 
einem Brief von Herrn Rektor Fietz an Herrn Dr. Zwick. Herr 
Fietz mußte alſo ſchon am Tage vorher von ſeiner Anweſenheit an 
meiner Schule Kenntniß erhalten haben. Ich beſtand entſchieden 
darauf, daß der Vorfall mit Herrn Rektor Fietz als durchaus zur 
Sache gehörig ins Protokoll aufgenommen werde. Herr Dr. Zwick 
verweigerte dies zunächſt, da Herr Rektor Fietz mit feiner Erklärung, 
daß er den Namen Michelchen überſehen habe, ganz zweifellos die 
Wahrheit geſprochen habe, und jeden Zweifel meinerſeits müſſe doch 
das Chrenwort des Herrn Fietz beseitigen; er werde für die Wahrheit 
der Erklärung des Herrn Fietz bei der ya Schuldeputation 
ſicher einſtehen. Faft in demſelben Augenblick trat eine Dame ins 
Amtszimmer und ſtellte ſich als Fräulein Engelke vor, die als 
Vertreterin für Herrn Michelchen geſandt ſei. Ich wollte die Dame 
in ihre Klaſſe begleiten, aber Herr Dr. Zwick ſuchte mich davon 
abzuhalten, indem er davon ſprach, daß ich amtliche Verrichtungen 
nicht mehr vornehmen dürfe. Ich war aber ſchon aus der Thür 
und ſtand neben der Dame, da ich die Wichtigkeit des Moments 
vollſtändig erfaßte. Herr Dr. Zwick olgte zwar, blieb aber an der 
Amtszimmerthür ſtehen, während ich mit dem Fräulein raſchen 
Schrittes nach der Klaſſe ging. Fräulein Engelke, ſagte ich, haben 
Sie gewußt, daß Sie Herrn Michelchen an meiner Schule vertreten 
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ſollten? Gewiß, ſagte fie, auf meiner Zuweiſung ſtand ja, daß ich 
Vertreterin für Herrn Michelchen ſei, aber irrtümlich war ich 
noch an die alte Schule des Herrn Michelchen gewieſen. Ich 
machte den Herrn Rektor Fietz ausdrücklich hierauf aufmerkſam und 
ſagte, daß ich ſofort zum Herrn Schulinſpektor gehen werde. Herr 
Rektor Fietz aber antwortete: „Das iſt nicht nötig, treten Sie nur 
gleich bei mir für einen erkrankten Lehrer ein, ich werde das ſchon 
in Ordnung bringen!“ Nach dieſer Erklärung begab ich mich ſofort 
wieder ins Amtszimmer, Herr Dr. Zwick begegnete mir ſchon auf 
dem Hausflur, um mich zu holen. Armes Fräulein Engelke! Sie 
haben ſich mit dieſer Ihrer Erklärung, bei der Sie, ohne es zu 
ahnen, ein ſchändliches Gewebe von Lug und Trug und Schwindel 
aufdeckten, eine ſchwere Stellung geſchaffen! 

Doch auch ich fühlte mich recht unglücklich. Früher Diebſtahl, 
dann wiſſentlich falſche Denunciation wegen Betruges, Urkunden⸗ 
fälſchung, Unterſchlagung, Lug und Trug und Schwindel bei 
meinen Untergebenen, die ich wie meine Kinder behandelt habe, 
Lug und Trug und Heimtücke bei meinen Kollegen, ſpeziell dem 
Rektor Fietz, dem ich ſtets mit Achtung entgegen gekommen war, obgleich 
mir dies nicht leicht wurde, da der Rektor Bürſtenbinder zur Kenn⸗ 
zeichnung ſeines Bildungsſtandpunktes noch als Lehrer an der 
7. Gemeindeſchule, etwa 1876, vor dem verſammelten Lehrerkollegium 
erzählte, daß Fietz mit ſeiner Frau darüber in handgreifliche Uneinig⸗ 
keit gekommen ſei, ob Schiller oder Goethe Minna von Barnhelm 
gedichtet habe. Das Rektorexamen hat dieſer Mann natürlich nicht 
gemacht. Bei einem kleinen Kolloquium, dem er ſich zu unterwerfen 
halte, als er ſchon Rektor war, fiel er zweimal durch. Als eine 
Säule des Fortſchritts im Norden von Berlin hat er natürlich die 
beſte Schule, die beſten Kinder und Lehrer, leitet außerdem eine 
ſehr einträgliche Fortbildungsſchule, an der auch fremdſprachlicher 
nterricht erteilt wird. Viele Rektoren der Umgegend, die natürlich, 
da ſie ſchon das meiſte Gehalt haben, auch noch die gut bezahlten 
Stunden an der Fortbildungsſchule geben, find ſeine Untergebenen. 
Außerdem leiter der Rektor Fietz auch noch eine gut bezahlte Volks⸗ 
ibliothek. So großartige Stellungen kann natürlich nur die Stadt 
Berlin verleihen, und für eifrige Politiker ſind dieſelben niemals 
unerreichbar. Natürlich ſind dabei zuweilen Dienſte, wie ſie mir 
gegenüber geleiſtet werden mußten, nicht von der Hand zu weiſen. 
Dieſer Lug, Trug und Schwindel meiner Untergebenen und 
Kollegen ſtanden nun unter wohlwollendſter Protektion meines 
Vorgeſetzten. Und gar bei der ſtädtiſchen Schul- Deputation 
wurde ich in keinem noch jo harten Auklagefall überhaupt noch 
gehört. Hier war ich ſtets im Voraus verurteilt. Und doch hatte 
ich bezüglich meiner Amtsführung ſaſt ſtels die größte Anerkennung 
gefunden. Ueber mein Privat⸗ und Familienleben konnten auch die 
allerärgſten Rene nichts Ungünſtiges aussagen. Niemals bin ich 
einem Mitgliede der Schuldeputatton oder gar meinem nächſten 
Vorgeſetzten anders, als höflich und dienſtwillig entgegengekommen. 
Im Amtszimmer vollendete Herr Dr. Zwick das Protokoll u. rief dann 
als Zeugen nach einander die Herren Bühring, Klopſtech und 

10 


— 146 — 


Schwarz ins Amtszimmer. Ich proteſtirte gegen alle drei als nicht 
unparteliſch. Von Herrn Heiſeke wußte ich, daß Herr Bühring mit 
den Herren Schulinſpektoren Dr. Zwick und Reinecke eng befreundet 
ſei und ſich mit der Abſicht trage, mit einer nahen Verwandten des 
Herrn Reinecke in noch intimere Beziehungen zu treten, außerdem 
hatte er von meiner Beſeitigung direkten Nutzen, ſofern er an meine 
Stelle treten mußte. Herr Schwarz und Herr Klopſtech waren aber 
erſt wenige Tage vorher bei Herrn Dr. Zwick geweſen, um mich zu 
verklagen. Mein Einwand wurde a gelehnt. Demnächſt erklärte 
mir der Schulinſpektor Dr. Zwick, daß ich vom Amt suspendiert jei 
und mich jeder amtlichen Handlung zu enthalten habe. Am nächſten 
Tage erklärte mir Herr Bühring im Auſtrage des Herrn Dr. Zwick, 
daß er die vorläufige Leitung der Schule übernehme. Mir blie 
nicht einmal Zeit, meine Privatſachen zu nehmen, die ſich zum Tei 
noch im Amtszimmer befinden. Die Würfel waren gefallen! Ent⸗ 
weder mußte ich meinen Untergang finden, oder aber meine Gegner 
mußten ſtürzen. 

Ich hoffe zu Gott, daß ich dies Alles nicht umſonſt erdulte 
babe, ſondern daß die Ueheber dieſes zwölfjährigen Märtyrertums, 
die meine ſämtlichen Stammesgenoſſen, welche es wagen, gleich 
mir eme eigene abweichende Meinung zu haben, in ähnlicher Weiſe 
verfolgen, dieſe Vampyre in Menſchengeſtalt, die eingewanderten 
Juden, ihrem endlichen unabwendbaren Schickſale um ein gut Stück 
näher gebracht werden. Vielleicht iſt mein Buch das Streichholz, 
welches das Pulverfaß in Brand ſteckt. An dem Schickſale ihrer 
deutſchen Mamelucken und Handlanger liegt mir weniger. Vielleicht 
thun ſie, von ihrem Gewiſſen geplagt, bei einer endlichen Abrechnung 
mit dem Judentum die beſten Dienſte. 

Ich hatte damals, um in dem jetzt beginnenden Kampfefreizu ſein, 
wirklich den Wunſch, mich penſionieren zu laſſen, ſprach denſelben auch 
einige Tage ſpäter dem Königlichen Provinzial⸗Schulkollegium ſchriftlich 
aus. Freilich wurde mir das bald wieder leid, denn nach dem, was 
ich erfahren hatte, war ich auch als Rektor im Dienſt jetzt frei in allen 
meinen Entſchlüſſen. Was ich aber dem Königlichen Schulkollegium 
mitgeteilt hatte, ſtand kurz darauf, in gehäſſigſter Weiſe entſtell. 
nebſt ganz unrichtiger Darftellung des Falles Berner und unter 

inweis auf die längſt erledigte Weihnachtsbeſcherung, von der die 

eitungen früher berichtet hatten, in allen Judenzeitungen, merk⸗ 
würdigerweiſe auch in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung. 
Ueber letztere war ich damals erſtaunt, jetzt bin ich es allerdings 
nicht mehr. Ich las dieſelbe ſeit 24 Jahren, war dort bekannt, 
hatte ſogar wiederholt für die Sonntagsbeilage Artikel angeboten, 
die gerne angenommen, von mir aber dann zurückgezogen wurden, 
weil man die Zeile mit nur 5 Pfennigen bezahlen wollte, während 
doch die Staatsbürger Zeitung ſofort das Dreifache gab. Von der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung erwartete ich doch, daß ſie eine Be⸗ 
richtigung von mir aufnehmen werde. Sie verſteckte ſich aber hinter 
dem Berliner Tageblatt. Dieſes verſprach eine Berichtigung, brachte ſie 
aber nicht. Auch das Fremdenblatt ſoll böſe Dinge über mich ge⸗ 
ſchrieben haben, doch konnte ich dieſes anſcheinend mit Ausſchluß 
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der Oeffentlichkeit erſcheinende Blatt nicht auftreiben. So war ich 
denn während eines Jahres in den Judenzeitungen viermal an den 
Pranger geſtellt, und bei meinen Geſinnungsgenoſſen ſchadete mir 
das am allermeiſten, denn wiewohl ſie die Juden haſſen, glauben ſie 
doch ihren Zeitungen. Wunderbarer Weiſe brachten die Juden⸗ 
zeitungen jedesmal, wenn ſie mich angriffen, auch immer in der⸗ 
ſelben Nummer die Nachricht, daß der Herr Schulrat Dr. Bertram 
bald ſein Amt niederlegen werde. Ich halte dieſe gleichzeitige Mit⸗ 
teilung nicht für Zufall. Sie ſollte ein Köder ſein für Leute, die 
hoffen dürfen, ſein Nachfolger zu werden, mir gegenüber nun ihre 
Schuldigkeit zu thun. Zugleich erſah ich aus den Zeitungsberichten 
aber, daß die Judenſchaft ſogar im Schulkollegium ihre Spione 
haben mußte. Brüſtete ſich doch auch der Rektor Herr Fietz ſpäter 
zu andern Perſonen damit, daß er über den Gang der Unterſuchung 
Genaues wiſſe, und als ich die Aeußerung des Herrn Heiſeke über 
die Beteiligung des Herrn Dr Zwick zu Protokoll gegeben hatte, 
fand ſich dieſer bald darauf in der Schule ein und berief Herrn Heiſeke zu 
einem langen Geſpräch ins Amtszimmer. Sie können freilich auch 
von andern Dingen geſprochen haben. Ueber beide Herren will ich 
hier noch beiläufig eine Bemerkung machen. Längere Zeit früher, 
vor einer öffentlichen Wahl, ſagte mir Herr Dr. Zwick: Herr Rektor, 
ich begreife Sie nicht. Sie ſind nicht egoiſtiſch genug. Wer ſich 
dem Lauf der Geſchichte widerſetzt, wird von ihren Rädern zermalmt! 
Wollen Sie ſich das merken! 

Herr Heiſeke aber zeigte ſich in ſeiner ganzen Größe. Meine 
alte ſiebenzigjährige Schwiegermutter, der ich notgedrungen nach 
meinem Abgange noch die Reinigung der Schule belaſſen mußte, 
behandelte Herr Heiſeke vor allen Kindern ſo brutal, daß ſelbſt Herr 
Bühring eingreifen mußte. Letzterer behielt aber von den 38 Mk., 
die für Reinigung ausgeſetzt ſind, ſeit dem 1. April 6 Mk. monat⸗ 
lich für ſich. 5 

Die nun beginnende Disziplinarunterſuchung entwickelte ſich 
hoch intereſſant. Leider bin ich geſetzlich behindert, vor Beendigung 
derſelben Actenmaterial aus derſelben zu veröffentlichen. Sämr⸗ 
liche Unterſuchungen dieſer Art wurden bisher an ſtädtiſche Beamte 
übertragen, und auf dieſe Weiſe wurde bis jetzt faſt noch jeder 
Angeklagte beſeitigt. Wunderbarer Weiſe waren dies immer Leute 
meiner Geſinnung. Meiſtens waren ſie durch die Einleitung der 
Unterſuchung ſchon ſo betäubt, daß ſie willenlos Alles mit ſich ge⸗ 
ſchehen ließen. Ich bin zwar keine hervorragend aktive, aber eine 
alte, knorrige, zähe, pommerſche Natur, die ſich nicht ſo leicht aus 
der Faſſung bringen läßt. Ich brachte gleich genügendes Material, 
und ſo wurde die Unterſuchung in die Hände einer hohen König⸗ 
lichen Behörde gelegt, bei der ich zwar ſtrenge Richter, aber ſicher 
Gerechtigkeit finde. Eines Mehreren bedarf es nicht. Eins wird die 
Unterſuchung ſicher ergeben müſſen. Die Königliche Behörde wird 
die Ueberzeugung gewinnen, daß es ein ſehr ſchwerer Fehler ge⸗ 
weſen iſt, daß ſie das Schulaufſichtsrecht, welches für ſie doch ſo 
hohe Pflichten in ſich birgt, in Berlin aus den Händen gegeben Bar. 
Die Stadt Berlin wählk die Königlichen Schulinſpektoren. Nach 
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welchen Grundſätzen dies geſchieht, werden wir ſpäter genau kennen 
lernen. Dieſe Herren werden dann von der Königlichen Regierung 
als Königliche Beamte beſtätigt. Unter dieſen Umſtänden allein 
können fi Zustände entwickeln, wie ich fie dargeſtellt habe, und wie 
ſie beim Tode des Kaiſers Wilhelm ſo kraß zum Ausdruck kamen. 


Der Fall Klopſtech. 


Um mich ja ganz ſicher zu verderben, hatte man eine Teufelei 
erſonnen, die wirklich bewundernswert war. Um dieſe begreiflich zu 
machen, muß ich mich leider trotz meines Widerſtrebens auf die 
perſönlichen Verhältniſſe des Lehrers Klopſtech einlaſſen. 

Herr Klopſtech, Lehrer an meiner Schule ſeit dem 1. April 
1885, teilte mir gelegentlich mit, daß er feit 7 Jahren mit einem. 
bemittelten Mädchen in ſeiner Heinmatſtadt Droſſen verlobt ſei. 
Kurz vor den großen Ferien 1885 bat er um einen notwendigen 
Urlaub nach der Stadt Polkwitz in Schleſien. Als er zurückkam, 
erzählte er mir, daß er ſeine alte Verlobung aufgegeben und ſich 
mit einem ſehr reichen Mädchen, einer Apothekertochter aus Polkwitz, 
verlobt habe. Die alte Braut ſei weniger reich und gebildet geweſen. 

Außerdem habe er von einem Verwandten über 1000 Thaler 
geerbt. Ich gratulierte ihm zu ſeinem Reichtum, und da am Tage 
vorher die Gehälter auf dem Rathauſe ausgezahlt waren, die ich 
an mich genommen hatte, jo bat ich ihn, mir ſeine 390 Mark auf 
einige Tage zu laſſen. Demnächſt konnte ich ihm allerdings nur ½ der 
Summe zurückzahlen, den Reſt exit ſpäter in mehreren Raten. Auf dieſen 
Vorfall hatte ſich Herr Klopſtech jetzt, Ende 1889, beſonnen, als 
alles Uebrige gegen mich nicht verſchlagen wollte. Deshalb beſtand 
Herrr Or. Zwick ſo ſehr auf ſeine Zeugenvernehmung, weil dieſer 
Vorfall mit eingeflickt werden ſollte, und Herr Klopſtech wußte ihm 
eine ſehr gehäſſige Darſtellung zu geben. Daß Herr Klopſtech 
dieſe ganz harmloſe und längſt vergeſſene Sache jetzt plötzlich her⸗ 
vorſuchte, gab mir erſt den vollen Beweis der abſoluten Bösartig⸗ 
keit aller Machinationen gegen mich. Wir hatten damals dieſes 
Verhältnis in aller Freundſchaft erledigt, ohne daß er auch nur die 
entfernteſte Bemerkung gemacht hätte, und ſpäter konnte ich ihm 
Dienſte erweiſen, ohne die er kaum in gegenwärtigen Verhältniſſen 
leben würde. Gleich am Hochzeitstage halte er mit ſeiner jungen 
Frau vor allen Gäſten einen fo böſen Auftritt gehabt, daß die 
ſeiner Frau Näherſtehenden an ſofortige Trennung dachten. 

Da er ſich auch in den Vermögensvergältniſſen vollſtändig 
getäuſcht hatte, ſo entwickelte ſich jetzt ein eheliches Leben, das für 
die Dauer kaum erträglich war. Beide Eheleute flüchteten ſich zu 
uns, und wir haben alle unſere Kraft aufgewandt, eine Trennung 
zu verhüten. Einmal hatte er einen Brief ſeiner Schwiegermutter 
aufgefangen, worin dieſe ihre Tochter nach Rückſprache mit dem. 
alten, würdigen Pfarrer in Polkwitz aufforderte, ihren Mann ſofort 
zu verlaſſen und nach Hauſe zu kommen. Ich mußte alle meine 
Überredungsfunft anwenden, um eine Trennung der Che, die ich 
für das Schlimmſte von Allem hielt, zu verhüten. Meine Frau 
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begab ſich jetzt gar häufig zu den 
die Frau in der Berliner Kochweiſe, 
mit Mühe und Not hielten wir 


jungen Eheleuten, unterrichtete 
ſättigte ſpäterhin ihr Kind, und 
die jungen Eheleute zuſammen. 


Wir haben nie daran gedacht, baare Auslagen aller Art, ſo z. B. 


das auf ſeinen Wunſch erfolgte 


Anbringen einer Guirlande an 


ſeiner Thür bei dem Einzug der jungen Frau uns erſetzen zu laſſen. 
Später wurde er krank und kam auf die Idee, daß ſeine Frau im 
Verein mit ihren Angehörigen ihn mit der Medizin, die aus 
Polkwitz geſchickt wurde, vergiften wollte. Er ſchickte ſeinen Vater 


zu mir, den ich dann mit einem 


Brief an ſeinen Hausarzt Herrn 


Dr. Reinsdorf ſandte. Später ſorgte ich wiederholentlich für Unter⸗ 
ſtützung und lehnte ein weiteres Unterſtützungsgeſuch erſt daun ab, 
als ich erfuhr, daß er ſich ein ſehr koſtbares Veloziped gekauft 
hatte. In der Schule bewies ich ihm jedes denkbare Entgegen⸗ 


kommen, zumal er hier ſeine volle 


Schuldigkeit that. Auch ſpäter 


hat er meine guten Dienſte gar häufig in Anſpruch genommen, und 


wir blieben im freundſchaftlichſten 


Verhältnis, bis er in die Netze 


des Herrn Beruer geriet. Hier hat er ſich immer weiter verwickelt, 
bis er ſchließlich einer der eifrigſten Parteigänger geworden iſt. Ob 


Furcht vor Nachteilen oder Hoffn 
haben, mag dahin geſtellt bleiben. 
Fall, denn er ſehnte ſich als w 
Zeichenunterricht an einer Fortbild 


tung auf Vorteile ihn geleitet 
Wahrſcheinlich iſt das letzte der 
irklich guter Zeichenlehrer nach 
ungsſchule, der pro Stunde mit 


drei Mark bezahlt wird. Ich konnte ihm denſelben trotz wieder- 


holten Verſuches nicht verſchaffen. 


Noch wenige Tage vor meinem 


Abgange aus der Schule kam Herr Klopſtech zu mir und verſprach 
mir wichtige Enthüllungen, wenn ich mich noch folgenden Vorfalles 


erinnere: In ſeiner letzten Stra 
schriftlich feinem Vater geſchenkt, d 
ſeiner Frau falle. Jetzt wolle ſei 
habe ihn und ſeine Frau ſo halb 
das Geld wahrſcheinlich behalten. 


nkheit habe er ſein Vermögen 
amit es evtl. nicht in die Hände 
n Vater ſich wieder verheiraten, 
hinausgeworfen und werde jetzt 
Er wolle es demnächſt einklagen, 


bedürfe aber eines Zeugen, daß das Geſchenk nur pro forma zu 


ſeiner Sicherheit vor ſeiner Frau, 


und damit dieſe bei ſeinem evtl. 


Tode fernerhin kein materielles Intereſſe habe, erfolgt ſei.“ Ich 
kannte die Verhältniſſe, hatte ſ. Z. dieſe Darſtellung jo aus jeinent 


Munde gehört, leider aber nicht vo 


n ſeinem Vater. Ich konnte ihm 


als Zeuge alſo nicht dienen. Wenige Tage darauf war er aber⸗ 
mals das dienſtwilligſte Werkzeug meiner Gegner. 

Später hat er beſchworen, daß alle dieſe Thatſachen unwahr 
oder entſtellt ſeien. Ich fürchte, ich fürchte, dieſer Eid wird ſehr 
ſchlimme Folgen haben, denn viele Thatſachen dürften durch zahl⸗ 


reiche Zeugen bewieſen werden. 


Der Fall 


Als am 28. Mai 1885 mein 
Krankenlager ſtarb, fehlte es uns an 


Schulze. 


Sohn Benno nach 1½ jährigem 
Allem und Jedem. Beerdigungs⸗ 


koſten, die Mittel zur Anſchaffung von Trauerkleidern für Frau 
und Kinder, mußten unter allen Umſtänden beſchafft werden. Ich 
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begab mich zu einem jüdiſchen Agenten in der Königsſtadt, der 
innerhalb des Rahmens, den man für Agenten überhaupt ziehen 
muß, noch immerhin nicht der ſchlechteſte war. Es läßt ſich dies 
allein ſchon daraus ſchließen, daß er, obwohl bedürfnislos, doch in 
blutarmen Verhältniſſen lebte. Deshalb, und weil ſeine durchaus 
ordentlichen Kinder ſich zu geachteten Stellungen emporgearbeitet 
haben, nenne ich ſeinen Namen nicht. Der Herr begegnete mir mit 
ſeiner Frau vor ſeiner Hausthür. Ich teilte ihm mein Anliegen 
mit, doch wußte er lange keinen Rat, weil ſeine Geldmänner infolge 
nicht pünktlichen Zahlens ſeiner Klienten abgeſprungen waren. 
Endlich verfiel ſeine Frau auf eine neue Idee. Sie ſagte: Wir 
haben eine Couſine, die ſich ſpäter hat taufen laſſen, um ſich mit 
einem Schutzmann zu verheiraten. Sie iſt ungeheuer klug, und obwohl 
von Haufe aus blutarm, hat fie ihrem Manne durch allerlei Geſchäfte, 
um die Sie ſich nicht zu kümmern haben, doch ein großes Vermögen 
zuſammengeſchafft. Derſelbe konnte ſich daher penſionieren laffen 
und lebt jetzt recht angenehm, obgleich er ſich um irgend welche 
Angelegenheiten ſeiner Frau nicht zu kümmern hat. Verſprechen 
kann ich Ihnen nichts, aber den Verſuch will ich machen, fie zu. 
einem Darlehn zu bewegen. Das jage ich Ihnen aber gleich, ver⸗ 
dienen will fie ſehr viel! Ihr Mann fügte noch hinzu: Ich werde 
ſo recht herzlich Ihre Not ſchildern, vielleicht ſchlage ich fie breit. 
Außerdem, da Sie Rektor ſind, könnte Frau Schulze das Geſchäft 
auch machen, weil ſie möglicherweiſe andere Spekulationen damit 
verbindet. Ich war narürlich nach Lage der Sache zu jeder Be⸗ 
dingung bereit, zumal ich infolge des Todes meines Sohnes voll⸗ 
ſtändig gebrochen war. Ich begab mich mit dem Ehepaar nach der 
Schlegelſtraße, in der Frau Schulze als Hauseigentümerin wohnte, 
und wartete in der Nähe des Hauſes das Reſultat der Bemühungen 
ab. Nach einiger Zeit erjebien der Herr bei mir und teilte mir mit, 
daß Frau Schulze das Darlehn von 100 Mark unter folgenden 
Bedingungen gewähren wolle: 1. Wechſel über 150 Mark, zahlbar 
am 1. Juli, alſo nach 5 Wochen, 2. als Sicherheit Hergabe meiner 
Mietsquittung per 1. Juli. Die Miete könne ich auf eigene 
Quittung ſelbſt erheben und dann die 150 Mark am 1. Juli. 
perſönlich oder durch den Agenten ihr zuſtellen. Wir gingen beide 
nach meiner Wohnung, fertigten Wechſel und Mietsquittung aus, 
begaben uns zu Frau Schulze, die in der allerliebenswürdigſten 
Weiſe die 100 Mark auszahlte und erklärte, daß ſie bei pünktlichem 
Eingang des Geldes ſich auch ſpäter zu Gefälligkeiten gern bereit 
zeige. Mein gemilienunglüg bedauere fie tief, doch müſſe man fidh- 
in Gottes Willen fügen. Sie ſandte noch an demſelben Tage einen 
Kranz in meine Wohnung. Den Agenten entſchädigte ich natürlich 
für ſeine Bemühungen, wie er das ja auch ehrlich verdient hatte. 
Am J. Juli erhob ich das Geld und ſandte ihr die 150 Mark durch. 
den Agenten zu. Wechſel und Mietsquittung wurden zurückgegeben, 
und der Agent erzählte, daß ihm eine Belohnung von 5 Mark an⸗ 
geboten ſei. Etwa 4 oder 5 Tage nach dem 1. Juli begab ich mich 
wieder zu Frau Schulze, und zwar diesmal ohne den Agenten. 
Das Geſchäft wurde in ähnlicher Weiſe wieder gemacht. Diesmal 
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war es um 10 Mark für mich billiger. Ich weiß nicht genau mehr, 
erhielt ich 110 Mark und ſchrieb 150, oder erhielt ich 100 Mark 
und ſchrieb 140. 

Leider iſt bei der Länge der Zeit und bei den Wirren, die 
ich ſeither erlebt habe, mein Gedächtnis bezüglich des nun Folgenden 
nicht ganz treu. Entweder bezahlte ich den Wechſel am 1. October 
abermals und erneuerte ihn dann, oder das nun folgende Geſchäft 
wurde vor dem 1. October gemacht. Sicher iſt, und auch von mir 
zu beeiden, daß die 140 oder 150 Mark, welche ich Frau Schulze noch 
ſchuldete, bei dem neuen Geſchäft mit eingerechnet wurden. Frau 
Schulze war mir nämlich ungemein liebenswürdig entgegengekommen. 
hatte mir mitgeteilt, daß ihre Tochter Lehrerin an der höheren 
Töchterſchule von Böhm ſei, in der zweiten Klaſſe unterrichte und 
außerordentliche Erfolge erziele. Eine der unteren Klaſſen dieſer 
Schule beſuchte aber meine Tochter als Schülerin. Von einer 
Freundin ihrer Tochter, die Lehrerin an meiner Schule ſei, habe 
ſie erfahren, daß ich mich nicht nur zu der Zeit, als ich mich zum 
erſten Mal an ſie gewandt habe, ſondern überhaupt in ungünſtiger 
Lage befinde. Durch ihr entgegenkommendes Weſen ermutigt, bat 
ich ſie um ein größeres Darlehn, deſſen Höhe ich nicht mehr genau 
angeben kann. Es waren wohl etwas über 600 Mark. Fran Schulze 
bewilligte daſſelbe ſofort und erklärte, daß ſie, da ich in Not ſei, 
nicht? mehr an mir verdienen wolle, ſondern lediglich aus Nächſten⸗ 
liebe, und weil ſie auch meine Familie, der ſie inzwiſchen Beſuche 
abgeſtattet hatte, lieb gewonnen habe, das Darlehn hergäbe. Sie 
verlange daher nur 6 % per anno. In Zahlung gab ſie mir aber 
eine goldene Uhr zum Preiſe von 185 Mark, denn das könne fie 
doch nicht mit anſehen, daß ein ſtädtiſcher Rektor ohne Taſchenuhr 
umherlaufe. Ferner wurde der Wechſel von 150 Mark in Zahlung 
gegeben. Baar erhielt ich noch über 200 Mark. Außerdem erklärte 
ſie ſich bereit, daß ihre Tochter meiner Tochter, die etwas im 
Franzöſiſchen zurückgeblieben ſei, Privatſtunden erteile, wofür pro 
Stunde eine Mark bezahlt werden müſſe. Ueber die ganze Summe 
mußte ich einen Wechſel ausſtellen, fällig am nächſten Quartals⸗ 
erſten, ebenſo eine Gehaltsquittung. An dieſem Tage begab ich 
mich dann zu Frau Schulze, bezahlte die verabredete Rate aus 
meinem erhobenen Gehalt, ferner die Zinſen, endlich die von ihrer 
Tochter erteilten Privatſtunden und gab neuen Wechſel und neue 
Quittung. Letzteres Geld wollte ich direkt an ihre Tochter abliefern, 
doch erklärte ſie, das ſei nicht nötig, denn das Geld nehme ſie doch, 
ebenſo wie auch das Gehalt ihrer Tochter, das dieſe bis zum letzten 
Pfennig abliefern müſſe. Sie lege das ſicher an, und 255 Tochter 
fühle ſich ganz wohl dabei. So ging das lange Zeit fort. Meine 
Abzahlungen wurden allerdings immer kleiner. 

5 Inzwiſchen entſtand zwiſchen uns ein ganz angenehmes 
Verhältnis. Wir wechſelten ſogar Briefe. Frau Schulze mit 
ihrer Tochter ſtatteten meiner Frau wiederholentlich Beſuche ab, 
beſonders des Nachmittags auf dem Schulhofe, und als ſie einmal 
von einer Landpartie hörten, die ich mit meinem Lehrerkollegium 
machen wollte, erbot ſich Fräulein Schulze, dieſelbe mitzumachen, 
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was ich leider ablehnen mußte, da an meiner Schule keine einzige 
Dame mehr war. Deſto eifriger fand ſie ſich ſpät Abends auf 
meinem Schulhofe ein, auf welchem ich ziemlich regelmäßig meine 
erſte Klaſſe verſammelte, um in Gemeinſchaft mit dem Lehrer 
Güſſow, der ein gang vorzügliches aſtronomiſches Fernrohr beſaß, 
den Knaben die Wunder des Himmels zu zeigen. Dieſen Herrn 
wußte Fräulein Schulze ſo zu feſſeln, daß er ſich mit ihr verlobte 
und dann auch verheiratete. Allerdings iſt dieſe 105 ſpäter wieder 
getrennt worden. Nach der Verlobung ihrer Tochter mit Herrn 
Güſſow hat Frau Schulze wieder bedeutend höhere Abzahlungen 
verlangt. Mit meiner Uhr hatte ich inzwiſchen ſchlechte Erfahrungen 
gemacht. Sie ging nicht, und der Uhrmacher Funk erklärte dieſelbe 
überhaupt für ziemlich wertlos. Die Goldplatte ſei jo dünn, daß 
fie dem geringſten Druck nachgebe, außerdem ſei ſie an den Seiten 
durchläſſig und deshalb nie reinzuhalten. Ein Kenner taxierte ihren 
Wert auf 25 Mark. Bei dem ſpäteren Civilprozeß deponierte ich 
ſie dem Gerichtshof, der ſie aber dankend ablehnte. Einige Zeit 
nach der Verlobung erſchien der oben enannte Agent, der inzwiſchen 
Grund erhalten haben mochte, gegen Frau Schulze misgeſtimmt zu 
ſein, und ſagte mir: Ich habe erfahren, daß einer Ihrer Lehrer ſich 
mit Fräulein Schulze verlobt hat. Es iſt Ihre Pflicht, demſelben 
über die Familie einiges Nähere mitzuteilen. Ich habe Sie bisher 
im Unklaren gelaſſen, weil es nicht gut iſt, daß man Alles weiß. 
Jetzt aber ſage ich Ihnen Folgendes: „Frau Schulze iſt früher eine 
der ſchlimmſten Wucherinnen geweſen, die ſchon viele Leute un⸗ 
glücklich gemacht hat. Mehrere Offiziere ſollen ſich ihretwegen er⸗ 
ſchoſſen haben. Oft iſt fie dieſen Herren ins Manöver nachgereiſt. 
Einmal in einer ſchwachen Stunde zeigte ſie mir eine unglaubliche 
Menge von Brillantringen und goldenen Uhren. Brillanten waren 
es ſicherlich mehrere Liter; dann ging ſie mit mir auf den Hof und 
öffnete eine neue Remiſe, die bis oben hinauf mit der prachtvollſten 
Wäſche angefüllt war, teilweiſe mit Grafenkronen geſtickt. Sie 
forderte mich auf, ihr für all dieſe Herrlichkeiten einen mö lichſt ver⸗ 
ſchwiegenen Käufer zu bringen, der die Sachen nach Rußland ver⸗ 
kaufen könne. Ich brachte ihr einen Herrn Koslowsky, der ihr auch 
viel abgekauft hat. Ich war dabei und höchſt erſtaunt über das 
Geheimnisvolle der Verhandlung. Die Thüren wurden verſchloſſen. 
Herr Koslowsky verpflichtete ſich, die zu recht billigen Preiſen er⸗ 
worbenen Sachen im Auslande zu verkaufen. Am Tage darauf 
konnte ich freilich ſehen, daß Herr Koslowsky ein beſonders wert⸗ 
volles Stück im Börfencafe, Ecke Burg⸗ und neue Friedrichſtraße, 
verauktiomerte. Für meine Bemühungen erhielt ich von Frau 
Schulze drei Mark. Die ganze Angelegenheit kam mir höchſt ver⸗ 
dächtig vor, und konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, daß 
hier möglicherweiſe nicht Alles mit rechten Dingen zugehe. Ich 
ging nach der Polizei, wo mir aber geſagt wurde, daß man bei 
einem bisher unbeſcholtenen Menſchen keine Hausſuchung halten 
könne. Meine Einwendung, daß Leute, die nichts beſeſſen hätten, 
ohne große geheime Einkünfte, da doch das Gehalt des Mannes und die 
Einnahmen der Frau aus einem kleineren früheren Rückkaufgeſchäft 


— 153 — 


nicht bedeutend waren, unmöglich zum Rentier und Berliner 
Hausbeſitzer werden könnten, wurde nicht beachtet!“ Wir 
wurden aufs Höchſte erregt, denn mit dieſer Familie hatten 
wir perſönlichen Umgang gehabt. Als daher einige Tage 
darauf, am Quartalserſten, Frau Schulze in meiner Wohnung 
erſchien, ſagten wir ihr ſehr offenherzig das Vorgefallene und 
forderten ſie auf, ſich von dem Mitgeteilten durch eine Klage gegen 
den Agenten zu reinigen, widrigenfalls wir auf ihren perſönlichen 
Umgang verzichten müßten! Es kam zu einem ſehr heftigen Auf⸗ 
tritt, Frau Schulze entfernte ſich, und nach einer Stunde erſchien 
Herr Schulze, den ich jetzt zum erſten Male handelnd auftreten ſah. 
Er verlangte von mir, daß ich noch ganz andere Dinge ausſagen 
ſollte, als mir der Agent mitgeteilt hatte. Dies mußte ich ent⸗ 
ſchieden ablehnen. Dagegen gab ich auf Verlangen eine ſchriftliche, 
und wenn ich nicht irre, auch eidesſtattliche Erklärung, in der alles 
enthalten war, was der Agent ausgeſagt hatte. Darauf iſt dieſer 
beim Schiedsmann verklagt worden. Vor dem Termin erhielt ich 
aber noch einen Brief von Herrn Schulze, der jo anfing: Wenn Sie 
mir in der Eidesſache gegen . . . . zu Willen find, jo pp. und jetzt 
folgten verblümte Drohungen und Verſprechungen. Als der Age 
bald darauf bei mir erſchien, nahm er denſelben an ſich, um ihn 
im Termine als Beweisſtück zu gebrauchen. Viel ſpäter, bei 
dem Zivilprozeß, überreichte er auf meine dringende Bitte dieſen 
Brief zur Anſicht dem Gerichtshof und dem Kläger, belaſſen 
wollte er mir den Brief nicht, ſondern verſprach, ihn ſorgfältig 
aufzubewahren. Im Termin bei dem Schiedsmann hat der 
Agent ſeine ſämtlichen Behauptungen aufrecht erhalten und iſt 
von der Familie auge nicht verklagt worden. Daraus mußte 
ich natürlich meine Schlüſſe ziehen. Der Umgang zwiſchen der 
Schulzeſchen Familie und uns war natürlich vorbei. Frau Schulze 
verlangte ihr geſamtes Geld, während ich nur erklären konnte, daß 
ich über die Ratenzahlungen nicht hinaus könne. Jetzt verſchenkte 
fie den Wechſel an einen Herrn Gumpert in Pankow, der gegen 
mich klagbar vorging. Im Termin berief ich mich natürlich auf 
den ſtattgehabten Wucher, ſtellte die Uhr dem Gerichtshof zur Ver⸗ 
fügung, der fie aber ablehnte, ebenjo den Brief, den der ebenfalls 
vorhandene Agent vorlegte. Der Gerichtshof erklärte, das ſei Alles 
dem dritten Beſitzer gegenüber gleichgültig, und ich müſſe verurteilt 
werden. Hierauf erhob ich den Einwand, daß Herr Gumpert gar 
nicht Beſitzer, ſondern nur vorgeſchobene Perſon je. Er behauptete, 
daß er den Wechſel geſchenkt erhalten habe. Dies ſollte er beeiden. 
Hierauf aber entfernte er ſich und bat um einen neuen Termin zur 
Eidesabnahme. In dieſem neuen Termin erſchien er nicht und 
wurde deshalb abgewieſen. 


Später hat dieſer Herr Gumpert, nach der Erklärung der Frau 
Schulze ihr Privatſekretär, den Wechſel wieder an Frau Schulze 
cediert, und dieſe klagte dann perſönlich. Im Termin beſckwor ſie, 
daß ſie keinen Wucher getrieben habe. Der daneben ſitzende Agent 
wurde von mir ſofort zum Zeugen vorgeſchlagen. war auch bereit 
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Mutter heiraten. Es war klar, er war gegen mich, aufgehetzt worden. 
So mußte das Verderben feinen Gang gehen. Später wurde er 
ohne Angabe eines Grundes auf Veranlaſſung des Herrn Dr. Zwick 
urplötzlich von der Schule verſetzt. Herr Güſſow war davon am 
meiſten überraſcht. Er erklärte, daß er zwar auf Veranlaſſung ſeiner 
zukünftigen Schwiegermutter den Herrn Schulinſpektor um ſpätere 
Verſetzung gebeten habe, da er nach ſeiner noch weit hinaus 
liegenden Verheiratung in das Haus ſeiner Schwiegermutter ziehen 
wolle, aber an eine ſofortige Verſetzung habe er nicht gedacht. Ich 
war natürlich über die Verſetzung dieſes vorzüglichſten meiner Lehrer, 
der erſtaunliche Reſultate erzielt hatte, unangenehm überraſcht, zumal 
er, auch wenn er in dem Haufe ſeiner Schwiegereltern gewohnt hätte, 
noch immer einen näheren Schulweg gehabt hätte, als die meiften 
übrigen Lehrer, und mir früher Lehrerinnen zugewieſen waren, deren 
Wohnung ſechsmal ſo weit entfernt war. = 

Aber was ſollte ich machen? Späterhin hat irgend eine ge⸗ 
heimnisvolle Perſon, nicht etwa Herr Güſſow, der jede Schandt hat 
entrüſtet von ſich abgewieſen haben würde, eine Verbindung zwiſchen 
Herrn Berner und Frau Schulze hergeſtellt, und zwar zu der Zeit, 
als Herr Berner ſeine Schwenkung vollzog. Dürfte ich der Er⸗ 
klärung der Frau Schulze Glauben ſchenken, ſo hätten ſie ſich der 
wohlwollendſten Protektion des Herrn Dr. Zwick zu erfreuen gehabt. 
Inzwiſchen war auch der Herr Schulvorſteher Böhm, oder wie man 
an der Schule ſagte, Herr Direktor Böhm, Mitglied der ſtädtiſchen 
Schuldeputation geworden. Herr Böhm ift einfacher Elementarlehrer, 
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und jo hatte ja auch die Lehrerſchaft eine Vertretung in derſelben. 
Das nun Kommende zu beſchreiben wird überflüſſſg fein, zumal der- 
Leſer Gelegenheit nehmen kann, die erſte Scene des Macbeth noch 
einmal durchzuleſen. In den nun folgenden anonymen Denunzia⸗ 
tionen bei der Staatsanwaltſchaft, deren einige eingeſtandenermaßen 
von Herrn und Frau Berner herrühren, iſt neben Herrn Berner 
ſtets auch Frau Schulze als Zeuge genannt worden. Letzere hat dann 
auch ein recht hübſches Tränklein à Ja Macbeth zuſammengebraut, das 
ſie allerdings am letzten Ende ſelbſt wird austrinken müſſen. Die 
Staatsanwaltſchaft hat auf die Denunziationen jo wenig Werth 
gelegt, daß ſie mich nicht einmal vernommen hat. 


Der Fall Petereit. 


So unbedeutend dieſer Fall an und für ſich iſt, hat er mich 
doch ſchmerzlicher berührt, wie irgend etwas anderes und giebt ſo recht 
ein Bild dafür, welche Schandthaten die jüdiſchen Mamelucken unter 
Leitung ihrer würdigen Meiſter begehen können. 

Vor erwa vier Jahren kam ein junger, anſehnlicher Mann 
zu mir, der ſich als Petereit vorſtellte. Er erzählte mir, daß er 
aus Litthauen ſtamme, Schulkenutniſſe nur in ſehr geringem Maße 
8 da er in ſeiner Jugend Unterricht nicht genoſſen habe, und 
in ſeinem zwanzigſten Jahre zum Garde-⸗Füſilier⸗Regiment aus⸗ 
gehoben ſei. Hier habe er etwas Deutſch ſprechen, auch ein wenig 
leſen und ſchreiben gelernt, dann ſei er Hülfsbriefträger geworden 
und habe ſich der Nachhülfe eines Poſtbeamten zu erfreuen gehabt. 
Darauf habe er ſein Amt aufgegeben, um ſich mit einer Witwe 
Merkel zu verheiraten, die in der Gerichtſtraße ein Grünkramgeſchäft 
beſitze. Dieſe habe ihn auf die Märkte geſchickt, aber er wäre dort 
nicht Een, weil er nicht rechnen könne. Da außerdem 
die Märkte demnächſt eingingen, ſo werde er Pferd und Wagen 
verkaufen. Das Geſchäft ſeiner Frau nähre aber nicht, und ſo 
müſſe er ſich nach irgend einer Stellung umſehen. Er habe in der 
ganzen Nachbarſchaft gehört, daß ich mich aller Notleidenden an⸗ 
nehme, und ſo bitte er mich, ihm zur Erlangung irgend einer, wenn 
auch noch ſo geringen Lebensſtellung, behülflich zu ſein. Ich that 
dies ſelbſtverſtändlich, was ich auch ſonſt in keinem Falle ablehnte. 
Ich durchwanderte mit ihm die Stadt, ging nach der Pferdebahn⸗ 
Geſellſchaft, nach der Omnibus⸗Geſellſchaft, zu verſchiedenen Theatern, 
zu Freunden in verſchiedenen Miniſterien, aber nirgends wollte ſich 
etwas finden. Endlich kam ich zu Herrn Rewicky, Bureau-Vorſteher 
in der Eiſenbahn⸗Direktion, der früher mein Kollege im Deutſchen 
Beamtenperein geweſen war. Dieſer gab uns eine Empfehlung an 
den Vorſteher des Güterbahnhofes der Nordbahn mit. Dieſer ſtellte 
Petereit als Arbeiter ein mit einem Tagelohn von zwei Mark. Er 
ſagte ihm aber, daß er Fortſchritte machen könne, wenn er ſich gut 
führe und ſich ſo viel Kenntniſſe aneigne, daß er Examen beſtehe. 
Auf dem Heimwege ſagte mir Petereit, daß er Schulfenntniffe aller⸗ 
dings gar nicht beſitze, und daß er es wage, mich zu bitten, ihm 
einigen Unterricht zu erteilen. Bezahlen könne er mir gegenwärtig 
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angebracht und könne im Augenblick nicht mit neuen Forderungen: 
kommen. Er zeigte ſich To zerknirſcht, daß ich, von Mitleid ergriffen 
wurde und ihm den allergrößten Teil des Geldes noch weiter 
ſtundete. Zwanzig Mark gab er aber ſofort und hundert Mark in 
Gemeinſchaft mit jeiner Frau etwas ſpäter. Dieſe hatte übrigens 
ihr Geld aus Vorſicht zu einem Bekannten gebracht. Vorher offerierte 
ſie es mir zur Aufbewahrung, was ich aus bekannten Gründen ab⸗ 
lehnen mußte. Ich unterrichtete ihn weiter bis zu dem Tage, an 
dem die Kataſtrophe in der Schule eintrat. Kurz vorher bedurfte 
er eines franzöſiſch⸗deutſchen und eines engliſch⸗deutſchen Lexikons. 
Da er die Bücher unterwegs mitnehmen wollte, mußten fie Taſchenformat 
haben. Bezüglich dieſer Bücher wußte ich aber wenig Beſcheid und 
wies ihn deshalb an den Lehrer Heiſeke. Das war aber gerade in 
den Tagen, als die Herren zu ihrem letzten Verſuch ausholten. Er 
muß nun mit mancherlei Herren in Beziehung gekommen und 
wunderbaren Einflüſſen ausgeſetzt geweſen ſein. Herr Heiſeke hatte 
bisher eine eigentümliche Rolle geiriett Halb hielt er es mit mir, 
halb mit den Gegnern. Mir gab er Kennmis von der Beeinfluſſung 
des Herrn Schulinſpektors, meine Außerungen hinterbrachte er den 
Gegnern. Er wollte gern Lehrer an einer höheren Schule werden 
ohne Mittelſchul⸗Examen. Einige Tage nach der Kataſtrophe bat 
Herr Petereit mich in einem höflichen Briefe ihn zu beſuchen. In 
ſeiner Wohnung eröffnete er mir, daß ein höherer Schulbeamter in 
ſeiner Wohnung geweſen ſei und ihm mitgeteilt habe, daß ich aus 
der Schule entlaſſen ſei und ganz beſtimmt abgeſetzt würde. Dieſer 
habe gehört, daß Petereit von mir noch Geld bekäme, und da wolle 
er ihm den Weg zeigen, wie er dazu gelangen könne. In meinem 
Jutereſſe rate er mir, ihm ſein Geld zu geben. Ich lachte und ent⸗ 
fernte mich ſüllſchweigend, Petereit aber hat bald darauf an das 
Königl. Schulkollegium mehrere Beſchwerden und Anfragen über 
mich gerichtet bezüglich ſeiner Forderung. Die unerhörte Nieder⸗ 
trächtigkeit einer ſolchen Beſchwerde hat Petereit wohl kaum durch⸗ 
ſchaut, wie er den Namen des Provpinzial⸗Schulkollegiums bis dahin 
wohl kaum gehört hat. Der Leſer wird ſich erinnern, daß das 
Königl. Schulkollegium mir den dringenden Rat gegeben hatte, 
keine neuen Schulden zu machen. In demſelben Augenblick, in 
welchem die hohe Behörde darüber zu befinden hatte, ob ſie wegen 
des Falles Berner die Disziplinar⸗Unterſuchung gegen mich einleiten 
wolle, was doch mehr als zweifelhaft war, war dieſe Beſchwerde von 
äußerſter Wichtigkeit. Zeigte ſie doch der Behörde, daß ich ihren 
Befehlen nicht nachgekommen war und einen armen Beamten um 
ſein Geld gebracht hatte. Mochte ſich auch ſpäter die Unwahrheit 
der Beſchwerde herausſtellen, die Unterſuchung war doch einmal ein⸗ 
geleitet, und dann fand ſich ſchon mehr Material. Wer der höhere 
Schulbeamte geweſen ſein mag? Zweifel darüber werden kaum 
obwalten. 

Dieſen Schurkenſtreich halte ich für den größten, der jemals 
an mir verübt worden iſt. Ich glaube, daß man Europa vom 
Norden nach dem Süden durchwandern kann, ohne einen Menſchen 
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ſprünglich fremden Perſon ſolche Liebesdienſte erweiſt, wie ich ſie dem 
Petereit erwieſen habe. Petereit war davon auch tief durchdrungen, 
und welche Verſprechungen müſſen angewandt ſein, um ihn zu 
dieſer Handlung zu bewegen! Unterricht in beiden Sprachen erhält 
er ja ſelbſtverſtändlich von jener Seite weiter, und auch die teuerſten 
Bücher werden ihm nach eigener ſchriftlicher Erklärung unentgeltlich 
vorgehalten. Welche ungeheure Meinung muß dieſer Petereit von 
meinem guten Herzen haben, da ihm genau bekannt iſt, daß ich ihn 
kurz vorher bei Handlungen abfaßte, von denen ich die Beweiſe in 
Händen behielt, die ihn in ſehr ſchwere Ungelegenheiten bringen 
dürften. Angeſichts ſolcher unerhörten Dinge, wie die Verführung 
des Petereit es iſt, hörl nun aber Alles auf. Da ſind ja die ge⸗ 
heiligſten Beziehungen nicht mehr ſicher. Ich begreife es jetzt voll⸗ 
ſtändig, daß man die Frau des politiſch ebenfalls ſehr misliebigen 
Reklors Vogler bis zur wahnſinnigen Denunziation ihres eigenen 
Mannes, die Frau des Lehrers Lampe aber in zeitweiſen Wahnſinn 
gebracht hat. Mir ſind Fälle bekannt, daß ſogar der Bruder gegen 
den Bruder gehetzt worden iſt. Armes, verkommenes, deutſches Volk, 
das Du im Namen der Humanität dieſe entſetzliche Korruption 
duldeſt, ſtatt einmütig Dein gutes Hausrecht zu gebrauchen! Man 
wende nicht ein, daß die zunächſt Handelnden zumeiſt Deutſche 
waren. Schwache Naturen hat es zu jeder Zeit und in jedem 
Volke gegeben, von ihren Schändlichkeiten hatten aber nur die 
wenigſten einen klaren Begriff. An und für ſich wären ſie keine 
Schurken geworden. Die vorn auf der Bühne tanzenden Puppen 
ſind Deutſche, die unſichtbaren Lenker aber ſind Juden. 


Anderweitige Mitteilung über die Auswucherung 
der Beamten. 


In dem Fall Bombe und in meinem eigenen konnte ich offen 
reden, denn mein Freund Bombe iſt tot, und ich habe das an und 
für ſich ſo menſchliche Gefühl, die eigenen Leiden dem Auge meiner 
Mitmenſchen möglichst zu entziehen, im Intereſſe der Geſamtheit 
überwunden. Jetzt, wo ich über Perſonen ſprechen will, die mir 
ferner und großenteils noch äußerlich aufrecht ſtehen, muß ich mir 
große Zurückhaltung auferlegen. 

So unklug, bei ihrer immer mehr zunehmenden Verſchuldung 
auch noch eine eigene politiſche Meinung behaupten zu wollen, ſind 
ja mur wenige. Innerlich find fie alle wütende Antiſemiten, aber 
äußerlich erſcheinen ſie als etwas anz anderes. Daher haben, ſie 


ſchreien und dadurch etwa allgemeine Aufmerkſamkeit erregen, und 
ſonſt läßt man ſie in ihrer geknebelten Lage in Ruhe. Die wenigen, 
welche politiſch eine eigene Meinung behaupten, teilen natürlich 
mein Schickſal. 

Aus dieſem Grunde wurde der Lehrer Lampe beſeitigt. Er 
war ein hochbefähigter Lehrer, hatte das Mittelſchulexamen beſtanden 
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nd bereitete ſich zum Rektorexamen vor. In fröhlicher Stimmung 
atte er einmal in einem öffentlichen Lokal eine allerdings etwas 
aſſe antiſemitiſche Bemerkung gemacht. Rückſichtsloſes Vorgehen 
iner Gläubiger war die erſte Folge, dann beſeitigte man ihn in 
(gender Weiſe: In feiner Klaſſe befanden ſich die Wandkarten. 
ie Schülerinnen der anderen Klaſſen holten ſich im Bedarfsfall 
ie Karten von hier ab. Mit einigen dieſer Mädchen hatte er vor 
iner verſammelten Klaſſe harmlos geſcherzt und einer davon die 
and auf die Schulter gelegt, wobei er mit dem Daumen die Bruſt 
erührt haben ſoll. Nachdem das Mädchen in ſeine Klaſſe zurück⸗ 


ei dem Rektor, dieſer berichtete umgehend weiter, und am anderen 
Tage wurde Herr Lampe vom Unterricht ſuspendiert. Es iſt ſelbſt⸗ 
erſtändlich, daß gar mancher Menſch in ſolchen Fällen ſeine ruhige 
leberlegung vollſtändig einbüßt. Lampe entwich nach Amerika. 
vorin ja ein Schuldbekenntnis zu liegen ſchien. Sobald er zu ruhiger 
leberlegung gekommen war, kehrte er im Bewußtſein feiner völligen 
Schuldloſigkeit zurück. Die jetzt eingeleitete ſtaatsanwaltliche Unter⸗ 
uchung ergab ſeine vollſtändige Unſchuld. Die inzwiſchen eingeleitete 
isciplinarunterſuchung führte der Magiſtratsaſſeſſor Schreiner, der 
Sohn des Stadtrates Schreiner. Hier iſt alſo ein neuer Fall, daß 
ſtädtiſche Beamte die Rechte Königlicher Behörden ausüben. Selbſt⸗ 
erſtändlich wurde Lampe ſeines Amtes entſetzt. Seine Frau, 
durch die vorhergehende langjährige Bewucherung geiſtig vollſtändig 
zerrüttet, wurde jetzt ſyſtematiſch jo bearbeitet, daß fie zeitweiſe voll⸗ 
ſtändig unzurechnungsfähig wurde. Aus dieſem Grunde konnte Lampe 
es auch nicht möglich machen, ſich in irgend einer Landſtelle, in der 
man ja die Familienverhältniſſe jo leicht durchſchauen kann, aufrecht 
zu erhalten. Jetzt arbeitet er, nachdem ihm ſtrikende Dockarbeiter 
in New⸗Pork, denen er ſich nicht anſchließen wollte, das Schlüſſel⸗ 
bein zerſchlagen hatten, bei einem Farmer als Knecht. Armer Thor! 
Wie konnteſt du es auch wagen, in Berlin öffentlich deine Ge⸗ 
ſinnung auszuſprechen! 

Ein ganz ſpezieller Freund von mir, ſtädtiſcher Lehrer, ganz 
außerordentlich talentvoller Muſiker, deſſen Geſangverein in Berlin 
an erſter Stelle ſteht und z. B. Leute, wie den Generalfeldmarſchall 
Grafen von Moltke und Herrn Grafen von Hochberg zu ſeinen 
Ehrenmitgliedern zählt, war in den 70er Jahren durch die Krankheit 
ſeiner Frau in üblicher Weiſe in Wucherſchulden geraten. Dieſelben 
erhielten ſich aber in mäßigen Grenzen, da er als ſehr geſuchter 
Muſiklehrer ſchönes Geld verdiente. Er las aber Mitte der 
Sober Jahre die antiſemitiſche „Wahrheit“, und dies war erſpäht 
worden. Als er nun gar bei dem Jubiläum des Fürſten Bismarck 
den bekannten Fackelzug mitmachte und dabei die Geſangsauf⸗ 
führungen dirigierte, erhielt er ſofort die ſchändlichſten Drohbriefe. 
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rechnungsfähig. Während er in ſeiner Kunſt nach den höchſten 
Dingen ſtrebte, auch volle Anerkennung gefunden hatte, ſogar von 
mehreren amerikaniſchen Geſangvereinen mit den ehrendſten Briefen 
bedacht und aufgefordert war, gegen ganz bedeutende Entſchädigung 
deren Leitung zu übernehmen, traf ihn dieſer Schlag, der ihn, den 
durchaus Unſchuldigen, vollſtändig, auch bezüglich aller ſeiner ſonſtigen 
Pläne, vernichtete. 

Ehre einer Frau, die ihren Mann in ſolcher Verfaſſung liebe⸗ 
voll ſtützt, ihn mit allen Vorwürfen verſchont und Hunger und 
Clend mit ihm teilt. Er richtete ſich innerlich allmählig wieder auf, 
und da er, weil er öffentlich niemals aufgetreten war, doch nicht 
einen fo unverſöhnlichen Haß, wie Robert Gohr, auf ſich geladen 
Hatte, jo erhielt er einen Unterrichtserlaubnisſchein, ſuchte ſich eine 
Stelle an einer Berliner Privatſchule, zog ſich von aller Politik 
vollſtändig zurück, las höchſtens einmal den „Lokalanzeiger“, und 
friſtet jo fein Daſein. Als er von meinem Vorhaben erfuhr, ein 
Buch zu veröffentlichen, ſchickte er mir einen beweglichen Brief, in 
dem er mich beſchwor, doch ja von ſeinen Erlebniſſen nicht zu reden, 
da er dann ſein Brot wieder verlieren könne. Nun kenne ich zwar 
die politiſche Meinung ſeines Schulvorſtehers nicht, daß es aber ein 
enmann iſt, weiß ich. Daher teile ich ſeine Befürchtungen nicht. 
Gleichwohl gebe ich ſeiner Bitte inſoweit nach, daß ich ſeinen Namen 
nicht nenne. Den Fall aber fortzulaſſen wäre Verrat an meinem 
Vaterlande geweſen. 

Um mir noch mehr Material dieſer Art zu ſammeln, benutzte 
ich meine Belanntſchaft in Plötzenſee, um das Schickſal der dort 
eingeſperrten Beamten zu erforſchen. Leider gewann ich auch hier 
die Ueberzeugung, daß die Veröffentlichung ihrer hochintereſſanten 
Erlebniſſe ihr weiteres Fortkommen in Berlin unmöglich machen 
würde. Sollte es mir aber möglich ſein, einen Herrn Langheinicke, 
der inzwiſchen entlaſſen iſt, in Berlin aufzufinden, dann verſpreche 
ich noch Enthüllungen, die allem bisherigen die Krone aufſetzen. 

Einer der höchſten Beamten ſagte mir: „Lieber Freund, die 
meiſten unſerer Infaſſen verdienen in erſter Linie Mitleid. Die 
eigentlichen hart geſottenen Verbrecher bekommen wir nicht hierher, 
die leben als hochangeſehene Leute in der goldnen. Freiheit!“ 

Einige beſondere Bemerkungen muß ich noch der Polizei, be⸗ 
ſonders der Criminalpolizei widmen. Dieſe in Feſſeln zu ſchlagen 
iſt das allergrößte Beſtreben der Juden. 

Leider iſt ihnen und ihren für dieſen Fall beſonders geſchulten 
Agenten dies ausgezeichnet gelungen. Es müßte ein inter eſſantes 
ſtätiſtiſches Material geben, wenn aus den Büchern feſtgeſtellt würde, 
wieviel Criminalbeantte Herrn Pariſer nicht verſchuldet find. Er 
verfährt ja mit ihnen inſofern ſolider, als er niemals mehr, als die 
üblichen 100 % nimmt. Dafür erwartet er natürlich von ihnen für 
feine Stammesgenoſſen mancherlei Gefälligkeiten. Hatte Jemand von 
dieſen etwas mit der Kriminalpolizei, ſo war es fein Lieblingsaus⸗ 
druck: „Das werde ich ſchon befummeln!“ Unter ſeinen zahlloſen 
gegenwärtigen und früheren Agenten nenne ich den Herrn Klingſpor, 

5 11 


162 — 


der früher in einen Wucherprozeß verwickelt wurde, in dem er ſeine 
Hintermänner nicht nannte und freigeſprochen wurde, und zwar von 
demſelben Gerichtshof, der ſpäter auch den Prozeß Tietz⸗Zucker fo 
klaſſiſch erledigte. Ferner nenne ich Stückgold, der Bombe den 
letzten Gnadenſtoß gegeben hatte. Als ich die Bombe⸗Artikel veröffent⸗ 
lichte, hätte ſeine Vernehmung ſchlimmes Material liefern können. 
Leider wurde er gerade in dieſem Augenblick als Ausländer ausgewieſen 
und über die Grenze gebracht, vorher hatte man ihn in Ruhe ge⸗ 
laſſen. Dann hat er ſich allerdings wieder Jahre lang in Berlin 
unangemeldet aufgehalten und wird wohl noch hier ſein. Auch ſein 
Schwiegervater war Agent von Herrn Pariſer, ebenſo ein Herr 
Kadura, durch den Herr Pariſer mir einmal, kurz nach der Ver⸗ 
öffentlichung der Bombe-Artikel, eine köſtliche Falle legen ließ. 
Herr Kadura verfuhr aber dabei ſo ungeſchickt, daß das koſtbare 
Beweismaterial in meinen Händen blieb. Fernere Agenten waren 
die Herren Conrad Troſſin, Zodek, von Graewenitz, Mackiolzeck, 
Rudolf Boldes. Letzerer, ehemaliger Kriminal⸗Schutzmann, hielt es 
zu der Zeit, als der Kriminalkommiſſar Schwerin den Polizei⸗ 
präſidenten von Madai, ſowie viele hochgeſtellte Polizeibeamte wegen 
angeblicher Verbrechen, beſonders wegen angeblicher Beſtechung durch 
die Judenſchaft denunziert und Boldes, Aron Meyer u. ſ. w. als 
Zeugen angegeben hatte, für angezeigt, rechtzeitig vom Schauplatz 
zu verſchwinden. Daun wurde er Wucheragent für Pariſer, Ver⸗ 
walter Ehrlich'ſcher Häuſer (ſiehe Jude und Handwerker). Jetzt be⸗ 
ſitzt er eine flott gehende Weinhandlung, iſt Herzoglich Anhaltiſcher 
Hoflieferant, und viele Polizeibeamte nehmen den Weg zu Herrn 
Pariſer durch ſein Geſchäft, wobei ſie dort ebenfalls feſt kleben 
bleiben. In den Räumen der Polizeiverwaltung geht er faſt täglich 
aus und ein. Ich ſelbſt habe ſeit Jahren bei Krankheitsfällen Wein 
von Herrn Boldes gekauft lund auch häufig Cigarren. Ich durfte 
doch hoffen, dort manches zu erfahren. In dieſer Hoffnung habe 
ich mich auch nicht getäuſcht. Natürlich ſind die Kunden des Herrn 
Boldes vollendete Antiſemiten, und gegen die antiſemitiſchen Aeuße⸗ 
rungen, die in ſeinem Lokal gethan werden, ſind die Vorträge an⸗ 
tiſemitiſcher Führer ſehr harmlos. 8 
Aber öffentlich, bei Wahlen, bei Verſammlungen, die gegen den 
Antiſemitismus Proteſt erheben, ja Bauer — das iſt ganz was 
anders. Brot ſchmeckt ſüß, und in Berlin giebt es nur noch jüdiſches 
Brot. Ich haſſe alle dieſe Leute nicht, ich verachte ſie nicht, ſondern 
ich beneide ſie, daß es ihrem Charakter gegeben iſt, ſo handeln zu 
können. Hätte ich es auch gekonnt, wäre mein kleiner Benno, deſſen 
Bild mit den Ausdrücken des kindlichen Vertrauens auf mich herab⸗ 
ſieht, noch am Leben. Durch Herrn Boldes erfuhr ich auch recht⸗ 
zeitig etwas von der Kaduraſchen Falle, wie er allerdings auch 
meine Angelegenheit erſpäht, in brauchbare Form gebracht und ges 
hörigen Orts von ſich gegeben hat. Das will ich zu ſeiner Ehre 
aber tagen: Die von ihm gelieferte Ware iſt gut, reell und preis: 
wert. och leichteres Spiel, als mit den immerhin geriebenen 
Kriminalbeamten hat man mit den Polizei⸗Lieutenants. Dieſe, bei 
ihrem Eintritt meiſt höchſt harmloſen Menſchen, werden in der Regel 
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in den erſten Wochen eingefangen, was natürlich um ſo leichter iſt, 
da die Herren aus der Militärzeit einige Schulden mitbringen. 
Dafür beſitzen ſie aber meiſt nicht die Widerſtandskraft der 
anderen Beamten gegen ihre entſetzliche Lage. Polizei ⸗ Lieutenant 
Ebers erſchoß ſich im Tiergarten, Polizei⸗Lieutenant von Brieſen 
entwich nach Amerika, Polizei⸗Lieutenant Hintze verſchwand ſpurlos. 
Etwa ein halbes Dutzend anderer, die plötzlich aus dem Leben ge⸗ 
ſchieden find und ein ganzes Dutzend anderer, die jetzt in Berlin ihr 
Brot anderweitig ſuchen, will ich nicht nennen. Einen ehemaligen 
Polizei⸗Hauptmann konnte man bis vor kurzem, möglicherweiſe auch 
noch heute, als Dienſtmann an der Ecke der Jüden⸗ und Stralauer⸗ 
ſtraße ſtehen ſehen. Doch ſchließen wir dies Kapitel überhaupt. 


Der Leſer wird es jetzt nicht mehr ſo unbegreiflich finden, 
wenn ich ſage, daß der größte Teil ſämtlicher Beamten, Miniſter, 
Geheimräte, Oberpräſidenten, Staatsanwälte, Gerichtsräte und Richter, 
Rechtsanwälte bis zum Nachwächter hinab unrettbar in Judenhänden 
ſchmachten, meiſtens in größter Heimlichkeit. Ich werde dieſem Buch 
ja noch weitere folgen laſſen und nicht ruhen, bis ſich Deutſchland 
ſeines Hausrechtes erinnert, und da wird ſich ja noch manche 
Gelegenheit finden, neue Beiſpiele aufzuführen. 


Vielleicht überwindet mancher Leſer die Scheu und teilt mir 
auch noch einige Erlebniſſe mit. 


Wie wäre es, Herr Juſtizj⸗Miniſter a. D. von Friedberg! Ste 
als ehemaliger Juſtiz⸗Miniſter könnten mir gewiß das Material zu 
weiteren ſechs Büchern liefern, beſonders auch über die Verhältniſſe 
einige Ihrer Spezialkollegen. Auch Sie, Herr von Madai, als ehemaliger 
Polizei⸗Präſident von Berlin, könnten mir in Ihren, Mußeſtunden 
gewiß ſo viel Material ſchaffen, als ich gebrauchen kann, um die 
Judenfrage ihrer Löſung zuzuführen. Gar gerne hätte ich von 

hnen auch Auskunft über den Fall Bleichröder-Kroner, Friedländer, 

Tannheimer, jo beſonders auch darüber, wie es möglich war, daß 
zwei im Ehebruch erzeugte Töchter eines Kommerzienrats Kahnheim, 
deſſen Vater den Staat um Millionen betrogen und ſich im Ge⸗ 
fängnis erhängt hat, dazu berufen werden konnten, beim Sieges 
einzug 1871 den Kaiſer Wilhelm Namens der Stadt Berlin, ja des 
ganzen deutſchen Volkes, zu begrüßen. Eine dieſer Töchter hat 
ſpäter ſogar Modell geſtanden zu dem Standbild der Germania in 
Moabit. Sie ſelbſt haben dann Kaiſer Wilhelm am Enthüllungs⸗ 
tage des Denkmals zu der Familie gebracht, die von dem Comiis 
wernünftigerweiſe nicht eingeladen war. 
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8. Jude und Kleingewerbetreibender. 


Unter dem Kleinhändler, dem shopkeeper in England, verſteht 
man einen Händler mit allen möglichen Waren, der nur direkt an 
die Konſumenten verkauft, im Gegenſatz zum Großhändler, der mit 
den Konſumenten nicht direkt verkehrt. Im gewöhnlichen Leben 
wird der Kleinhändler ſchlechthin Kaufmann genannt. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſo ein Kleinhandelsgeſchäft ein große Ausdehnung 
gewinnt und oftmals hunderte von Leuten beſchäftigt. Eine Anzahl 
von Artikeln, jo beſonders in der Material- und Kolontalwaren⸗ 
Branche, Eier, Butter, Kaffee und Zucker werden mit ſehr geringen, 
oft ſogar ohne Nutzen gehandelt, weil es Börſenartikel find, an denen 
die Spekulanten den Nutzen ſchon fortgenommen haben. An anderen 
Artiteln, z. B. Droguen, Farben, Branntwein, Cigarren und Wein 
werden größere Gewinne erzielt, oft 100 und mehr Prozent. An, 
letzteren Artikeln ſuchte fi) bisher der Materialiſtſchadloszu halten. Ju 
der letzten Zeit haben nun die Juden, die in die Materialwaren⸗ 
branche noch wenig eingedrungen ſind, die beſſer bezahlten Artikel 
abgeſondert und in ihre Hände gebracht. Dadurch iſt das Materials 
warengeſchäft vollſtändig heruntergekommen, und werden dieſe Händler 
ſich nur mit Mühe ernähren können. Der Schnapsverkauf, obwohl 
recht einträglich, ſcheint durch die B. en, die in dieſem Falle 
wirkliche Anerkennung verdienen, vor ſchen Eindringlingen be⸗ 
wahrt zu fein. Anders iſt dies in allen polniſchen Ländern, und 
daß hier nicht Wandel geſchaffen iſt, wird von allen ſichtigen. 
bedauert. Dieſe jüdiſchen Schnapsläden find es hauptſächlich, die 
die Polen zu Grunde richten. Da die jüdiſchen Beſitzer ſich gern 
als Deutſche aufſpielen, jo wird der wohlverdiente Haß, den be⸗ 
ſonders die polniſchen. Frauen gegen fie empfinden, auf alles Deutſche 
übertragen. So ein jüdiſcher Schuapshändler in polniſchen Ländern, 
auch in denen unter preußiſcher Herrſchaft, bringt oft ganze Ort⸗ 
ſchaften zum Ruin, ſchlachtet Güter aus, und wenn er ſatt iſt, ſo 
überläßt er das Feld feinen hungrigen Stammesgenoſſen. Streb⸗ 
ſamen jungen Israeliten bieten dieſe Schnapsgeſchäfte die erſte 
Schulung für ihren künftigen Beruf dar. Hier lernt er den Bauern 
im nüchternen und betrunkenen Zuſtande kennen und entſprechend 
für ſeine Zwecke richtig behandeln. Mancher Jude, der hier ſeine 
erſte Sporen verdient hat, iſt in Berlin oder anderswo jetzt 
Kommerzienrat. 

Tas Geſchäft mit Bekleidungsſtücken beherrſcht der Jude voll⸗ 
ſtändig. Hier iſt er in ſeinem Clement: Jede deutſche Konkurrenz 
hier auszurotten iſt ſein einziges Beſtreben. Kein Jude nimmt 
Anſtand, unmittelbar neben einem deutſchen Geſchäft ein Konkurrenz⸗ 
geſchäft zu eröffnen. Und wie wird jetzt die Konkurrenz betrieben! 
Der Jude, entweder ſelbſt bemittelt, oder doch mit leiſtungsfähigen 
Stammesgenoſſen im Hintergrunde, verkauft notoriſch lange Zeit 
ohne jeden Nutzen. Wie lange der Deutſche, der jetzt natürlich gar 
nichts verkauft, dies ungefähr aushalten kann, iſt vorher aus⸗ 
gekundſchaftet worden. Ii das deutſche Geſchäft auf dieſe Weiſe 


ausgehungert, ſo erwirbt es oft der Jude durch Helfershelfer und. 
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beherrſcht jetzt das Feld allein. Jetzt kommt die Zeit feiner Ernte. 
Die ſchlechteſte Ware wird ins Publikum gebracht, und mit den 
billigen Preiſen hat es ein Ende. Iſt der Deutſche aber ſtärker, 
als er gedacht hat, ſo verſtändigt er ſeine jüdiſchen Lieferanten 
rechtzeitig, daß fie feinen geſamten Warenbeſtand mit Beſchlag 
belegen, die deutſchen Lieferanten gehen leer aus, oder aber er 
betrügt ſelbſt ſeine Stammesgenoſſen und verkauft das geſamte 
Warenlager an Verwandte, die damit einen Ausverkauf eröffnen. 
In jedem Falle rettet er ſich ſeine Zukunft. Entweder hat er ſich 
die jüdiſchen Lieferanten zu Freunden gemacht und kann mit deren 
Hülfe ſpäter unter anderer Firma ein neues Geſchäft aufmachen, 
oder er hat durch den Geſamtverkauf ſeiner Waren ſo viel Geld 
gewonnen, daß er ſich anderweitig wieder ſelbſtſtändig machen kann. 
Was für ihn am vorteilhafteſten iſt, hat er vorher reiflich erwogen. 
Hat er irgendwo in der Provinz einen erwachſenen Sohn, To ver- 
kauft er das ganze Warenlager an dieſen und zieht dann ſpäter zu 
ihm. Bevor er aber ſein Geſchäft fallen läßt, verſucht er es häufig 
noch mit einem Ausverkauf, der oft monatelang dauert. Auch gut⸗ 
fundierte jüdiſche Geſchäfte ſind ſtets zu Ausverkäufen geneigt. Alle 
möglichen Gründe werden hervorgeſucht, z. B. wegen Todesfall 
wegen anderweitiger Unternehmungen, wegen Abbruch des Hauſes, 
wegen Geſchäftsauflöſung, wegen Geſchäftsverlegung, wegen Aufgab 
des Detailgeſchäfts, Brandausverkauf, Ausverkauf von Konkurs 
maſſen, Ausverkauf zurückgeſetzter Waren, Weihnachtsausverkauf, 

Reſterausverkauf, Ausverkauf wegen Teſtamentsregulierung u. ſ. w. 

Um ja das Publikum zum Kaufen zu veranlaſſen, wird ein großes 

Plakat am Schaufenſter angebracht mit der Aufſchrift: „Letzte Woche“. 

Nachdem dieſes einige Monate vorgehalten hat, heißt es dann: 

„Un widerruflich letzte Woche, die Ladeneinrichtung iſt billig zu ver⸗ 

kaufen“, und ſo geht es fort, bis das Geſchäft ſich wieder im 

gewöhnlichen Geleiſe befindet. Dicht an der Potsdamer Brücke 

befindet ſich ein Galanteriewarengeſchäft, in dem aus den ver⸗ 

ſchiedenſten Gründen der Ausverkauf ſeit einem Jahr andauert. Zu 
verſchiedenen Malen war die Ladeneinrichtung zu verkaufen. Aug 
blicklich prangt am Schaufenſter ein großes Plakat mit der Aufſchrift 
„Großer Ausverkauf, weil ich nach meiner Villa in Steglitz ziehe.“ 
Ganz recht! Nach ſo langen Ausverkäufen kann man ſchon eine 
Villa beziehen. Weil in der letzten Zeit das Publikum in den 
Ausverkäufen unter jüdiſcher Firma doch en 


jo ſucht man jetzt ruinierte deurſche Gejchä 
noch nicht abgelaufen iſt, zu bewegen, ihre 
Dauer ihres Kontakts gegen Tragung des 
zu überlaſſen. Dafür, daß ſie denſelben auch 
bis zum Ablauf des Kontrakts ihre Firma ı 
noch eine beſondere kleine Entſchädigung g 


in Haar gefunden hat, 
leute, deren Kontrakt 
Geſchäftslokale auf die 
Mietszinſes den Juden 
h das Recht einräumen, 
weiter zu führen, wird 


iſt hier weniger mistrauiſch und wird do 


möglich, werden nur deutſche Verkäuferinnen angeſtellt. 


Illuſtrierung dieſer Ausperkäufe wollen wir 
führen. An der Fiſcherbrücke Nr. 3 befand 


des Hauſes das Putzgeſchäft von Frau Böſeroth. 


zahlt. Das Publikum 
pelt geſchoren. Wenn 
Zur 


folgendes Beiſpiel ans 
ſich bis zum Abbruch 
Die Frau war 
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gezwungen, ihren Warenbeſtand zu verkaufen. Der Jude Guth, 
welcher ſeit längerer Zeit in Ausverkäufen machte, erfuhr davon 
und zeigte ſich geneigt, den ganzen Warenbeſtand zu übernehmen.“ 
Bei der aufgenommenen Inventur wurde der Geſamtwert nach 
eigener Ausſage des Guth auf weit über 900 Mark feſtgeſtellt. 
Welche Verhältniſſe Frau Böſeroth in eine Handeln verſetzt 
haben, iſt mir nicht bekannt, aber Herr Guth erhandelte den ganzen 
Warenbeſtand für 90 Mark, ſage neunzig Mark. Dieſelben wurden. 
nach der Kaiſer Wilhelmſtraße Nr. 19 geſchafft, woTte mik all' den 
unter ähnlichen Verhältniſſen zuſammengekauften Waren zum Aus⸗ 
verkauf ſtehen. Als mein Gewährsmann den Laden beſuchte, ließ. 
ſich derſelbe mit dem Juden in ein Geſpräch ein. wobei der letztere 
äußerte, daß er überhaupt nur halb geſtohlene Waren kaufe. Er 
zeigte demſelben Glaceehandſchuhe mit dem Bemerken: „Dieſe Hand⸗ 
ſchuhe koſten in jedem reellen Geſchäft 14— 18 Mark per Dutzend, 
ich hingegen zahle höchſtens 3—4 Mark, wobei ich mich noch ſehr 
beſinnen muß. Auf meine Bitte wurde ſpäter eine junge Dame 
veranlaßt, nach dem Verkaufspreis der Handſchuhe zu fragen. Als, 
äußerfter Preis wurde pro Paar 1,25 Mark abverlangt, nur einige 
Paar defekte wollte derſelbe mit 75 Pfennigen berechnen. Er handelt 
alſo mit einem Gewinn von 400 pCt. Wie ſoll wohl ein deutſcher 
Kleingewerbetreibender oder Handwerksmeiſter hiergegen aufkommen, 
können? Solche und ähnliche Ausverkäufe finden wir aber in allen 
Stadtgegenden. Auf dem Wege vom Alexanderplatz durch die 
Münz⸗, Weinmeiſter⸗, Roſenthaler, Brunnenſtraße bis zur Invaliden⸗ 
ſtraße zählte ich vor einigen Wochen, November 1889, nicht weniger 
als 27 Ausverkäufe, die ſich jetzt, Anfang Dezember, auf über 40. 
erhöht haben. Wird auch nur die Hälfte derſelben à la Guth 
betrieben, jo können recht wohl einige 100 deutſcher Geſchäftsleute 
um ihre heißerſehnte Weihnachtseinnahme, und dadurch zu Fall 
gebracht werden. Eine Specialität der Juden iſt auch das Beziehen 
der Märkte in den kleinen Städten. Den Bauern nebſt Knechten 
und Mägden werden oft die wertloſeſten Waaren zu hohen Preiſe: 
angehängt, zumal die Marktbeſucher ſich vielfach bereits auf dem. 
Marktwege in die für den Juden paſſendſte Stimmung verſetzt 
haben. Gegen den jüdiſchen Redefluß, das ununterbrochene Schreien. 
und Lärmen kann der deutſche Handwerker, der mit ſeinen ſelbſt⸗ 
erzeugten Waren zu Markte zieht, niemals aufkommen. Auch die 
Beſitzer der bekannten Schaubuden mit ihren Menſchenfreſſern, 
Rieſendamen, Atlethen, Folter: und Marterwerkzeugen, Panoramen 
mit ihren finnlichen Reklamen und Extrakabinets, zu denen nur 
Männer Zutritt haben, ſind zu 90 pCt. Juden. 

In der letzten Zeit wandern jüdiſche Jünglinge, namentlich des 
Sonntags, wo die Arbeiter noch im Beſitz ihres Wochenlohnes ſind, 
in meiner Stadtgegend von Haus zu Haus, von Thür zu Thür. 
Sie führen Tuchſtoffe aller Art und geben zart zu verſtehen, daß 
dieſelben nicht ganz reell erworben und deshalb ſehr billig zu ver⸗ 
kaufen ſeien. Selbſtverſtändlich würden fie ſich im Notfalle legi⸗ 
timieren und den reellen Erwerb nachweiſen können, aber bei jo 
manchem ziehen dieſe Redensarten und veranlaffen zu jchnellene: 
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Kauf. Vor einem Jahr wurden Flanellhemden von einem jüdiſchen 
Hauſierer unter der Angabe ausgeboten, daß er die Hemden um 
jeden Preis verkaufen müſſe, da er erſt kürzlich aus dem Kranken: 
hauſe entlaſſen ſei und nun das Reiſegeld zuſammenbringen müſſe, 
um zu ſeiner Familie nach Hamburg zu kommen. Dieſes Manöver 
betreibt derſelbe jetzt noch und mag inzwiſchen tauſende ſeiner 
Flanellhemden verkauft haben. 


Zu fernerem Ruin des Kleingewerbetreibenden und Hand⸗ 
werkers tragen die Trödler und Althändler, welche zumeiſt aus 
Juden beſtehen, viel bei. Wer bei ihnen verkauft, iſt meiſt in 
bitterer Not. Die hier gezahlten Preiſe ſtehen zu dem Wert des 
Gegenſtandes in gar keinem Verhältnis. 


Ich kenne einen ganz beſtimmten Fall, wo für einen faſt 
ganz neuen Winterüberzieher, der 54 Mark gekoſtet hatte, von 
mehreren Trödlern nur 3 Mark geboten worden ſind. In dieſer 
Art von Geſchäften finden auch die Diebe ihre beſten Abnehmer. 
Der Trödler ſchafft die ſo erworbenen Gegenſtände in die Behauſung 
einer dritten, unbeſcholtenen Perſon, und iſt Maſſenvorrat vorhanden, 
dann werden dieſe geſtohlenen Waren durch jüdiſche Agenten nach 
Rußland geſchickt. Die Pfand⸗ und Leihhäuſer ſind faſt ſämtlich in 
jüdiſchen Händen. Von dieſen Häuſern werden zugleich in Maſſen 
die verbotenen Lotterieloſe ins Volk gebracht. Das allermodernſte 
ſind gegenwärtig die großen jüdiſchen Abzahlungsgeſchäfte. Die⸗ 
ſelben richten unter den kleinen Beamten, Handwerkern und Ar⸗ 
beitern die grenzenloſeſte Verwüſtung an. Dieſe Geſchäfte ſchießen 
wie Pilze aus der Erde und haben teilweiſe dreißig und mehr 
Zimmer mit Waren angefüllt, z. B. das Abzahlungsgeſchäft von 
Cohn Gebrüder in der Chauſſeeſtraße mit jeinen weiggeſchäften in 
anderen Stadtgegenden. Hier giebt es alles Denkbare, von der 
Zimmerausſtattung an bis zum geringſten Bekleidungsſtück. Solche 
Abzahlungsgeſchäfte überſchwemmen mit ihren Agenten nicht nur 
die Stadr Berlin nebſt Umgebung, ſondern auch das ganze Deutſche 
Reich. Manche derſelben find Wel tgeſchäfte, die in allen europäiſchen 
Hauptſtädten ihre Zweiggeſchäfte haben. Sie tragen reichlich dazu 
bei, den Haß gegen alles Deutſche, von dem wir jo häufig Proben 
erhalten, zu vermehren. 


Die Agenten, welche mit ihren Redekünſten die Waren an⸗ 
bringen, erhalten nach geleiſteter ahlung eine Proviſion von 
15 »6t. Ein Regulator, der im Einkauf 17 Mark koſtet, wird mit 
5 Mark verkauft. Da nur eine kleine Anzahlung verlangt wird, 
ſind die kleinen Leute, die von dem Redefluß des Agenten ganz 
betäubt worden, nur zu ſehr geneigt, die Waren zu kaufen, die für 
ſie vielleicht ganz angenehm, aber nicht abſolut notwendig ſind. 
Durch den Ankauf legen ſie den Grund zu ihrem ſpäteren Ruin, 
denn wie wenig die meiſten von ihnen entbehren können, ſelbſt bei 
ganz normalen Verhältniſſen, haben wir in dem Kapitel „Jude und 
Arbeiter“ geſehen. Haben ſich junge Leute bei Eingehung der Ehe 
nicht viel geſpart, um Betten und Mobiliar kaufen zu können, 
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fo wird die Ehe unter allen Umſtänden eine unglückliche. Die 
Abzahlungsgeſchäfte ſind Schuld an dem zu frühzeitigen Abſchluß 
vieler Ehen, die mit Schulden anfangen und mit dem Elend endigen. 

Kommen durch Geburten und Todesfälle, Krankheit und 
Arbeitsloſigkeit ſchwere Zeiten, in denen die Abzahlung nicht er⸗ 
folgen kann, fo iſt der Händler durch einen ſehr raffiniert auf- 
geſetzten Kontrakt, in der letzten 11 allerdings erſt nach vorher⸗ 
gehender Klage, berechtigt, das Ge ieferte zurückzunehmen, ohne von 
dem bisher gezahlten Betrage etwas zurückzugeben. Als 1871 in 
Paris der Kommuneaufſtand erfolgte, fand er bekanntlich haupt⸗ 
ſächlich deshalb einen ſo großen Anhang, weil die meiſten Pariſer 
während der Belagerung in Schulden geraten und mit der Miers- 
zahlung im Rückſtande waren. Auch die ſo lange einbehaltenen 
Wechſel der kleinen Geſchäftsleute ſollten ſoeben zur Präſentation 
kommen. Die Hoffnung, dieſe nächſten Sorgen zu beſeitigen, ver⸗ 
leitete die Pariſer viel mehr zum Aufſtand, als ihre allgemeine 
Lage. 

Genau ſo iſt es in Deutſchland. Die nach Millionen zählenden 
recht drückenden Schulden der Arbeiter bei den Abzahlungsgeſchäften 
treiben dieſe zur Sozialdemokratie, die ihnen die Hoffnung einer 
baldigen Umwälzung der Verhältniſſe gewährt, wober die Schulden 
nicht mehr bezahlt werden brauchen. 


Das Abholen der ſchon halb bezahlten Sachen, die in der 
Regel ſehr ſorgfällig behandelt ſind, veranlaßt ſtets Unheil. Die 
leere Wohnung bietet dem Arbeiter kein gemütliches Heim mehr, 
und er vertrinkt ſeinen Unmut in der Deſtillation. Hier wird er 
bald Stammgaſt, und häufig verläßt er Weib und Kind ganz. 

Welch entſetzliches Elend durch dieſe Abzahlungsgeſchäfte au⸗ 
richtet wird erkennt man aus einem Artikel des Berliner Lokal⸗ 
Anzeigers, den gewiß Niemand antiſemitiſcher Neigungen beſchul⸗ 
digk. Wir laſſen denſelben hier auszugsweiſe folgen. 


Der ſogenannte Möbelleihvertrag. 


Bei jeder der 38 Abteilungen des Amtsgerichts 1 Berlin 
werden wöchentlich je drei Terminstage abgehalten. In jeder Sitzung 
ſtehen durchſchnittlich dreißig Prozeßſachen zur Verhandlung an und 
darunter befinden ſich fters zwei bis drei Prozeſſe, deren Gegenſtand 
ein Leihvertrag bildet. 

Es ſind alſo ca. ſieben bis zehn Prozent aller anhängigen 
Prozeſſe ſogenannte Leihkontrakts⸗Prozeſſe. 

Da nun alljährlich ca. 75 000 Prozeſſe im ordentlichen Ver— 
fahren bei dem Amtsgericht 1 Berlin anhängig gemacht werden, ſo 
beträgt die jährliche Ziffer der zur Kenntus dieſes Gerichts gelan⸗ 
genden Leihkontrakte mindeſtens 10-998. 5250 % ww hm 

Geht man nun weiter von der Erfahrung aus, daß unter 
hundert Leihkontrakten höchſtens fünf Veranlaſſung zu Streitigkeiten 
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geben, ſo gelangt man zu der begründeten Annahme, daß alljährlich 
in Berlin etwa 200 000 Leihkontrakte abgeſchloſſen werden, welche 
Zahl eher zu niedrig als zu hoch gegriffen iſt, da diejenigen Leih⸗ 
kontrakts⸗Prozeſſe, deren Objekt über 300 Mark beträgt, beim Land⸗ 
gericht I. anhängig zu machen und bei der Berechnung hier außer 
Betracht geblieben ſind. Welche Umſtände haben nun dieſer Art 
von Verträgen eine ſo ungeheure Verbreitung verſchafft? 

Die Anwort iſt ein Kapitel aus der Geſchichte unſerer ſozialen 
Entwickelung. 

Der Leihvertrag. ift ein Kind der modernen Zeit. Kapitals⸗ 
armut und Kreditloſigkeit einerſeits, geſteigerter Geſchäftsſinn anderer⸗ 
ſeits ſind ſeine Eltern! 

Wir laſſen hier einen Möbelleihvertrag folgen, wie er gegen⸗ 
wärtig in faſt allen Geſchäften dieſer Art üblich iſt. 


81. 
Es vermietet die Handlung Cohn u. Co. an Herrn (Frau) 
8 . folgende Gegenſtände: 
(folgt das Verzeichnis) 
im Geſamtwerte von .. .. Mark unter folgenden Bedingungen: 
8 2 

Mieter, welcher anerkennt, daß ihm ſämtliche Sachen neu 
und in gutem Zuſtande, ſowie dem oben angegebenen Werte ange⸗ 
meſſen, übergeben ſind, verpflichtet ſich, dieſelben in gutem Zuſtande 
zurückzuliefern und für jeden Schaden, welcher während der Miets⸗ 
zeit an denſelben entſteht, zu haften, auch die Transportkoſten hin 
und zurück allein zu bezahlen. Geht durch die Schuld des Mieters 
das eine oder andere Stück der vermieteten Gegenſtände verloren, ſo 
erſtattet Mieter den vollen Wert eines ſolchen, wie er in dem obigen 
Verzeichnis angegeben iſt. 

Werden durch Exekution dem Mieter die vermieteten Gegen⸗ 
ſtände abgepfändet, ſo verpflichtet er ſich, dem Vermieter hiervon 
ſofort Anzeige zu machen und alle durch einen Interventionsprozeß 
entſtehenden Koſten zu erſtatten. Nichtbefolgung dieſer Vorſchrift 
zieht die ſoforige Auflöſung dieſes Vertrages in Gemäßheit des 
§ 3 nach ſich. 


§ 3. 
Mieter hat heute eine Kaution (Anzahlung) von . ... Mark 
entrichtet und verpflichtet ſich, für den Miersgebrauch am erſten jeden 
Monats (wöchentlich) ... Mark pränumerando zu zahlen. Mieter 


räumt dem Vermieter das Recht ein, wenn die M 
gezahlt wird, ſämtliche vermieteten Gegenſtände j 
gegangene Kündigung und gerichtliche Klage zurückzunehmen. Zu 
dieſem Behufe wird dem Vermieter vom Mieter hiermit ausdrücklich 
die Befugnis zugeſtanden, zu jeder Tageszeit mit jo vielen feiner 
Leute, als er zum Transport der Sachen bedarf, in der Wohnung 
des Miethers zu erſcheinen und dort ſich ſo lange aufhalten zu 


iete nicht pünktlich 
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dürfen, als es die Übernahme und Verladung der vermieteten Gegen⸗ 
Hände erforderlich macht. Mieter erklärt hiermit ausdrücklich, in 
dieſem Verfahren des Vermieters eine Verletzung ſeines Haus⸗ 
rechts oder irgend eine andere ſtrafbare Handlung nicht erkennen 
zu wollen. Außerdem verfällt die geleiſtete Kaution, und muß. 
Mieter die etwa rückständige Miete bis zu dem Tage der Zurück- 
nahme der Gegenſtände ſofort bezahlen. 
8 4. 

Mierer darf bei Strafe des Betruges kein Mietsſtück ver⸗ 
pfänden oder ohne ſchriftliche Einwilligung des Vermieters aus. 
ſeiner Wohnung entfernen; er hat überhaupt jeden Wohnungs⸗ 
wechſel acht Tage vorher dem Vermieter anzuzeigen und deſſen. 
Genehmigung einzuholen. 

§ 5. 

Die Dauer dieſes Leihkontraktes ift auf ſo lange Zeit verabredet 
worden, bis die nach § 3 wirklich geleifteren Mietszahlungen unter 
Hinzurechnung der Kaution den in § 1 feſtgeſetzten Betrag von 
. .. Mark erreicht haben. Wenn dieſe Mietszahlungen regelmäßig 
und vollſtändig erfolgt ſind, verpflichtet ſich der Vermieter, die bis. 
dahin vermieteten Gegenſtände dem Mieter als Eigentum zu über⸗ 
laſſen und die gezahlten Mietsraten und die Kaution als Kaufgeld 
anzunehmen. 

S 6. 

Die monatlichen (wöchentlichen) Ratenzahlungen von je 
.. . Mark werden durch Boten des Vermieters einkaſſtert und find. 
die Zahlungen nur gegen Bons, welche mit Unterſchrift des Ver⸗ 
mieters und mit dem Stempel der Firma verſehen find, giltig. 

87 

Beide Teile erkennen ausdrücklich an, daß dieſer Vertrag in 
allen Punkten jo abgeſchloſſen iſt, wie er beabſichtigt und verabredet 
worden und haben demnach die Kontrahenten den elben zum Zeichen 
ihrer vollſten Genehmigung durch eigenhändige Un erſchrit vollzogen. 

DIN, den re 


Vermiether: Cohn u. Co. Miether: Müller. 


Die Verſuchung, im Fall der Not die Sachen zu verſetzen, 
iſt ſteis eine ſehr große. Schließlich nimmt jeder Menſch hei der 
ſchrecklichſten Not die Hülfe, wo er fie findet. Man trägt ſich mit 
der Hoffnung, die Sachen bald wieder einlöſen, ſicher aber die Ab⸗ 
zahlungen für dieſelben leiſten zu können. Vielfach iſt dies aber 
unmöglich, und erfolgt dann ſeitens des Geſchäfts die Anzeige bei 
der Staatsanwaltſchaft. Den Zeitungsleſern werden wiederholt 
Maſſenverurteilungen dieſer Art aufgefallen ſein. In Plötzenſee⸗ 
wird gar oft das Ehrgefühl begraben. — 


nl 


An großen jüdiſchen Feſttagen, an denen die meiſten Juben- 
ihre Geſchäfte ſchließen, die getauften ſelbſtverſtändlich nicht, kaun 
der Leſer ein Urteil darüber gewinnen, wie wenig deutſche Geſchäfte 
überhaupt noch vorhanden ſind. Von dieſen wenigen gehen die 
meiſten dem ſicheren Ruin entgegen. Das deuriche Vaterland har 
ſeinen deutſchen Kaufmann tief ſinken laſſen. Wird es ihn wieder 
aufrichten? 


9. Jude und Großhandel. 
Der eigentliche Großhändler, der franzöſiſche marchand, ber 


ſchäftigt ſich nicht mit dem Verkauf der Waaren an die Konſumenten. 
Er kauft dieſelben im Großen ein und verkauft ſie wieder an die 
Kleinhändler. Im Mittelalter war fo ein Kaufherr ein bedeutender 
Mann. Seine Warenlager waren unüberſehbar, ſein Handel 
erſtreckte ſich in weite Ferne. Der Hanſabund war im weſentlichen 
ein Bund der Kaufherrn. Dieſelben bildeten in den Städten die 
ſogenannten Geſchlechter oder Patrizier, die mit den Zünften wegen 
des Regiments in der Stadt oft in Streit lagen. In Hamburg und 
Bremen haben ſich dieſe Geſchlechter erhalten und dulden keinen 
Eindringling. Dort allein findet man noch ſoliden deutſchen Reich⸗ 
tum, zu dem man nicht mit geheimem Aerger, ſondern mit Achtung, 


ja mit Stolz hinſieht. Aber wo ſind ſonſt überall die alten deutſchen. 
ehrenfeſten Handelsherrn, geblieben? Die veränderten Wege des 
Welthandels haben fie herabgedrückt, der dreißigjährige Krieg hat 
ſie fortgefegt, und was übrig blieb, iſt durch die Juden zugrunde 
gerichtet. Wo die trotzigen Herren wohnten, die Rykes und wie ſie 
ſonſt heißen mögen, am Molkenmarkt und der Umgegend desſelben, 
1 1 5 jetzt die Nathan, Jakoby, Schleſinger, Jakobſohn, Simon, 
ohn dc. 

Wer würde nicht von Wehmut erfaßt, der die alten Häuſer 
dort betrachtet, von denen al jedes eine Ba Bedeutung 
hat und jetzt mit den jüdiſchen Firmenſchildern bedeckt iſt? Der 
größte Teil des Großhandels liegt, gegenwärtig in den Händen der 
Juden, 5 B. der Korn⸗ und Wollhandel, der fn t mit Oelſaaten, 
Fellen, Leder, Flachs, Hanf, Spiritus, Tuchſtoffen, Manufakturwaren 
aller Art, Eonfektionsſtoffen, Rohmelallen, Kaffee, Butter, Eiern, 
Mehl, Speck, Möbel⸗ und Polſterwaren de. 

Soweit dieſe Artikel, die vielfach von dem Volk keinen Tag 
entbehrt werden können, zu Vörſenartikeln geworden ſind, bilden 
fie einen Spielball für die jüdiſche Spekulation, und die unentbehr⸗ 
lichſten Bedürfniſſe werden dem Volk in ſchmachvoller Weiſe ver⸗ 
teuert, während fie doch der Producent ſchlecht bezahlt bekommt. 
Die Kornzölle legten der jüdiſchen Spekulation inſofern einen Kapp⸗ 
zaum an, als das Hin⸗ und Herwerfen großer Getreidemaſſen aus 
einem Land ins andere ſehr erſchwert wurde, und eine gewiſſe Sta⸗ 
bilität in das Geſchäft kam. Daher ſucht man das Volk gegen. 
dieſelben aufzuwiegeln, als ob der auf das eingeführte Getreide ge⸗ 


NE 
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legte Zoll auf die Preisbildung auch nur annähernd ſolchen Ein⸗ 
fluß hätte, als die Spekulationsmanöver der Kornjuden. Der Staat 
dürfte unter keinen Umſtänden dulden, daß das Hauptnahrungs⸗ 
mittel des Volkes zum Spielball wird, müßte daher alle Zeitgeſchäfte, die 
nicht auf wirkliche Abnahme baſieren, einfach verbieten. Wer er⸗ 
innert ſich nicht noch des plötzlichen Steigens der Kaffeepreiſe im 
vorigen Jahre. Der Haushalt ſelbſt beſſer ſituirter Leute wurde 
dadurch beeinflußt. Hieran war lediglich das ſpekulative Aufkaufen der 
Kaffeevorräte ſchuld, was freilich diesmal den Spekulanten böje 
Früchte rug. Wäre die Spekulation aber gelungen, dann wären. 
die Kaffeepreiſe noch viel mehr geſtiegen, und es wären dem Volk 
Millionen entzogen worden. Auch der Viehhandel und Pferde⸗ 
handel iſt allmählich immer mehr in Judenhände gekommen. Ueber⸗ 
all iſt die direkte Verbindung zwiſchen Produzenten und Konſumenten. 
zerſchnitten, und beide werden ausgebeutet. Daß ſich unter den 
jüdiſchen Großhändlern auch einige durchaus ehrenwerte Leute be⸗ 
finden, ſoll gar nicht geleugnet werden. In dem Buch: Illa von 
der Recknitz von Carl. Jenzen. (Merfebum, wird uns unter all den 
nichtsnutzigen jüdlſchen Hallunken auch ein ehrenwerter Jude, der 
große jüdiſche Fferbehändler Elkan (angeblich aus Hamburg) vor⸗ 
geführt. Derſelbe hat einen Zeitungsredakteur, der beim Be ämpfen 
der Regierung fich Ausſchreitungen erlaubt hat und zu harter Strafe 
verurteilt iſt, zur Flucht verholfen. Der Redakteur hatte gegen ſeine 
eigenen Anſchauungen geſchrieben, dazu veranlaßt durch eine ſehr 
ſchöne jüdiſche Sängerin. Dies hatte Elkan empörend gefunden 
und den Redakteur gerettet. Auf den Gedanken, daß der Jude 
ſeine Vorkämpfer nicht im Stich laſſen darf und ſich ſchon deshalb 
ihrer annimmt, iſt Herr Jenzen nicht gekommen. Was wir aber 
über die Art und Weiſe erfahren, wie Herr Elkan den Pferdeemkauf 
betreibt, lann unmöglich unſere Sympathie erwecken. Nicht viele 
Deutſche werden jo ewas fertig bringen. Das Haus Gerſon, das 
Groß⸗ und Kleinhandel zugleich betreibt, wird doch gewiß als an⸗ 
ſtändig angeſehen, und A erhöchſte Perſonen decken dort ihren Bes 
darf. Hier in Berlin erſcheint ſeit vielen Jahren die ruſſiſche Ba⸗ 
zonin N. Sie kaufte ſich bei dieſer Firma ein Paar ächte Gold⸗ 
käferſchuhe zum Preiſe von Mk. 13, am andern Tage waren die⸗ 
ſelben, da die Dame in Naſſes getreten war, unbrauchbar, da die 
Sohle einfach abfiel. Die Dame ſchickte fie zu dem Schuhmacher 
meiſter St., der konſtatieren mußte, daß die Schuhe nicht zu repa⸗ 
kiten waren, weil die Sohle einfach angeklebt, und das gekaufte 
Goldkäferleder nichts wei er, als lackierte Leinwand war. Solche 
Waare darf natürlich kein Berliner Schuhmachermeiſter führen. Für 
die ächten Goldkäferſchuhe nimmt derſelbe 17 Mark, der hochfeine 
Herr Gerſon nimmt nur 12 bis 13 Mark, und zu ihm ſtrömt das 
feine, zahlungsfähige Publikum hin. Dieſem und dem vorigen 
Kapitel ſoll noch ein eigenes Buch gewidmet werden. 

Was der deutſche Kaufherr von den Juden zu erwarten hat, 
zeigt uns ein Beiſpiel aus der Regierungszeit Friedrich II. Der 
Kaufmann Gotzkowsky, marchand patriot, wie ihn der König gern 
nannte, der hier in Berlin unter anderem auch die Porzellan⸗ 
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manufaktur einrichtete, welche noch jetzt als Königliche Porzellan⸗ 
fabrik beſteht, hatte ſeine ganze Perſon und ſein Vermögen eingeſetzt, 
um bei der Eroberung Berlins durch die Ruſſen die Berliner, 
beſonders aber den jüdiſchen Kaufmann Ephraim, vor ſchlimmen 
Gefahren zu ſchützen. Dieſer Ephraim ließ ſpäter nichts unverſucht, 
Gotzkowsky zu ſtürzen. 
Durch Prägung falſcher polniſcher und preußiſcher Geldſtücke, 
der ſogenannien Ephraimiten, von denen das Volk ſagte: Bon 
Außen ſchön, von Innen ſchlimm, von Außen Friedrich, von Innen. 
Ephraim, ſuchte er der ſchrecklichen Geldnot des Königs abzuhelfen, 
und es gelang ihm, zeitweiſe das Vertrauen des Königs zu ge⸗ 
winnen. Durch die nichtsnutzigſten Ränke brachte er den durch ſeine 
patriotiſchen Opfer ſchwer erſchütterten Gotzkowsky zu Fall und ver⸗ 
leumdete denſelben dann beim Könige dermaßen, daß Friedrich ihm 
keine Hilfe zu Teil werden ließ. Gotzkowsky ging zu Grunde. 
Seine Porzellanfabrik ging in Königlichen Beſitz über. 
Als vor Jahren der damalige Inhaber der Tücherfabrik von 
Heſſel am Grünen Weg, Herr Ehrenfried Heſſel, offen für die 
nationale Wirtſchaftspolikik eintrat, wurde er durch die Juden ein⸗ 
fach geboykottet. Der Umſatz ſank in einem Jahr faſt um eine 
Million. 
Wo bleibt da die politiſche Freiheit? 
Aber wirkſam iſt dies Mittel ſicher, und nur die allgemeine 
Erhebung gegen das Judentum kann geſetzliche Abhülfe bringen. 
Gegenwärtig iſt faſt der ganze, übrigens durch und durch anti⸗ 
ſemitiſch geſinnte deutſche Kaufmannsſtand vollſtändig eingeſchüchtert. 
Wie es ſonſt noch im jüdiſchen Großhandel zugeht, mag folgendes 
Beiſpiel zeigen. Vor Jahren etablierte ſich in der Pankſtraße die 
Ledergroßhandlung von Samter und Roſenfeld. Jeder Teilhaber 
legte 30000 Mark ein. Später entſtand zwiſchen denſelben Zer⸗ 
würfnis, das ſogar bis zur öffentlichen, handgreiflichen Zwietracht 
gedieh. (Vielleicht fängt der geneigte Leſer bereits an, etwas zu 
merken.) Der Skandal war fo groß, daß die Polizei herbeigeholt 
werden mußte. Der eine Chef warf ſeinen Socius aus dem 
Geſchäft hinaus. Nachdem die geſetzliche Friſt verſtrichen war, in 
welcher der Hinausgeworfene noch für die Geſchäftsſchulden haftete, 
fallierte der alleinige Geſchäftsinhaber. Manche Waren ſollen noch 
über den Zaun gewandert fein. Demnächſt eröffnete der bisherige 
Kompagnon ein Geſchäft, und der bankerotte Socius trat bei ihm 
als Hausknecht ein. Dann fallierte der andere, und nun wurden. 
die Rollen wieder getauſcht, der bisherige Chef wurde jetzt Haus⸗ 
knecht. Es dürfte ſchwer ſein, feſtzuſtellen, wie vielen Gerbern durch 
dieſe Manipulation das eigene Feil über die Ohren gezogen wurde. 
Jetzt ſind beide Herren wieder Inhaber der Firma, natürlich ſehr 
reich, und iſt ihre Firma jetzt fein fein. Prügeleien brauchen jetzt 
nicht mehr in Szene geſetzt zu werden. Ob einer der Herren jetzt 
ſchon Kommerzienrat iſt, habe ich nicht feſtſtellen können. 
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10. Jude, Adel und Offizier. 


Bezüglich des Adels nimmt Deutſchland eine Ausnahme⸗ 
ſtellung ein. Als die Völkerwanderung nach beinahe 200 jährigem 
Kampfe mit der Niederlage der Römer geendet hatte, beherrſchten 
e Völker ganz Europa mit Ausnahme des Ostens. Überall 
bildeten ſie die Minderzahl, eigneten ſich aber als Eroberer einen 
großen Teil des Grund und Bodens an. Bei dem ſich bildenden 
Lehnsweſen galt ihr Führer als der eigentliche Beſitzer, der große 
Landſtriche an ſeine Unterführer zu erblicher Benutzung verlieh. 
Dieſe teilten ihr Lehen weiter und übergaben die einzelnen Stücke 


ihren Untergebenen ebenfalls zu Lehen. Die erſteren bildeten den 
hohen, die letzteren den niederen Adel. Die Maſſe der Urbewohner, 


welche den größten Teil des Grund und Vodens behalten hatte, 
geriet allmählich zu dem höheren und niederen Adel ebenfalls in ein 
Lehnsverhältnis. Jeder Lehnsherr forderte aber von feinem Lehus⸗ 
träger beſtimmte Leiſtungen, in erſter Linie Heeresfolge, dann ſich 
allmählich vergrößernde Abgaben, endlich verlangte der niedere Adel 
von den Bauern auch noch beſtimmte perſönliche Dienſte. Der 
ſiegende Deutſche ſtand aber den befiegten Völkern an Bildung und 
feinerer Lebensweiſe weit nach, nahm von ihnen mancherlei Sitten 
und Gebräuche an, und aus der Sprache der Deutſchen, der früher 
ſiegreich eingedrungenen Römer und der Urbevölkerung bildete fich 
mit der Zeit eine ganz neue Sprache. Aber eine Vermiſchung der 
Völker wurde durch ſtrenge Geſetze verhindert. Der deutſche Adel 
ſtand der Urbevölkerung, obwohl er mit derſelben die gleiche Sprache 
redete, gegenüber. Durch die vielen Kriege des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts, an denen ſich der geſamte Adel beteiligte, geriet 
dieſer aber in Schulden und fiel der jüdiſchen Ausbeutung anheim. 
Hohes Spiel, hier und da auch eine übertriebene Lebensführung 
trugen zur Verſchuldung des Adels viel bei. Dadurch verlor der⸗ 
ſelbe ſeine Freiheit, ſeine Spannkraft, und wurde gezwungen, die 
Bauern mehr und mehr zu bedrücken. In Frankreich, deſſen Adel 
hauptſächlich in Folge der Kriege Ludwigs XIV. und des üppigen 
Lebens am Hofe Ludwigs XV. am meiſten verſchuldet war, nahm 
die Bedrückung der Bauern dermaßen zu, daß ſchließlich 1789 die 
Revolution ausbrach. Ihre furchtbare Ausdehnung erhielt dieſelbe 
nicht durch die Pariſer Aufſtände, die bei gewöhnlichen Verhältniſſen 
leicht zu unterdrücken geweſen wären, ſondern durch die allgemeine 
Erhebung der Gallier gegen die Germanen. Auch das germaniſche 
Fürſtenhaus wurde dabei weggefegt. Wer ſich von den total ver⸗ 
ſchuldeten und infolge deſſen entneroten Germanen nicht durch die 


Flucht retten konnte, wurde getötet. 
Völker, in dem der Sieg nicht Zweifel 
Blutſauger, die Juden, deren Druck 
die Hände des Adels, gefühlt 
ſchont, ſondern waren die einzigen 


Es war ein Todeskampf zweier 
haft ſein konnte. Die eigentlichen 
ja das Volk nur indirekt, durch 
hatte, blieben nicht nur ver⸗ 
Gewinner. Bis dahin hatten ſie 


nur den Adel ausgebeutet, jetzt ſtellte ſich ihnen das ganze Volk 
zur Verfügung. Hier haben ſie denn auch ſo gründlich gearbeitet, 
daß jetzt halb Frankreich in ihren Händen liegt. Wer ſich hierüber 


— 175 — 


genauer unterrichten will, den verweiſe ich auf Eduard Drumont, 
Das verjudete Frankreich, deutſch von A. Gardon, Berlin bei 
Deubner. Dieſer Franzoſe hat für die richtige Auffaſſung der Zeit⸗ 
geltbice unendlich viel geleiftet. Aus dieſem Werke werden ſpätere 
Geſchichtsforſcher die jetzt kommenden Akte der Weltgeſchichte begreifen 
lernen. Wir kommen darauf noch ausführlich zurück. 

In Polen fällt die Bildung des Adels in eine Zeit, aus der 
wir einigermaßen zuverläſſige Nachrichten nicht beſitzen. Daß aber 
der polniſche Adel ein von den gewöhnlichen Polen ſehr abweichen⸗ 
der Volksſtamm iſt, lehrt der erſte Blick. In Deutſchland allein 
liegen die Verhältniſſe anders. Der deutſche Adel iſt Fleiſch von 
unſerm Fleich und Blut von unſerm Blut. Hervorragende Tüchrig⸗ 
keit in Krieg und Frieden haben ſchon im Altertum den Adel ge⸗ 
ſchaffen, der ſich dann ſpäter in mannigfacher Weiſe vergrößerte. 
Der Beſitz eines Pferdes zur Zeit des ſich bildenden Ritterweſens, 
noch ſpäter Fürſtengunſt oder Reichtum haben neben wirklichen Ver⸗ 
dienſten den neueren Adelſtand geſchaffen. Die großen Vorrechte 
des Adels in außerdeutſchen Ländern haben im Laufe der Geſchichte 
auch den deutſchen Adel veranlaßt, größere Rechte zu erſtreben, die 
ſich, obwohl viel Gutes dadurch geſchaffen iſt, als unhaltbar und mit 
dem deutſchen Charakter nicht verträglich erwieſen. Ihre Beſeitigung 
wurde daher notwendig, und die preußiſchen Regenten haben dieſe 
Vorrechte ſyſtematiſch mehr und mehr eingeſchränkt, bis der Freiherr 
von Stein und die neuere Hesel d jede Spur einer geſetzlichen 
Bevorzugung beſeitigten, und das mit Recht. en 

Gleichwohl nimmt der deutſche Adel vermöge ſeines Charakters, 
ſeiner Bildung, vor allem wegen ſeiner ſelbſtloſen Hingabe an die 
Staatsintereſſen eine hochbedeutſame Stellung ein, und dieſe muß 
ihm unter allen Umſtänden erhalten bleiben. Sind es doch nicht 
Rechte, ſondern nur Pflichten, die demſelben dadurch im Staats⸗ 
intereſſe auferlegt und auch willig getragen werden. Kein Land der 
Welt hat einen Adel, der ſich gegenwärtig mit dem deutſchen Adel 
an ſelbſtloſer Hingabe an das Vaterland meſſen könnte. Bedeuten⸗ 
der Beſitz iſt bei demſelben allerdings nur noch ſehr vereinzelt zu 
finden. Der preußiſche Adel hat unter Friedrich II., Friedrich Wilhelm 
IV., Wilhelm 1. ſich ſelbſt mit allem, was er beſaß, für das Vater⸗ 
land dahingegeben. Von mehreren Familien, z. B. von der Familie 
Kleiſt, Schwerin, find im fiebenjährigen Kriege über 40 Mitglieder 
gefallen, und ähnlich war es in den andern Kriegen. Viele Familien 
ſind durch die Kiege ganz ausgerottet worden. Sollten die Deutſchen 
ihrem Adel das vergeſſen wollen? Die Judenpreſſe macht ſeit vielen 
Jahren die krampfhafteſten Anſtrengungen, zwiſchen Adel und Volk 
einen künſtlichen Gegenſatz zu ſchaffen, der nirgends exiſtirt. Sollte 
in Wirklichkeit Jemand des Glaubens leben, daß der Adel den Ver⸗ 
ſuch machen könnte, alte Vorrechte wieder herzuſtellen? Har ſchon. 
Jemand einen ſolchen Junker geſehen, wie ihn die Judenblätter tag⸗ 
täglich ihren Leſern vor Augen führen? Sicher Niemand, aber Jeder 
glaubt, daß ihn der Andere geſehen habe! Die alte Vormacht iſt an 
eigener Altersſchwäche zu Grunde gegangen, ſtand übrigens zu der 
jetzigen Macht der Juden im Verhältniß des Maulwurfshaufens 
zum Blocksberg. 


.. 


Genau ſo verkehrt wird das Verhältniß des Soldaten zu jeinem 
adligen Offtzier dargeſtellt. Daß die militäriſche Displin im Frieden 
kein Freudſchafts verhältnis verträgt, wird jedem Einſichtigen ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſein. Aber wer hat im Kriege einen Offizier kennen 
gelernt, der nicht, ſobald höhere Intereſſen es nicht verboten, jeden 
Augenblick bereit geweſen wäre, ſein Leben für den geringſten ſeiner 
Untergebenen einzusetzen? Wer auch hätte einen deutſchen Soldaten 
gekannt, der ſich auch nur einen Augenblick beſonnen hätte, für 
ſeinen Offizier das Leben in die Schanze zu ſchlagen? 

Man hat wiel über die Urſachen der entſcheidenden. Siege 
Deutſchlands über die kriegstüchtigſten Völker der Welt nachgedacht 
und ſie in der beſſeren Führung, Manneszucht, höheren Schul⸗ 
bildung des einzelnen Mannes zu finden geſucht. Gewiß ſind das 
alles Faktoren, die zum Siege beigetragen haben. Aber das eigent⸗ 
liche Geheimnis liegt in dem Verhältnis des Offiziers zu ſeinen 
Soldaten, das ganz einzigartig daſteht und nicht nachgeahmt werden 
kann. Wie viele Verſuche haben die jüdiſchen Blätter ſchon gemacht, 
auch dies ſchöne Verhältnis zu zerſtören! 

Wer allein iſt es, der in dem Volk die unſinnige Vorſtellung 
erweckt, als ſtrebe der Adel nach einer Vermehrung ſeiner Rechte, 
die der freie deutſche Mann allerdings nicht dulden kann? Wer 
nährt in dem Adel die Beſorgnis vor revolutionären Neigungen in 
den breiten Volksſchichten? 

Ganz allein das Judentum mit ſeiner allmächtigen Preſſe. 
Dieſes allein findet ſeinen Nutzen und ſeine Freude im Unfrieden⸗ 
ſtiften und verſteht dies auch meiſterhaft. 

Verloren ſind Adel, Bürger, Bauer, Arbeiter, Beamter, er⸗ 
kennen ſie nicht endlich den gemeinſamen Feind und denken. auf 
gemeinſchaftliche Abwehr. Am ſchnellſten wird der Adelſtand zugrunde 


Bei der unſeligen deutſchen Vertrauensſeligkeit, bei der Neigung, 
beſonders in der Geſellſchaft von Freunden alle Selbſtſucht 
zu vergeſſen, findet der Jude, der ſeine Zeit abzupaſſen 
verſteht, gar leicht Gelegenheit, ſeine erſten Haken einzu⸗ 
ſchlagen. Da die Landwirtſchaft, der ſich der Adel mit 
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dieſer Beziehung unnahbar ſind und ihre Verhältniſſe in muſter⸗ 
hafter Ordnung erhalten. Ihnen kommt man in anderer Weiſe bei. 
Es iſt Ehrenpflicht des Adels, alle ſeine Söhne, ſoweit ſie brauchbar 
und zur Bewirtſchaftung des Gutes nicht ue a ſind, dem 
Ofſtzierſtande zuzuführen, und dieſer Ehrenpflicht kann das Vater⸗ 
land ihn auch in abſehbarer Zeit nicht entlaſten, da der wohlhabende 
Bürger ſich dieſem Stande, der ſo ſchwere materielle Opfer verlangt, 
ohne daß eine entſprechende materielle Entſchädigung dafür in 
Ausſicht ſtände, nicht eben häufig zuwendet. Der wohlhabende 
deutſche Bürgerſtand iſt zudem ebenfalls im Schwinden begriffen, 
und jüdiſchen Offizieren hat das Vaterland trotz aller Knechtung 
jeine Kinder bisher doch nicht anvertrauen wollen. Das Vaterland 
iſt aber nicht in der Lage, ſeinen Offizieren voll das zu gewähren, 


was fie bei ihrem Bildungsſtandpunkte und mit Rückſicht auf die 
Beſchränkungen, die ſie ſich der Standesehre halber auferlegen 
müſſen, notwendig gebrauchen. Die Eltern müſſen ſich daher zu 
einem beſtimmten Zuſchuſſe verpflichten. Dieſer ließe ſich, allerdings 
mit Mühe, in den meiſten Fällen wohl beſchaffen, wenn nur der 
junge, unerfahrene Mann, der ſoeben der ſtrengen Schulzucht ent⸗ 
ronnen iſt und eben anfängt, ſich ſeiner größeren Freiheit zu er⸗ 
freuen, nicht anderen furchtbaren Gefahren ausgeſetzt wäre. Ver⸗ 
ſetzen wir uns doch einmal in ſeine Lage. Seine Seele iſt noch 
voll von Idealen. Freundſchaft, Hingabe an ſeine Pflichten, aber 
auch an ſeine Kameraden, füllen dieſelbe. Im Kreiſe dieſer hat er 
ſich vielleicht einmal zu einer größeren Ausgabe hinreißen laſſen, als er 
durfte. Er har damit ein Unrecht begangen, und die natürliche Strafe 
dafür, die härteſten Entbehrungen bis zum Eingang ſeiner regel⸗ 
mäßigen Einnahmen gönnen wir ihm von Herzen. Aber dieſen 
Zeitpunkt poßt der Jude ab. Er zieht ihn, den, vollſtändig 
Unerfahrenen, in ſeine Netze, und entdeckt er ſich nicht rechtzeitig 
ſeinen Angehörigen, ſo nimmt das Verderben ſeinen furchtbaren 
Lauf. Schlimm iſt es ja, daß die leidige Spielſucht ebenfalls recht 
häufig Zuſtände herbeiführt, die dem Juden Thür und Thor öffnen. 
Wie oft iſt es den Deutſchen im Laufe zweier Jahrtauſende gepredigt 
worden, daß das Spielen um Beträge, die man nicht entbehren 
kann, ein abſcheuliches Laſter ift, und daß das Spiel um unbedeutende 
Summen, deren Verluſt allenfalls zu verſchmerzen iſt, eben ſo viel 
Vergnügen bereitet. Es hilft leider Alles nichts. Nicht das Spiel 
an und für ſich iſt es, auch nicht die Hoffnung auf Gewinn, ſondern 
das- Gefährliche des Wagens, das mit ae Kraft anzieht. So 
lange ſich der Spieler nicht vollkommen klar macht, daß er nicht 
Geld und Gut, ſondern das Herzblut der Seinen einſetzt, läßt er 
nicht vom hohen Spiel, und oft dann noch nicht. Mancher würd 
durch die Erfahrung belehrt werden, aber zum Einſammeln del 
Erfahrung bleibt ihm keine Zeit. Er verfällt den Juden, ſucht fid 
ſpäter durch ſeine . 8 noch ſpäter durch ſeine Angehörigen zu 
retten, zieht dieſe alle ins Verderben, ohne ſich zu nützen. ieviel 
ehemalige deutſche ‚Offiziere find zerſtreut worden über die ganzı 
Welt. Manche haben ſich emporgearbeitet, manche ſind im Auslande 
Kellner, Laſtträger, Kurſcher, Schreiber geworden, haben ſchließlich 
12 
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ein annehmbares Brot gefunden. Die meiften ſind, da ihre Bildung 
nur auf einen Stand zugeſchnitten war, zu Grunde gegangen. 

Ich kenne einen Droſchkenkutſcher in Berlin, der ehemals 
Offizier war, ebenſo einen Dienſtmann, Albrecht von Rüdiger, der 
früher ebenfalls dem Offtzierſtande angehört hat. Je ſtrenger die 
Vorgeſetzten bei Schulden verfahren, deſto beſſer für den Juden. 
Ein fallender Offizier zieht aber in den meiſten Fällen gleich ein 
halbes Dutzend Kameraden mit ins Verderben. Dieſe haben in 
felſenfeſtem Vertrauen auf feine Ehrlichkeit Bürgſchaftsſcheine unter⸗ 
ſchrieben. Ehrlich iſt er ja freilich, aber was kann ſchließlich, wenn 
er nichts mehr hat, alle Ehrlichkeit nützen? 

Wie furchtbar tief der Offizierſtand verſchuldet iſt, habe ich von 
dem oben erwähnten Herrn Siegbert Cohn erfahren, der ſeiner Zeit 
wohl zu den Eingeweihteſten gehört und bei ſeinen Reiſen durch 
die verſchiedenen Garniſonſtädte, um die dortigen Verhältniſſe und 
Agenten zu kontrolliren, reichliche Erfahrungen . gefammelt hat. 
Er trug ganze Packete von Offizierehrenſcheinen bei ſich. Die 
Ausſtellung derſelben iſt ſtreng verboten, und ein Offizier, der 
ſich doch zur Ausſtellung eines ſolchen hat bewegen laſſen, iſt ebenſo 
chlimm daran, wie ein Beamter, der Quittungen verpfändet, falſche 
Wechſel gegeben oder ſich in der oben geſchilderten Weiſe in einem 
Cafe hat fangen laſſen. Muß nun aber, was mit der Zeit unab⸗ 
wendbar wird, das ſchriftlich gegebene Chrenwort gebrochen werden, 
ſo iſt er für immer verloren. Einen ſolchen Ehrenſchein von einem 
ehemaligen Offizier, der keinen Schaden mehr davon haben kann, 
will ich hier abdrucken. 


Hierdurch erkläre ich auf Ehrenwort, daß ich den von 
mir acceptirten Wechſel über Mark 1800, geſchrieben achtzehn⸗ 
hundert, fällig amum pünktlich einlöſen werde. 

Berlin. 18 gez. von Schlippenbach. 


Auf dieſen Wechſel waren urſprünglich 300 Mark mit 
25 Prozent Abzug gegeben worden. Mark erheblicher Zinszahlung 
war derſelbe doch allmälig auf 1800 Mar angewachſen. Herr Cohn 
erklärte ſehr trocken: „Ob auf den Buben 50 Mark mehr oder 
weniger geſetzt werden, iſt egal!“ Ganz neuerdings wird mir von 
eingeweihteſter Seite mitgeteilt, daß dieſer Herr von Schlippenbach 
einer unſerer befähigſten Generalſtabs⸗Offiziere geweſen ſei. Am 
14. Auguſt 1870 erhielt er gleich bei Beginn des Gefechts eine 
ſchwere Wunde. Er focht weiter. Spät am Nachmittage wurde 
er zum zweiten male verwundet. Trotzdem blieb er in der Gefechts⸗ 
linie. Erſt ſpät am Abend warf ihn eine dritte Kugel leblos nieder. 
Er wurde für tot vom Gefechtsfelde getragen, genas aber doch 
wieder. Seitdem führte er im ganzen Generalſtabe den Namen 
„der Unſterbliche“. Ja, den ehrlichen franzöſiſchen Kugeln gegenüber 
war er unſterblich, nicht aber gegenüber der Tücke der Juden, für 
deren Beſitz und Ruhe er doch auch gekämpft hatte. Er fol in 
London ſein Ende gefunden haben. Haben Eltern oder Verwandte 
alles zur Rettung hergegeben, dann verſchwindet der Verlorene 
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möglichſt im Stillen. Nur gar kein Aufſehen machen, daß iſt ihre 
Hauptſorge, lieber auf Beſtrafung der Gauner verzichten, die ihr mit 
Mühe und Sorgen aufgezogenes Kind, das fie jo gern dem Vater⸗ 
lande egeopfert hätten, auf dem jo oft das Vaterauge mit S olz 
ruhte, das die Mutter jo oft geliebtof't hat, zu Grunde gerichtet 
haben. Die falſche Scham, das iſt der beſte Schutzmantel der Juden 
von jeher geweſen. Würden alle Geſchädigten offen aufgetreten, ſein, 
dann wäre viel Unglück verhütet worden. Manche der verſchuldeten 
Offiziere ſuchen ſich ſchließlich durch eine reiche Heirat zu retten und 
werden am Ende gezwungen, ſich mit einer reichen Jüdin zu ver⸗ 
binden. Gott verzeihe es ihnen! Sollte aber der Adelſtand ſchon 
To tief geſunken fein, daß dergleichen Verbindungen die Regel bilden 
würden, dann freilich müßten die übrigen Stände ſich allein zu 
helfen ſuchen. Der Adel ſänke dann zum Verbündeten der ärgſten 
Peiniger des Vaterlandes herab. Daß dieſes Bündnis zwiſchen 
Jude und Adel offenbar im Wachſen begriffen iſt, muß leider als 
feſtſtehend angeſehen werden. Vor kurzem erſt verheiratete ſich ein 
deutſcher Offizier mit der Tochter des Herrn von Bleichröder, welche 
Ehe freilich nicht gut abgelaufen fein ſoll. Der jüdiſche Bankier 
Hainauer hat zwei Töchter an deutſche Adelige verheiratet. Auch 
der Major von Goldammer verheiratete ſich mit einer reichen Jüdin, 
welche eine Million als Mitgift erhielt. Für weniger, erklärte dieſer 
Herr, würde er ſich nicht auf den Stall ziehen laſſen. 

Auch Adelige jüdiſchen Stammes gehören jetzt ſchon nicht 
mehr zu den Seltenheiten. Sehen wir ab von dem Baron von Cohn, 
Baron von Hirſch, von Goldſchmidt, von Rothſchild, von Bleichröder, 
von Oppenheim, von Mendelsſohn, ſo finden wir auch Träger von 
Namen altadeliger Familien, die jüdiſchen Stammes ſind. Wer 
würde dies z. B. glauben bei einem Zweig der Familie von Treskow: 
Ein Jude Treſekow hatte in den Freiheitskriegen große Armee⸗ 


lieferungen und wurde natürlich 


keit ein reicher Mann, während v 


ihr Blut verſpritzten. Er erhiel 


und, was das Erſtaunlichſte iſt, auch das v 


Mancher Offizier hält ſich 


bei dieſem Geſchäft mit Gemächlich⸗ 
orne die Truppen fürs Vaterland 
den Namen von Treskow (nicht ck) 
on Tresckow'ſche Wappen. 


trotz ſeiner Schulden viele Jahre, 


wird denn aber oft in höherem Alter und als Obriſt oder General 


noch gezwungen, zum Rovolver 
von Oeverſee und Trautenau, h 
Stufe erklettert, als er zur Piſto 
garniſonierenden Regiments hatte 


als er ſich ſchuldenhalber erſchießen mußte. 


mag er die Piſtole in die Hand 
ſchoſſen fid 
Holtzendorf, vom 


zu greifen. Gablenz, der Sieger 


atte längſt die höchſte militäriſche 


e griff. Der Obriſt des in Zittau 
zwei erwachſene unverſorgte Töchter, 
Mit welchem Gefühl 
genommen haben! Vor kurzem er⸗ 


ch ein Lieutenant von Spdow und ein Lieutenant von 
64. Regiment in Prenzlau, und in Metz hat ſich 


in allerletzter Zeit eine ganze Anzahl von Offizieren erſchoſſen, die 
Jämtlich durch einen einzigen Juden zu Grunde gerichtet ſind. 


Als der alte Wrangel ſah, de 
mehr zu helfen war, ſchickte er ihm ſelbſt die 
selbe ſich in der That erſchoſſen hat. Ein 


daß ſeinem einzigen Sohn nicht 
Piſtolen zu, womit der⸗ 
eldmarſchall, der im 
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letzten Kriege hohe Ehren errungen hät und auch ſpäter viel genannt 
wurde erklärte ſeinem Sohn, daß er ſelbſt bei Sr. Majeſtät deſſen 
Entlaſſung beantragen müſſe, denn einen verſchuldeten Offizier könne 
Se, Majeſtät nicht gebrauchen! Der Wert der Armee muß unter 
ſolcher Verſchuldun notwendig leiden, denn ein Offizier, der immer 
in 9 8 iſt ewig bedroht und abgehetzt wird, muß ſchließlich an ſeiner 
Spannkraft Schaden leiden! Leider ſind es die fähigſten, begabteſten 
Offiziere, die auf dieſe Weiſe zu Grundegehen. Der eberſchuß an Geiſtes 
gaben drängt oft den Egoismus, das Intereſſe an äußerem Wohlergehen, 
zurück. Die Armeeverwaltung würde Dank verdienen, wenn fie 
darüber Material ſammeln und öffentlich bekannt geben würde. 

Wie weit man mit dem ewigen Vertuſchen gekommen iſt, liegt 
vor Augen. Von kompetenteſter Stelle wird mir verſichert, daß. 
90 „% aller Offiziere verschuldet find. Daß es in andern Ländern 
womöglich noch ſchlimmer ausſieht, als bei uns, beweiſt der Wucher 
prozeß in Wien gegen den Juden Iſidor Selinger. Derſelbe har 
hunderte von Zöglimgen der Militär⸗Bildungsanſtalt zu Grunde 
gerichtet oder doch den Keim des Verderbens in ſie gelegt, dem ſie 
dann ſpäter als Offiziere verfallen ſind. Unſägliches Elend iſt durch 
ihn geſchaffen, unzählige altadelige und bürgerliche Familien haben 
ihren Beſitzſtand veräußert, um ihre Söhne zu retten, aber vergeb⸗ 
lich. Eine unbeſchreibliche Bewegung ging durch den ganzen Gerichts⸗ 
jaal, als ein Zeuge, ein ehrwürdiger, grauköpfiger Herr, auf Selinger 
zutrat und ihm mit bewegter Stimme und thränenden Auges ſagte: 
„Daß Sie der Mörder meines Sohnes ſind, iſt gewiß!“ Die Schuld⸗ 
umme des Lieutenants Franz Neugebauer, der ſich ebenfalls er⸗ 
ſchoß, war in ganz kurzer Zeit von 300 auf 3500 Gulden ange⸗ 
wachſen. In ſeinem Beſitz fand man einen Gulden. Die beſſere 
Montirung und die Goldborten hatte er alle bei Trödlern verſetzt 
oder verkauft. Der Wucherer erhielt 6 Jahre Kerker, die er ſich bei 
den humanen öſterreichiſchen Gefängnisgeſetzen, da ers ja dazu hat, 
ganz angenehm machen kann. Seine Angehörigen ſetzen natürlich 
dieſes ſchwunghafte Geſchäft fort, während er vom Gefängnis aus 
die Sache leitet. 


11. Der Jude und die Fürſten und Gewaltigen. 


Im Allgemeinen hat der Jude in einer kräftigen Monarchie 
die wenigſte Ausfichr, fein Endziel, die volle Beherrſchung des Volkes 
zu erreichen. Er wird dieſelbe daher unter allen Umſtänden bekämpfen, 
je nach Lage der Sache offen oder heimlich. So lange dies aber 
nicht angangig iſt, wird er kein Mittel unverſucht laſſen, den 
Monarchen in ſeine Gewalt zu bekommen, ſei es durch Geld, ſei es 
durch Ausnutzung ſeiner Schwächen. 

Wie dies in Frankreich von Ludwig dem Frommen an, unter 
dem das große fränkiſche Reich Karls des Großen dem Verfall 
enzgegen ging, bis zum letzten franzöſiſchen Könige, Ludwig XVI., 
alſo während eines Jahrtauſends, gemacht worden iſt, weiſt uns 
Drumont in ſeinem oden bezeichneten Werk mit großer Klarheit nach. 
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In den geknechteten Fürſten fanden die Juden zu allen Zeiten 
e gegen die Wut des durch ſie ſchamlos ausgebeuteten 
Volkes. 

Genau ſo ging es in Polen. Der König Kaſimir räumte 
den Juden diejenigen Rechte ein, die ſie im Laufe der Jahrhunderte 
dazu benutzt haben, dieſes Land aus der Reihe der ſelbſtſtändigen 
Staaten hinwegzufegen. Veranlaßt wurde Kaſimir hierzu durch 
ſeine ſchöne und überaus kluge jüdiſche Geliebte Eſther. 

Wie weit der Einfluß der Juden in Polen reichte, das im 
Mittelalter allen in Frankreich, Deutſchland u. ſ. w. verjagten Juden 
eine 9 5 eröffnete, beweiſt am beſten folgender Umſtand: Als 
die Woiwoden bei einer Königswahl ſich nicht einigen konnten, 
wurde der Rabbiner Schäul Wahl einſtweilen mit allen Königs⸗ 
rechten ausgeſtattet und es ihm überlaſſen, ſpäter einen König nach 
eigenem Gefallen zu ernennen. 

Frankreich verjagte ſeine 800,000 Juden im Mittelalter in 
mehreren Verfolgungen gänzlich. Dieſelben fanden, Unterkommen 
in Deutſchland, beſonders am Rhein, dann auch in Polen. Als es 
die Juden los war, ſtieg es fortwährend. Deutſchland, in dem die 
Juden zahlreicher waren, fing an zu ſinken, und Polen, das voll⸗ 
kommen verjudete Reich, ging allmählich ganz zu Grunde. Als 
Frankreich die Juden mehr und mehr wieder aufnahm, ging es 
zurück. Die zweite Napoleoniſche Herrſchaft wurde durch Juden 
untergraben, die jetzige Republik liegt vollſtändig in ihren Händen. 
Die ſchlimmſten Scheuſale der erſten Revolution, z. B. Marat, 
waren Juden. 

In Deutſchland haben die Juden ſchon im frühen Mittelalter 
großes Unheil angerichtet. Der Haß gegen dieſelben wurde ſchließlich 
ſo groß, daß er in blutige Verfolgung überging. Dem Charakter 
jener Zeit entſprechend wurden dieſelben bald auf das religiöſe 
Gebiet herübergeleitet, mit dem fie in Wirklichkeit nichts zu thun 
hatten. Die deutſchen Kaiſer und Fürſten wurden ihre Retter, unter 
Umſtänden auch ihre Rächer. Die Fürſten des Mittelalters befanden 
ſich faſt immer in Geldnot. An dieſer ift ja ſchließlich das Reich 
auch zu Grunde gegangen. Indem der Jude hier oft und willig 
und ſogar zu ſoliden Bedingungen aushalf, ſicherte er ſich die 
Fürſtengunſt und durfte dafür das Volk nach Belieben ausbeuten. 
Kaiſer Sigismund z. B. war oft in ſolcher Not, daß er ſich zur 
Erhaltung ſeines Hofhaltes in Reichsſtädten niederlaſſen mußte, die 
ſämtliche Koſten des Unterhaltes beſtriren. Dauerte ihnen aber die 
Sache zu lange, dann drängten ſie auf Abreiſe und ſagten ſelten: 
„Auf Wiederſehen!“ Manche Städte ließen den Kaiſer aber gar 
nicht hinein. Manchen Reichsfürſten erging es nicht viel beſſer. 
Da war es ihnen allen hochwillkommen, den Juden gegen hohes 
Geld Schutzbriefe verkaufen zu können. Kurfürſt Joachim von 
Brandenburg konnte das durch die Juden geſchaffene Elend 
ſeiner Unterthanen nicht länger mit anſehen und verwies ſie des 
Landes, nachdem 32 von ihnen, die ſchwerer Verbrechen überführt 
waren, öffentlich in Berlin verbrannt worden waren. Sein Nach⸗ 
folger aber ſah ſich doch wieder gezwungen, an Juden Schutzbriefe 
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auszugeben. Sehr unheilvoll iſt die verſchuldete Lage der Fürſten⸗ 
für die ganze Entwickelung des Vaterlandes geworden. Albrecht 
von Brandenburg, Kurfürſt von Mainz, war ſchließlich fo tief in: 
Judenhände Herne daß er ſich mit dem Ablaßhändler Tetzel ver⸗ 
band. Er übernahm den Ablaßverkauf gegen ein Pauſchquantum, 
das er an den Papſt ablieferte. Er hoffte dabei, im Vertrauen 
auf Tetzels Geſchicklichkeit, auf einen Ueberſchuß, der ihn aus den 
Judenhänden befreien ſollte. Bekanntlich führte dies zu Dr. Martin 
Luthers Auftreten und im weiteren Verlauf zur Kirchentrennung. 
Später gewann Albrecht von Brandenburg Sympathien für Luther, 
aber ſeine verzweifelte Lage ließ ihn zu keinem feſten Entſchluß 
kommen, der vielleicht die ſpäteren entſetzlichen Religionskriege⸗ 
unmöglich gemacht hätte. Als Luther ihn deshalb etwas unſanft 
behandelte, wurde der Bruder Albrechts, Kurfürſt Joachim J. von. 
Brandenburg, hierdurch ſo erbittert, daß er zeitlebens ein Feind 
Luthers blieb, obgleich er ſelbſt eine Reformation herbeiwünſchte. 

Unter König Friedrich I. von Preußen, der in ewiger Geldnot war, 
gewannen die Juden wieder gewaltigen Einfluß, wie die Verarmung 
des Volkes deutlich bewies. Als aber Friedrich Wilhelm I., diejer- 
Heros unter den Hohenzollern, zur Reglerung kam, hatte es mit 


ihrer Herrlichkeit ein Ende. Neben dem gewöhnlichen Galgen bei 
Berlin wurde noch ein beſonderer Schnellgalgen aus Eiſen ein⸗ 


gerichtet, und jede unredliche jüdiſche Manipulation fand hier ihre 
ſchnelle Sühne. Als der König mit ſeinem klaren Blick emerkte, 


daß ſich die Juden im Wollhandel zwischen Produzenten und Kon⸗ 


ſumenten drängten und den Tuchmachern dadurch die Wolle ver⸗ 
teuerten, verbot er ihnen den Wollhandel ganz, und was eine Über⸗ 
tretung dieſes Gebotes bedeutete, wußten ſie ſehr genau. Unter 
ſolchen Umſtänden kam Preußen empor. Niemals hat in dieſem 
Lande ein jo allgemeiner und ſolider Volkswohlſtand beſtanden, 
wie unter dieſem Monarchen. Das Land konnte mit Leichtigkeit 
eine verhältnismäßig viel ſtärkere Armee erhalten, als gegenwärtig. 
Dabei hinterließ der König, der unendlich viele Schulen angelegt, 
die Landſtraßen verbeſſert, Wüſteneien in blühende Gefilde ver⸗ 
wandelt und Sümpfe ausgetrocknet hatte, noch einen Schatz von 
vielen Millionen. Sein Sohn Friedrich der Große ließ die Juden 
ebenfalls nicht aufkommen. Er konnte daher an die Steuerkraft 
ſeines Volkes große Anſprüche ſtellen, glänzende Kriege führen, 
niedergebrannte Ortſchaften wieder aufbauen, die neu erworbene, 
aber total verarmte und verkommene Provinz Weſtpreußen zur 
Blüte bringen, die Induſtrie beleben und doch bei ſeinem Tode viele 
Millionen hinterlaſſen. Unter ſeinem Nachfolger, dem gutmütigen, 
aber ſchwachen Friedrich Wilhelm IL, ergoſſen ſich aber die Juden. 
wie Heuſchreckenſchwärme über das ganze Land. Bald hatten fie 
Adel, Bürger und Bauern in ihren Händen, und der Staat ver⸗ 
armte. Das Jahr 1806 zeigte die Früchte ihrer Thätigkeit. Die 
Offiziere, weil tief verſchuldet, waren entnervt. Die hohen Staats⸗ 
beamten, weil verſchuldet, waren fremden Einflüſſen zugänglich, die 
Armee, weil nicht genügende Geldmittel vorhanden waren, veraltet 
und eingerofter, das Endreſultat daher ſelbſtverſtändlich. Die Re⸗ 
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volution von Berlin im Jahre 1848 war lediglich ihr Werk. Sie 
hatten die Revolutionäre aus Frankreich und Polen auf ihre Koſten 
kommen laſſen, der Gewinn war auch allein für ſie. Wie Friedrich 
Wilhelm IV. von dem Juden Jacobi behandelt worden iſt, weiß 
wohl Jedermann. Nicht viele aber werden wiſſen, daß Kaiſer 
Friedrich III. ebenfalls als ein Opfer des Judentums gefallen iſt. 
Das Urteil über dieſen hochherzigen Mann ſchwankt noch hin und 
her. Guſtav Freitag, von dem man eine Klärung erwarten durfte, 
hat nur von der Oberfläche abgeſchöpft. Ich will ein endgültiges 
Bild von Kaiſer Friedrich geben. Niemals hat in der Welt ein 
Fürſt gelebt mit edlerem Herzen und wohlwollenderen Abſichten, 
als er. In dem Glück Anderer ſah er ſein eigenes Glück, und 
gleich Titus hat er jeden Tag für einen verlorenen gehalten, an 
dem er nicht Jemand glücklich machen konnte. Das unzählige Gute, 
was er gethan hat, iſt der Welt verborgen. Sein Einkommen als 
Kronprinz ſtand aber mit ſeinem Wohlthätigkeirsſinn nicht im Ein⸗ 
klang. Kaiſer Wilhelm hatte von ſeinem Vorfahren Friedrich 
Wilhelm J. den ſparſamen, haushälteriſchen Sinn geerbt und be⸗ 
dachte die Seinen nicht überreich. Kronprinz Friedrich Wilhelm, der 
für ſeine Perſon allerdings mehr als bedürfnislos war, geriet in 
Folge dieſer ſtillen Wohlthaten an Vornehm und Gering ſehr früh 
in Schulden, fiel in Judenhände, und alles Weitere verſteht ſich 
dann von ſelbſt. Seine Wechſel, die nicht unter 50 pCt. be⸗ 
geben worden ſind, liefen unter den ſchlimmſten Wucherern umher. 
Einen ſolchen von 3300 Mark habe ich im Jahre 1882 ſelbſt ge⸗ 
ſehen. Natürlich wuchſen die S ulden jo rieſenhaft, daß Hilfe nur 
ſchwer möglich war. Mit ſeinen Schulden hat Kaiſer Friedrich viele 
Jahre hindurch ebenſo ſchwer gekämpft, wie alle anderen Sterblichen 
es mit den ihrigen auch thun müſſen. Um ſeinen Vater nicht 
ſchwer zu betrüben, hat er dieſelben geheim gehalten, bis auch deſſen 
damaligen Erſparniſſe nicht mehr ausgereicht hätten, alle Schulden 
zu bezahlen. Schließlich baben mehrere jüdiſchen Bankhäuſer, doch 
wohl in der Hoffnung, für ihre e on dadurch in Zukunft 
Vorteile zu erzielen, die ſämtlichen Wechiel aufgekauft und das 
Geld dann dem Kronprinzen zu mäßigen Zinjen berechnet. Aber 
auch dieſe Zinszahlung nahm den größten Teil des kronprinzlichen 
Einkommens weg. Bald nach dem Regierungsantritt des Kaiſers 
Friedrich ſind dieſe Schulden in Höhe von faſt 15 Millionen Mark 
bezahlt worden. Natürlich war Kaiſer Friedrich den letzten Geld⸗ 
gebern Dank ſchuldig, und da er Freundſchaftsbeweiſe nie vergaß, 
ſo wird er gelegentlich zu denſelben ein Wort über die Antiſemiten⸗ 
bewegung geſprochen haben, das aber dann in ſchamloſer Weiſe aus⸗ 
gebeutet und entſtellt ift, ohne daß er bei der vorhandenen Sachlage 
öffentlich dagegen auftreten konnte. Wie ſehr das ſemitiſche Treiben 
ihn aber angewidert hat, geht aus den Freitagſchen Enthüllungen 
hervor. Darnach trug er ſich ſchon in geſunden Tagen ſehr ernſt⸗ 
haft mit der Idee, die Regierung gar nicht anzutreten. So einen 
Entſchluß kann ein thatkräftiger Mann doch nur faſſen, wenn er 
ſich in einem ſchweren Gewiſſenskonflikt befindet. Seine ihm im 
ganzen Volke nachgeſagten Anſchauungen widerſprachen eben ſeinen 
wirklichen Anſchauungen vollſtändig. 
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Halten wir uns dies Geſagte vor Augen, ſo liegt der Charakter 
Kaiſer Friedrichs wie ein aufgeſchlagenes Buch vor uns. Die täg⸗ 
lich zu hunderten einlaufenden Bittgeſuche konnte er nicht befriedigen. 
Das machte ihn mißgeſtimmt und reizbar. Gewannter aus manchen 
Geſuchen die Ueberzeugung, daß hier Hülfe durchaus nötig ſei, fo 
wandte er ſich an reiche Leute als Fürſprecher. Daher war er zu 
dieſen freundlich. Weil die meiſten reichen Leute Juden ſind, kam 
er mit dieſen mehr in Beziehungen, als mit Deutſchen. Da die 
Juden wohl faſt immer ausreichende Hülfe geleiſtet haben werden, 
war er ihnen dankbar, dankbarer noch, als für die Regelung ſeiner 
eigenen Angelegenheiten. Der ewige Kummer aber über das Mis⸗ 
verhältnis zwiſchen feinem Wollen und Können hat ſchließlich ſeinen 
Körper zu Grunde gerichtet. Krebs entſteht ja nach allgemein ver⸗ 
breiterer Volksſage ſtets durch verborgenen Kummer. Daß die Juden⸗ 


preſſe ſpäter den Mann, der Kail 
eigenen Geldbeutels nach allen Regel 
hat, in geradezu fanatiſcher Weiſe 
nebenbei bemerkt. Die 
dieſer Darlegung ihrem inneren M 
Majeſtät die Kaijerin Friedrich kenn 
lichen Wiſſenſchaft ſehr genau und w 


ganze Mackenzieaffaire 


er Friedrich im Intereſſe des 
n der Kunſt zu Tode kuriert 
unterſtützt hat, ſei hier nur 
dürfte infolge 
eſen nach klar werden. Ihre 
den hohen Stand der eng⸗ 
ar ſicher ſehr erfreut, als Ihr 


von deutſchen Aerzten Dr. Mackenzie als Autorität vorgeſchlagen 


wurde. Daß dieſer Mann auf ſeine 
leiſtet hat, ſteht außer Zweifel. Sich 
Kaiſers Friedrich auf dem erſten Blick 


m Gebiete wirklich Großes ge⸗ 
er hat er die Krankheit des 
erkannt. Um aber die folgende 


Tragödie ganz zu verſtehen, muß man in ſeinem Buch etwas zwiſchen 


den Zeilen leſen. Er bemüht ſich er 


ſichtlich, den Glauben zu er⸗ 


wecken, daß er vor ſeinem erſten Beſuch bei dem damaligen Kron⸗ 
prinzen in Berlin Niemand geſprochen habe. Dies iſt bisher keinem 
aufgefallen. Warum thut er dies wohl? Aber Geſchäfte laſſen ſich auch 
per Telegraph oder durch dritte Perſonen abſchließen. Die jüdiſchen 
Gläubiger des Kronprinzen werden hier rechtzeitig die Berufung des 
Dr. Mackenzie erfahren, und nun mit dieſem ihren Stammesgenoſſen 
Folgendes abgeſchloſſen haben: „Wir wünſchen im Intereſſe unjeres 
Geldes dringend, daß der Kronprinz Se. Majeſtät den Kaiſer Wilhelm 
überlebe. Cine irgend wie gefahrbringende Operation iſt daher 
unter allen Umſtänden zu verhüten. Gelingt Dir dies, ſo erhälſt 
Du ſo und ſo viel 1000 Pfund Sterling.“ Hieraus wird nun alles 
Nachfolgende verſtändlich. Profeſſor Dr. Virchow wurde mit einem 
falſchen Stück düpiert, und daß die Kronprinzeſſin dem Mann ihr 
ganzes Vertrauen entgegenbringen mußte, der ihrem Gatten Heilung 
ohne gefahrbringende Operation verſprach, iſt wohl mehr als 
natürlich. Wer in Europa hätte es anders gemacht. Alles übrige 
entwickelte ſich jetzt durchaus folgerichtig. Die Entziehung des Kron⸗ 
prinzen aus jeder ärztlichen Kontrolle, die Entziehung vom Vater⸗ 
herzen, das jo ſehr nach ihm verlangte, Alles wird jetzt mehr als 
verſtändlich ſein. Die ungeheuere Tragödie im Hauſe der Hohen⸗ 
ollern, der trotz des hohen Alters unerwartet frühzeitige Tod 
taiſer Wilhelms, das entſetzliche Ende Kaiſer Friedrichs, Alles 
mußte eintreten und wurde herbeigeführt, damit einige jüdischen 


Bankhäuſer ihre Millionen o 
ſeinen Anteil in Sicherheit 


reiſen, um dort ſeine Heldenthaten zu verkünden. 


ſeiner ärztlichen Thätigkeit i 
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hne Not zurück erhielten. Mackenzie hat 

gebracht und ſoll jetzt nach Amerika 
Schon bei Beginn 
n Berlin wird er in der ſeinen jüdiſchen 


Stammesgenoſſen nicht unbekannten Weiſe den Plan gefaßt haben, 


bei dem endlichen, ihm ficher b 


böcke in den Vordergrund zu ſchi 


ekannten Ausgang irgend welche Sünden⸗ 
eben. Kaiſer Friedrich war ein 


durch und durch deutſcher Mann, ſeine grenzenloſe Gutmütigkeit, 
die ſchon mehreren Hohenzollern verderblich geworden iſt, war ſeine 


einzige Schwäche. 
mehr der näheren Umgebun 
Gute. Die Juden haben di 


Bei regierenden Fürſten kommt dieſe in der Regel 


g, wie der Geſamtheit des Volkes zu 
eſe Schwäche benutzt, um dieſen Lieb⸗ 


ling des Volks, den Sieger von Königgrätz, Wörth und Sedan, 
in ſchändliche Feſſeln zu ſchlagen, aus den ihn dann andere Juden, 
um ſein Herz für die Intereſſen ihres Stammes zu gewinnen, not⸗ 


dürftig befreiten. Kaiſer Friedrich iſt hieran zu Grunde 


egangen, 


bingeopfert durch Juden, noch im Tode eine prophetiſche Mahnung 
für das deutſche Volk, ſich noch in letzter Stunde zu retten, um nicht 


ſein Schickſal zu teilen. 


Als ſpäter ſeine Lage vertraulich bekannt 


wurde, ſtellte ihm ein hieſiger Großkaufmann fein ganzes Vermögen 
zinslos zur Verfügung unter der Bedingung, daß nie an eine Be⸗ 


lohnung zu denken ſei. Es 


nicht angenommen. 


war zu ſpät. Das Anerbieten wurde 


Aehnlich iſt das Schickſal König Ludwigs von 


Bayern. Dieſer erhabene Monarch, dem Deutſchland ſeine Aufer⸗ 


ſtehung zum großen Teil verdankt, der uns einen Richard 


gegeben hat und für das S 
an einer anderen Schwäche. 
den Ideen im Raume ſicht 


Wagner 
chöne in edler Begeiſterung glühte, litt 

Er wollte die in ſeiner Seele leben⸗ 
bar darſtellen. Die Koſten überſtiegen 


aber ſein Einkommen, und er geriet in ſchlimme Hände. Die Juden 


hielten ſich diesmal im Hint 


geſchobenen Perſonen eben 


ergrunde, aber da die von ihnen vor⸗ 
alls verdienen wollten, ſo wurde der 


König nur um ſo ſchneller zum Ruin geführt. Soll ich noch von 
Rudolf von Oeſterreich- ſprechen, dieſem ernſten Naturforſcher auf 


dem Thron? Auch er iſt 
ſeines Lebens überdrüſſig ge 
gedanken gekommen. 


Die zufällige Todesurſache fand ſich dann bei ihm ähnlich. 


wie bei Heinrich von Kleist. 
in ſeinem Beſtreben, Für] 
edelſten Sprößlinge der eur 


jahrelang ausgebeutet worden, dadurch 


worden und ſchließlich auf Selbſtmord⸗ 


Wir ſehen alſo, daß das Judentum 
en und Völker zu knechten, drei der 
opäiſchen Regentenhäuſer, die in ihren 


verſchiedenen Geiſtesrichtungen ſich als Vertreter des Guten, Schönen 


und Wahren darſtellen, in 
allerdings wider den Wi 
Tod derſelben herbeigeführt 
höchſter Wichtigkeit, wenn wi 


inanzielle Feſſeln geſchlagen hat, welche. 
en des Judentums, den jammervollen 


haben. Es wäre für die Geſchichte von 
ir über die oben angeführten Angelegen⸗ 


heiten Kaiſer Friedrichs a 


mehr das deutſche Volk von 
das Abbild ſeines eigenen 


e Einzelheiten erf 
wolle doch gar nicht fürchten, daß das Bild dieſ 
unglücklichen Regenten darunter leiden würde. 


könnten. Man 
ſo hoch erhabenen 
Im Gegemeil, je 
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auch wie es ſein wird, lieben lernen! Vielleicht wählt es dann veutihe 
Arzte, die ſeinen Krebsſchaden gründlich ausſchneiden! Die 
Mackenziemethode würde beim deutſchen Vaterlande genau denſelben. 
Erfolg haben, wie beim Kaiſer Friedrich! 

Umſchwärmt von Beobachtern und Agenten find fürftliche 
Perſonen, beſonders ſolche, die in ſpäteren Jahren zu hohen 
Stellungen berufen find, zu allen Zeiten. Im günſtigen Augenblick 
bietet ein Helfer ſich an in der denkbar vollendetſten Form. Läßt 
ſich der hohe Herr unter der Lage des Augenblicks bewegen, die 
Hilfe anzunehmen, jo iſt ein Zurück ſchwer möglich. Zuweilen, 
kommt es auch vor, daß ſolcher Verſuch ſcheitert. In Potsdam 
erzählt man ſich öffentlich, daß ein dort beim Militär dienender 
ſehr junger Herr den erſten Verſucher dieſer Art jo draſtiſch ab- 
gefertigt haben ſoll, daß in Zukunft ein zweites Wagnis dieſer Art 
nicht mehr unternommen worden iſt. 

Mir wurde der Bericht in etwas humoriſtiſcher Form gegeben. 
mit einem Beigeſchmack innerer Genugthuung. 

Ich habe darin mehr erblickt. Nicht Fehrbellin iſt der Aus⸗ 
Gescher der erſten Glanzperiode preußiſch-brandenburgiſcher 

eſchichte, ſondern Breda. 

Vielleicht wird nicht Sedan die zweite deutſche Glanzperiode 
eröffnen, ſondern Potsdam. 

Landgraf, werde hart! Landgraf, werde hart! 


Wir litten menſchlich ſeit dem Tage, 
Da jener Fremdling eingerückt; 

Wir rächten nicht die erſte Plage, 

Mit Hohn auf uns herabgeſchickt; 

Wir übten nach der Götter Lehre 

Uns durch viel Jahre im Verzeih'n, 
Doch endlich drückt des Joches Schwere 
Und abgeſchüttelt will es ſein. 


Du wirſt nicht wanken und nicht weichen 
Vom Amt, das du dir kühn erhöht, 

Die Regung wird dich nicht beſchleichen, 
Die dein getreues Volk verrät; 

Du biſt ſo mild, o Sohn der Götter, 
Der Frühling kann nicht milder ſein; 
Sei ſchrectich heut, ein Schloſſenwetter, 
Und Blitze laß dein Antlitz ſpei'n! 


Denn eh' doch, ſeh ich ein, 

Erſchwingt der Kreis der Welt 

Vor dieſer Mordbrut keine Ruhe, 

Als bis das Raubneſt ganz zerſtört, 
Und nichts als eine ſchwarze Fahne 
Von ſeinem öden Trümmerhaufen weht! 


(Hermannsſchlacht.) 
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12. Der Jude in der Juſtiz, Medizin, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 
a. Der Jude in der Juſtiz. 

Das deutſche Volk iſt dadurch in einen unglückſeligen Zuſt and 
geraten, daß es fein eigenes Recht faſt vollſtändig eingebüßt hat. 

Die uralten Rechtsgebräuche erwieſen ſich allerdings mir der 
zunehmenden Kultur als unzulänglich, auch waren dieſelben bei 
verſchiedenen deutſchen Stämmen in minder wichtigen Sachen oft 
verſchieden. Statt nun das deutſche Recht den neuen Verhältniſſen 
gemäß umzugeſtalten, ſchickte man Männer nach den italieniſchen 
Univerſitäten, die dort das römiſche Recht holten. Es war dies um 
ſo begreiflicher, als auch die Geiſtlichkeit ihr Recht aus Rom erhielt. 
Die Römer hatten von jeher auf die Rechtswiſſenſchaft großen Wert 

elegt und alle Rechtsſprüche bedeutenderer Art aufgeſammelt. Der 

Kaiſer Justinian in Konſtantinopel hat alle dieſe Rechtsſprüche 
ſammeln laſſen, und dieſelben find unter dem Namen Corpus juris 
noch heut die Grundlage unſeres Rechts. Das römiſche Recht iſt 
klar nach einfachen folgerichtigen Grundſätzen aufgebaut und läßt 
den Richter niemals im Stich. Es entſpricht aber nicht dem Rechts⸗ 
bewußtſein des deutſchen Volkes, daher ſtehen Moral und Recht 
häufig im Widerſpruch. In all den verſchiedenen Paragraphen mit 
ihren Feinheiten und Spitzfindigkeiten kann fi) das Volk nicht zu⸗ 
rechtfinden, es bedarf daher eines rechtsgelehrten Beraters zur Erledigung 
der einfachſten Sachen. Derjenige rechtsverſtändige Berater, welcher 
mit allen möglichen Spitzſindigkeiten am meiſten vertraut iſt, wird 
daher am erſten einen Prozeß glücklich erledigen. Welcher Schade 
im Volke dadurch angerichtet wird, daß Rechtsbewußtſein und Recht 
ſich nicht decken, ift unermeßlich. Das römiſche Recht iſt im weſent⸗ 
lichen nur Stadtrecht. Eine einzelne Stadt hatte ſich ja allmälig 
der Herrſchaft über die Welt bemächrigt und ihr Recht derſelben 
aufgezwungen. Für ſtädtiſche Verhältniſſe, hauptſächlich für den 
Handel, war dasſelbe ausgezeichnet, für ländliche Verhältniſſe aber 
wenig brauchbar. Seine verheerenden Wirkungen zeigten ſich denn 
auch in dem gänzlichen Untergange des römiſchen Kleinbauern⸗ 
ſtandes zeitig genug, und hierin hauptſächlich it der Untergang 
des römiſchen Staates zu ſuchen. 

Unter den gelehrten Rechtsverſtändigen haben ſich daher in 
der neueren Zeit bedeutende Perſonen, ſo z. B. Profeſſor Gierke, 
dafür ausgeſprochen, daß wir mit dem römiſchen Recht brechen und 
auf der Grundlage unſeres altdeutſchen Rechts ein neues deutſches 
Recht aufbauen müßten. Bisher ſind dieſe Männer in der Minder⸗ 
zahl, doch ſteht zu Hoffen, das die Mehrzahl unſerer jetzt ſtudierenden 
Rechtsbefliſſenen ſich dem deutſchen Recht zuwenden werde. Das 
römiſche Recht aber, für den größeren Teil des deutſchen Volkes 
unverſtändlich, iſt jo recht für den Juden gemacht. Er weiß durch 
die feinſten Maſchen durchzuſchlüpfen, in denen der plumpere Deutſche 
hängen bleibt. Was noch dem Recht an Spitzfindigkeiten fehlte, das 
hat die neuere Geſetzgebung, welche ganz unter jüdiſchem Einfluſſe 


zu Stande gekommen iſt, hinzugefügt. 
iſt es, daß ein deutſcher Mann nicht me 


Civilprozeß über mehr als 300 
geſetzliche Beſtimmung hat mich 
gemacht. Welcher Zuſtand 


prozeß nicht nach der Wahrheit 
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Mark ſich ſelbſt zu vertreten. Dieſe 
lange Zeit perſönlich abſolut rechtlos 


iſt es ferner, daß der Richter beim Civil⸗ 


forschen, noch eine der Parteien auf 


irgend eine wichtige Thatſache, die klar vor Augen liegt, aufmerkſam 


machen darf. 


Er hat einfach zu entſcheiden nach dem, was die Parteien und 


deren Zeugen ihm vortragen. 
Element mehr und mehr zurü 
zahlreich auf, und j 
ſie in Berlin faſt 


Da hat ſich denn das deutsche 
ckgezogen. Jüdiſche Richter tauchen 


füdiſche Rechtsbeiſtände nehmen jo überhand, daß 
s aller Rechtsanwälte 


(187) ausmachen. Die 


wenigen. noch vorhandenen 
ſchnell, falls ſie ſich dem Jud 
ergeben. Ich bitte den Leſer 


deulſchen Rechtsanwälte verſchwinden 
entum nicht auf Gnade und Ungnade 
dringend, ſich in den Gerichtsftunden 


einmal nach dem Amts- oder 
begeben, dort auf den Korrid 


Überzeugung mitne 


hmen, daß un 
iſt, den 


jüdiſchen Schwindeleien d 


Landgericht in der Jüdenſtraße zu 


. oren ruhig auf- und abzugehen und 
dann in ein Verhandlungszimmer zu treten. 


Er wird die felſenfeſte 
iſer Recht gegenwärtig nur dazu da 
en Stempel der Geſetzlichkeit auf⸗ 


zudrücken. Um dem jetzt wogenden Kampfe zwiſchen römiſchem und 
deutſchem Recht, der dem Judentum verhängnisvoll werden könnte, 


mit einer vollendeten Thatſac 
regierung vor 10 Jahren veran 
gelehrten Rechtsverſtändigen zu 
Recht anhängen. Dieſe hat ei! 
gearbeitet zu einer Zeit, die fi 
ſchiedenen Rechtsanſchauungen 
Neuerungen eignet. 
Zeitungen in den Himmel er 
Deutſche ihn als verhängnisvoll 
in der Lage, an zwei Beitimmun 
Entwurfes nachzuweisen. 
alle Mieter gewinnen, wenn de 
bricht Miete“ — zur Durchfü 
insbeſondere die Mieter von 


Dieſer Entwurf wi 


Läden ruinieren 
dann an der Tagesordnung ſein. 


he entgegenzutreten, iſt die Reichs⸗ 


aßt worden, eine Kommiſſion von 
ernennen, welche alle dem römiſchen 
neues deutſches Zivil⸗Recht aus⸗ 


h beim Aufeinanderplatzen der ver⸗ 


am wenigſten zu geſetzgeberiſchen 
rd von allen jüdiſchen 
oben, während viele einſichtsvolle 
bezeichnen! Ich als Laie bin doch 
igen das ganz undeutſche Weſen des 


Welche Macht würde das Judentum über 


r Grundſatz des Entwurfs: „Kauf 
hrung käme. Schwindelkäufe, die 
müßten, würden 
Ebenſo ift die Chegeſetzgebung 


dem Charakter des deutſchen Vo 


Wenn die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 


eintritt, daß dieſer Entwurf © 


{ uf 
10 jährige Arbeit nicht 


kes vollſtändig widerſprechend. 


gleichwohl dafür 
eſetz werde, weil eine ſo mühſame 


umſonſt gemacht fein dürfe, jo iſt dies abſolut 


unverſtändlich. Soll ſich das deutſche Volk auf Jahrhunderte an 


ein ſchlechtes Geſetz binden, damit eine Anzah 
gut bezahlt worden ſind, ch 


für ihre Arbeit 
haben? 
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komme auf Beſprechung eines P 
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von Männern, die 
nicht umſonſt gearbeitet 
allgemeinen Betrachtungen ab und 
rozeſſes, den ich ſelbſt von Anfang 
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In Berlin lebte ein Poſtſekretär Belling. Derſelbe wurde 
von hier nach Breslau verſetzt. Dort wurde bei einer Kaſſen⸗ 
reviſion ein Manko gefunden, und Herr Belling machte in dieſem 
Augenblick einen Selbſtmordverſuch. Derſelbe gelang nicht ganz, 
Herr Belling wurde geheilt und dann unter Anklage geſtellt. Bei 
ſeiner Vernehmung gab er an, daß er in Berlin bei verſchiedenen 
Gläubigern 3000 Mark Schulden gehabt habe. Dieſe ſeien von 
den Herren Zucker und Tietz für Beträge, die ihm nicht bekannt 
ſeien, eingelöft. Er habe ſich dieſen Herren gegenüber auf eine 
Summe von 7000 Mark verpflichtet, welche er verzinſen und in 
Raten tilgen müſſe. Er ſei hierdurch in eine ſo ſchreckliche Lage 
gekommen, daß er Geld aus der Kaſſe genommen habe in der 
Hoffnung, daſſelbe ſpäter wieder zulegen zu können. Die Staats⸗ 
anwaltſchaft in Breslau berichtete an die Staatsanwaltſchaft in 
Berlin, welche die Bücher des Herrn Tietz mit Beſchlag belegte und 
eine Anzahl von Perſonen die darin genannt waren, zur Ver⸗ 
nehmung zog. Wie dem Leſer bekannt ſein wird, war auch ich dem 
Herrn Tietz Geld ſchuldig geweſen, das allerdings längſt bezahlt 
war. Auch ich wurde vernommen, was mir um ſo unangenehmer 
war, als ich nicht geglaubt hatte, mit dieſem Herrn noch jemals in 
Berührung zu kommen. Eine ganze Anzahl von Herren, darunter 
der Poſtſekretär Reiter, der Lehrer Zander, wurden ebenfalls ver⸗ 
nommen. Ich wurde zur Zeugenaussage gezwungen, und Zucker 
und Tietz wurden unter Anklage geſtellt. Bei der Verhandlung 
führte der Landgerichtsrat Friedländer den Vorſitz, die vier Beiſitzer 
waren augenſcheinlich Deutſche. Bei der zweiten Verhandlung war 
aber an die Stelle des erſten Beiſitzers ein anderer Herr getreten, 
den ich ſeinem Außeren nach nur für einen Orientalen halten mußte. 
Die Verteidigung führte Herr Rechtsanwalt Munkel. 

Die Verteidigung beruhte von Anfang an darauf, die ſämtlichen 
Zeugen dadurch unglaubwürdig zu machen, daß ihnen noch andere 
Schuldverhälitniſſe nachgewieſen wurden, in denen fie Falſches au⸗ 
gegeben haben ſollten. Zucker hatte jo ziemlich Jedem Ausſicht auf 
Geſamtregulierung gegeben und dadurch von Allen ihre geſamren 
Schulden und Gläubiger erfahren. Gleich der erſte Zeuge, deſſen, 
Ausſage ich hörte (einer Anzahl früherer Ausſagen hatte ich nicht 
mit angehört) fing mit belaſtenden Ausſagen an. 

Da las ihm der Präſident einen Schein vor, welchen er 
einem Herrn Halpert übergeben hatte, den wir oben ſchon kennen. 
gelernt hatten. „Ich N. N. erkläre, das ich weiter keine Schulden 
habe“ u. ſ. w. Der Zeuge wurde vollſtändig befangen, konnte 
augenscheinlich nicht begehen wie dieſer Schein hierhergekommen 
war, und ſeine Ausſagen lauteten jetzt, entgegen ſeinen früheren 
Ausſagen beim Unterſuchungsrichter, für die Angeklagten recht 
günſtig. Als ich mit meinen Ausſagen beqinnen wollte, fragte mich 
der erſte Beiſitzer, ob ich nicht ſchon einmal, etwa im Prozeß 
age welcher vor dieſem Gerichtshof ebenfalls wegen Wuchers 
angeklagt und freigeſprochen war, als Zeuge hier geſtanden hätte. 
Ich verneinte dies mit der Bemerkung, daß ich nur einmal im 
Prozeß Auguſtin beim Landgericht als Zeuge vernommen wäre. 
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Darauf fuhr mich dieſer erſte Beiſitzer in ſo barſcher Weiſe an, daß 
ich in der That befangen wurde. Hierauf machte ich meine Aus⸗ 
ſagen bezüglich meiner erſten Bekannkſchaft mit Zucker, wie ich ſie 
oben dargeſtellt habe. Dies wurde als nicht zur Sache gehörig 
zurückgewieſen. Dann gab ich mein Verhältnis zu Herrn Zucker 
und Tietz genauer an, aus dem allerdings viel Belaſtendes hervor⸗ 
ging. Alle möglichen Zwiſchenfragen der Rechtsanwälte beantwortete 
ich der Wahrheit gemäß, machte dabei aber die wunderbare Ent⸗ 
deckung, daß ſich die Angeklagten oder deren Vertreter auf irgend 
eine Weiſe Kenntnis von meinen auf der Schuldeputation liegenden 
Akten verſchafft haben mußten. Der Angeklagte Tietz hatte eine 
große Anzahl von Zeugen eladen, durch die er mich unglaubwürdig 
machen wollte. Er hatte fa bei dem Herrn Möller eine neue Hofe 
beſtellt, obgleich dieſer ſonſt nicht für ihn arbeitete, bei dem Herrn 
Boldies Wein und Zigarren gekauft, ihm auch weitere Geſchäfte in 
Ausſicht geſtellt, obgleich er denſelben vorher gar nicht kannte. In 
beiden Fällen hat er dann verſucht, aus denſelben irgend etwas 
Ungünſtiges über mich herauszulocken, was dieſe allerdings bei dem 
beſten Willen nicht geben konnten. Die Zeugen Auguſtin und 
Friſcheiſen machten ihre Ausſagen. Auguſtin erklärte, daß er im 
Jahre 1883 einigemal einen Haſen, reſp. eine Gans bei uns geſehen 
hatte. Friſcheiſen erklärte, daß wir in den 4 Jahren von 1881 bis 
1885 em mehr als bedürfnisloſes Leben geführt hätten. Friſcheiſen, 
unſerer früherer Hauswirt, war als Belaſtungszeuge geladen. Über 
die Ausſagen des Herrn Kortum kann ich hier leider nicht ſprechen, 
da ich ſie der Staatsanwaltſchaft zur Unterſuchung übergeben habe. 
Deſto wichtiger war die Ausſage des Zeugen Halpert. Ich ſtehe 
nicht an, zu erklären, daß dieſe den wichtigſten Teil des ganzen 
Buches bildet. Der Zeuge Halpert beſchwor: Es iſt nicht wahr, 
daß ich durch Herrn Parlſer mit dem Rektor Ahlwardt bekannt 


geworden oder mit ihm durch denſelben in Geſchäftsbeziehungen 


getreten bin. Mir hat ein Agent einen Wechſel von demſelben 
gebracht, und ich habe den Herrn Ahlwardt erſt ſehr viel ſpäter, 
als die Wechſel unpünktlich eingelöſt wurden, kennen gelernt. 

Zweitens es iſt nicht wahr, daß mir ein Wechſel des Rektors 
Ahlwardt durch eine Frau Zabel übergeben iſt. 

Drittens iſt nicht wahr, daß der Liſtklub die Schuld des 
Rektors Ahlwardt ganz oder teilweiſe bei mir bezahlt hat. 

Vergebens trat ich drei oder viermal an den Präſidenten 
heran, hielt eine Anzahl von Schriftſtücken in die Höhe und erklärte: 
„Herr Präſident, der Zeuge ſchwört falſch, dieſe Schriftſtücke beweiſen 
das Gegenteil!“ Ich wurde energiſch zur Ruhe gewieſen, die Schrift⸗ 
ſtücke wurden nicht angenommen. 

Dieſer Eid des Herrn Halpert, der ein offenbarer Meineid 
iſt, wie ich das durch unwiderlegliche Schriftſtücke, welche ich in 
meinem Beſitz habe, darthun werde, iſt von der ungeheuerſten 


Wichtigkeit. Herr Halpert war der Todfeind des Herrn Zucker, 


denn dieſer hatte ihn ſelbſt wegen Meineides früher angezeigt, 


worauf Halpert 1 Zucker wegen Majeſtätsbeleidigung angezeigt 


und ihm ſeinen Haß auch ſonſt durch die That bewieſen hatte. Jetzt, 


a 3 1 


wo ein Deutſcher gegen den getauften Juden Zucker ausſagte, ſchwor 
Halpert zu Gunſten deſſelben einen Meineid, den Zucker ſowohl, als 
auch der genannte Herr Pariſer jeden Tag hätten beweiſen können. 
Halpert hatte von ſeiner Ausſage gar keinen Vorteil. Er muß aber 
abſolut davon überzeugt geweſen ſein, daß dieſe beiden Juden, von 
denen der eine ſein Todfeind war, ihn wegen eines Meineides zu 
Ungunſten eines Deutſchen niemals belangen würden. Damit 
glaube ich unwiderleglich Folgendes bewieſen zu haben: 

1. „Wo es ſich um einen Deutſchen handelt, ſchwört der Jude 
unbedenklich einen Meineid. 

2. „Wo es ſich um einen Deutſchen handelt, unterſtützen ſich die 
Juden durch Meineide, auch wenn ſie Todfeinde, und der eine 
von ihnen auch getauft iſt. 

3. „Die Vorſchriften des Talmud und des Schulchan aruch haben 
für den Juden unbedingte Gültigkeit und werden ſtets befolgt. 

4. Herr Halpert, ein durchaus ritueller Jude, kann einen Meineid 
mit gutem Gewiſſen ſchwören, denn in ſeinem Col⸗nidre 
Gebet hat er am Verſöhnungstage dieſen Eid ſchon im voraus 
für ungültig erklärt. Auch die Frau Arend war in dieſem 
Prozeß vernommen und hatte ausgeſagt, was ich oben ſchon 
mitgeteilt hatte. 
Auch den Grafen Königsmarck hatte man kommiſſariſch ver⸗ 

nommen, und er hatte ausgeſagt, daß ich ihm ſelbſt perſönlich 
erklärt hätte, ein Bericht von mir an ihn wäre unwahr. Man wird 
ſich erinnern, daß ich an dem Abend, als Zucker mit geradezu 
lächerlichen Summen zwei der größten und ſchlimmſten Gläubiger 
befriedigt hatte, an den Grafen Königsmarck ein Dankſchreiben 
richtete, worin ich ihm mitteilte, daß die Regelung zu ſo günſtigen 
Bedingungen von Statten gehe, daß ich hoffen könne, wir würden 
das Geld noch nicht einmal voll gebrauchen. Später ſuchte ich dann 
den Grafen Königsmarck auf, feſt entſchloſſen, ihm die volle Wahrheit 
zu ſagen über die Unterſchlagung des mir von ihm überwieſenen 
Geldes, wovon ich freilich Herrn Zucker, der mich begleitete, da er 
ſeinen Onkel beſuchen wollte, nichts mitteilte. Als ich aber eben 
anfing, Bericht zu erſtatten, wurde der Herr Graf zu Tiſch 
gerufen, ich mußte mich alſo anſtandshalber entfernen und fand 
päter nicht mehr Gelegenheit, in einer neuen Audienz meinen 
Bericht, in welchem ich eben erſt bis zu dem abgeſandten Brief 
gekommen war, fortzuſetzen. Ebenſo war mir nicht die Möglichkeit 
gegeben, in dem Termin nach der Verleſung der Graf Königmarckſchen 
ſehr kurzen Ausſage meine Erklärungen dazu zu machen. Von den 
Rechtsanwälten wurden alle fee rale aufs Schärfſte an⸗ 
gegriffen, zart angedeutet, daß ſie vielleicht ſelbſt einen Nutzen ſuchten, 
die Erhöhung von 3000 auf 7000 Mark bei Belling wurde als ein 
Akt der Humanität dargeſtellt, die ſchließlich nicht mehr als 10 Prozent 
Zinſen gebracht hätte, die Angeklagten als humane Leute dargeſtellt, 
die von ihren Opfern ausgebeutet ſeien, ſchließlich wurden ſie auch 
freigeſprochen. Sehr viel ſpäter kam mir das Original des Erkennt⸗ 
niſſes zu Geſiche. Es heißt da: Es könnte doch möglich ſein, ob⸗ 
gleich es nicht bewieſen ſei, daß der Rektor Ahlwardt von den zur 
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Schuldenregulierung aufgenommenen Geldern einen Teil für eine 
übertriebene Lebensführung verwandt hätte! Das iſt das ſtärkſte, 
was in der ganzen Welt ein Gerichtshof geleiſtet hat. Das Gegen⸗ 
teil war zwar bewieſen, aber weil es doch möglich ſein könnte, 
darum iſt der Beuge unglaubwürdig, die Angeklagten werden frei⸗ 
gesprochen, ich ſelbſt bei allen Menſchen fait unmöglich gemacht. 
In Berlin dürfte es kaum noch wieder einen Wucherprozeß geben. 
Übrigens ſind von den fünf auch vier Stimmen nöthig zur Ver⸗ 
urteilung, und 2 Angehörige des Gerichtshofes hielt ich für Juden. 
Ich habe dieſen Prozeß hier ſo ausführlich beſprochen, weil meiner 

einung nach die Halpertſche Ausſage für die ganze Judenfrage 
von der größten Bedeutung werden muß. 

Im Mittelalter konnte ein Jude gegen einen Deutſchen kein 
Zeugnis ablegen, und noch im vorigen Jahrhundert war ein Juden⸗ 
zeugnis nur von geringem Werte. Sollten unſere Vorfahren bieje 
Beſtimmungen aus religiöſer Intolerenz oder infolge bitterer Er⸗ 
fahrungen getroffen haben? Dies feſtzuſtellen, wäre eine ernſte 
Aufgabe für einen eifrigen Geſchichtsforſcher. 


b. Der Jude in Medizin, Wiſſenſchaft und Kunft. 


Der ideal angelegte Deutſche widmet ſich der Wiſſenſchaft und 
Kunſt um ihrer ſelbſt Willen. Alle andern Rückſichten ſtehen erſt in 
zweiter Linie. Der Jude hingegen denkt bei allem und jedem, was 
er treibt, nur an ſich ſelbſt. Jede echte Kunſt, jede echte Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind daher verloren, ſobald das Judentum in ihnen maſſen⸗ 
haft ſeinen Einzug hält. Sie dienen dann nur noch als Mittel 
zum ſchnellen Berühmt⸗, d. h. Reichwerden. Wenige Ausnahmen be⸗ 
ſtätigen nur die Regel. Niemand hat dies klarer erkannt und aus⸗ 
geſprochen, als Richard Wagner. Zum Dank dafür ſind ſeine um⸗ 
fangreichen wiſſenſchaftlichen Werke, in denen er ſich als ein Refor⸗ 
mator des geſamten deutſchen Geiſtes erweiſt, von der gejamten 
jüdiſchen Preſſe totgeſchwiegen, wiewohl man ſeine Muſik nicht hat 
totſchweigen können. Was aber möglich iſt, um dieſe herrlichen 
Schöpfungen, in denen ſich der deutſche Geiſt in feiner idealſten Rein⸗ 
heit verkörpert und uns frei macht von den Banden des materiellen 
Einzeldaſeins, in das Getriebe der Alltagsmuſik herabzuziehen, iſt 
geſchehen. Am meiſten eingedrungen iſt das Judentum in die 
Medizin, Jüdiſche Arzte beherrschen bereits überall das Feld. Welches 
Unheil hieraus entſtanden iſt, läßt ſich ſchwer ermeſſen. Bekanntlich 

at die mediziniſche Wiſſenſchaft für die Heilung vieler inneren 
Krankheiten feſte Regeln noch nicht gefunden, giebt es doch ſogar 
hochgebildere Arzte, die an direkte Heilung durch äußere Einfluͤſſe 
bei manchen Krankheiten gar nicht glauben, ſondern ſich nur darauf 
beſchränken, alle ſchädlichen Nebendinge fernzuhalten. Hier iſt jo 
recht das Feld für den jüdiſchen Schwindelgeiſt Wer erinnert ſich 
nicht aus früheren Jahren der tagtäglich erſcheinenden Annonzen. 
des Dr. Auerbach, der alle Magenkrankheiten heilen wollte und 
Arteſte geheilter Perſonen maſſenhaft abdruckte. Was verordnete er 
allen Kranken? Salzſäure, die in einer beſtimmten Apotheke nach⸗ 
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ſeinem Rezept für teures Geld verabreicht wurde. Was für Arzte 
ſind es, die in den Zeitungen tagtäglich annonzieren? Ausſchließlich 
Juden. Der Ruhm jüdischer Arzte, die zur Behandlung irgend einer 
Hohfiehenpen Perſon einmal herangezogen find, tönt wieder aus 
allen jüdiſchen Zeitungen und wird dieſen wahrſcheinlich ein ſchönes 
Stück Geld einbringen. N 

Vor einiger Zeit that ſich eine Anzahl von deutſchen Ärzten 
zuſammen, um zu unterſuchen, warum alle die Stellungen als Kaſſen⸗ 
ärzte u. ſ. w., die der oft bedrückten ärztlichen Exiſtenz eine 
ſichere Grundlage geben, faſt durchweg in Judenhände geraten. Bei 
denjenigen Stellen, die die Stadt Berlin vergiebt, iſt allerdings 
eine Unterſuchung nicht nötig. Bei den Nachforſchungen haben ſich 
die ungeheuerſten Dinge herausgeſtellt, von denen ich hier nur auf 
zwei zurückkomme, da die ganze Angelegenheit doch die Behörden 
beſchäftigen wird. Ein Barbier Nerrlih iſt Kommiſſionsmitglied 
einer Krankenkaſſe. Ein jüdiſcher Arzt Dr. Freudenberg machte bei 
ihm einen direkten Beſtechungsverſuch, um Kaſſenarzt zu werden. 
Ein Herr Dr. Levy, Frankfurterſtraße, bewarb ſich um die Stelle 
eines Spezialarztes für Frauen, obwohl er nur Chirurge iſt. Er 
wurde angeſtellt. Warum wohl? Man denke ſich eine Frau in 
entſetzlich qualvoller Situation, in der ihr Leben oft von der kleinſten 
Zufälligkeit bedroht iſt, behandelt von dieſem Manne?! Übrigens 
verwandte der Herr Verbandmaterial, das die Kaffe bezahlen mußte, 
in großen Quantitäten, d. h. er verſah ſeine Privatkranken auch 
damit, die es dann an ihn bezahlen mußten. 

Ein Dr. Joſeph Landsberger in der Kommandantenſtraße war 
Kaſſenarzt der Krankenkaſſe Joſephshülfe. Junge Frauen, die wegen 
irgend eines Leidens zu ihm kamen, wurden veranlaßt, ſich vollſtändig 
zu entkleiden, worauf er dann tolle Anſinnen an ſie ſtellte. Einmal 
freilich wurde er bei ſolcher Gelegenheit durch den Ehemann ge⸗ 
zwungen, die Wohnung auf außergewöhnlichem Wege zu verlaſſen. 

Wohin wir mit unſeren jüdischen Arzten gekommen find, 
zeigt in geradezu grauenerregender Weiſe der Fall de Jonge. Dieſer 
Herr, ſelbſt Jude, iſt weitblickend genug, einzuſehen, daß die Kata⸗ 
ſtrophe für ſein Volk in kurzer Zeit hereinbrechen muß. Er ſuchte 
daſſelbe zu retten, indem er auf die Fehler deſſelben aufmerkſam 
machte und zur Umkehr ermahnte. Die Angehörigen deſſelben 
brachten ihn in ein Irrenhaus, in dem er lebendig begraben war. 
Möglich machte dies unter anderen der jüdiſche Arzt Dr. Mendel, 
indem er ein Atteſt auf gemeingefährliche Geiſteskrankheit ausſtellte, 
ohne den Herrn Dr. de Jonge auch nur geſehen zu haben. 
Der Jude Dr. Behr, zugleich Kreis⸗Phyſikus, lockte ihn dann durch 
den gewöhnlichſten Schwindel in die Falle. Bei Gott! auf dieſe 
Weiſe können die Juden jeden ihrer Gegner in jedem Augenblick 
unſchädlich machen und zu geiſtigem Tode verurteilen. Ich muß 
geſtehen, daß ich ſelbſt, der ich doch ſonſt nicht zu den Feiglingen 
gehöre, mich eines geheimen Grauens nicht erwehren kann. 

Wie in der Medizin die Wiſſenſchaft zu einem Geſchäft 
herabgeſunken iſt, darauf berechnet, den Menſchen gerade in den 
ſchlimmſten Stunden das Geld aus den Taſchen zu ziehen, ſo iſt es 
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in allen anderen Wiſſenſchaften auch, ſobald das Judentum maſſen⸗ 
haft eindringt. Welchen Segen können die exacten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſowohl den Erwerbsverhältniſſen und dem Lebensgenuß, als 
auch den höchſten philoſophen Forſchungen darbieten. Was wird aber 
unter der Hand der Juden daraus? Sie benutzen die Reſultate der 
Forſchungen in erſter Linie dazu, in der Volksſeele alle die Schranken 
niederzureißen, die ihrer Herrſchaft noch im Wege ſtehen. Es kommt 
ihnen garnicht in den Sinn, der höchſten Wahrheit zuzuſtreben oder 
ſich auch nur auf dem Boden des Gegebenen zu halten. Man 
denke nur an die Phantaſtereien, mit denen der Profeſſor Cohn den 
letzten naturwiſſenſchaftlichen Kongreß in Berlin beglückte. Niemand 
hat es gewagt, ihn lächerlich zu machen, nicht einmal eine anti⸗ 
ſemitiſchen 1 Auch auf dem Kongreß ſelbſt haben ſeine 
Phantaftereien, für die er auch nicht die Spur eines Beweiſes 
anführen konnte, ernſten Widerſpruch nicht gefunden. Auch die 
Geſchichtswiſſenſchaft it in ihre Hände gekommen, und was die 
jüdiſche Preſſe an geſundem Menſchenverſtand noch übrig gelaſſen 
bat, das verderben die jüdiſchen Profeſſoren an den Univerfitäten 
noch vollends. Und nun denke man ſich gar einen jüdiſchen Pro⸗ 
ſeſſor der Philosophie, die das objectivſte Denken verlangt. Ein 
Jude und Objectivität! Die neuere Philoſophie iſt auch darnach. 
Auch die deutſche Litteratur ift faſt ganz in Judenhänden. Welche 
Speiſe ſie dem Volk vorſetzen, werden wir in dem Kapitel Jude. 
und Preſſe weiter erörtern. 

Jede Kunſt wird durch fie verdorben. Während ſonſt der 
Künſtler darnach ſtrebte, den Menſchen durch ſein Kunſtwerk hinaus⸗ 
zuheben über die Dinge des alltäglichen Lebens in das Reich des 
Idealen, während es die Holländer verſtanden, ſelbſt die alltäglichſten 
Dinge zu idealiſiren. hat es die moderne Kunſt, d. h. die Kunſt des Juden⸗ 
tums, lediglich mit Sinnenreizen zu thun. Gelderwerb iſt natürlich der 
einzig leitende Gedanke. Ein deutſcher Künſtler, der ſich dem wider⸗ 
ſetzen würde, müßte einfach verhungern. Was iſt aus den Theatern 
unter den Gr don der Juden geworden!? Nach den Ideen unſerer 
größten Dichter ſollte das Theater, dem griechiſchen Ideal entſprechend, 

eine Erziehungsanſtalt ſein. Ja, wenn von Erziehung noch die Rede 
ſein kann, ſo kann es ſich doch nur um die Erziehung anſtändiger 
Mädchen zu Unſittlichkeiten handeln. Geld genug giebt ja freilich 
zuweilen ein jüdiſcher Kröſus für Jüngerinnen der Kunſt aus. Die 
Wohnung z. B., die Herr von Bleichröder junior der Tänzerin del 
Era in der Kanonierſtraße eingerichtet hat, dürfte den Neid mancher 
Fürſtin erwecken. Ob das lediglich aus Kunſtenthuſiasmus geſchieht, 
mag dahin geſtellt ſein. Doch genug davon! Sollten wir die Juden 
los werden, 15 dürfte auch die Kunſt, mit der fie uns beglückt haben, 
bald verſchwunden ſein. 
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13. Jude und Börſe. 

Nach dem Urteil verſtändiger Kaufleute der verſchiedenſten 
Zeiten iſt die Börſe eine Notwendigkeit, die den Zentralpunkt für 
Handel und Verkehr abgiebt, das Geſchäft belebt und reguliert. 

Aber was iſt unter der Hand der Juden daraus geworden? 
Selbſt der Jude Lasker hat einmal geſagt: Die Börſe iſt die Aka⸗ 
demie der Geſetzesübertretung. Natürlich wollte er der Börſe damit 
keinen Schlag verſetzen, ſondern nur ſich Vertrauen erwerben, um 
ihr daun von hinten herum mehr zu Hülfe kommen zu können. 
Der Miniſter Maybach nannte ſie einen Giftbaum. Beide Bezeich⸗ 


nungen ſind keineswegs umfaſſend. 

Die Börſe iſt vielmehr das großartige Juftitut, welches darauf 
berechnet ift, allen denjenigen Ariern ihre Beſitztümer zu entziehen, 
welchen auf andere Weiſe nicht beizukommen iſt. Sie iſt das Thor, 
durch welches der freie Arier in die jüdiſche Kuechtſchaft tritt, ſie 
iſt der durch die Freimaurer erſtrebte neue Salomoniſche Tempel, 
in dem alle Völker der Welt den jüdiſchen Prieſtern ihre Habe 
opfern. Was der Berliner Bauernfänger im Kleinen iſt, das ſind 
die Fürſten der Börſe im Großen. Alles, was das deutſche Volk 
trotz aller jüdiſchen Kniffe noch erworben hat, ſucht dieſer Moloch auf⸗ 
zuzehren. Wie es im Einzelnen gemacht wird, habe ich von Herrn 
Thomas gehört, und dieſer gehörte zu den Wiſſenden. Mir gegen⸗ 
ſeitigem Einverſtändnis läßt man ein Papier ſteigen, empfiehlt es 
dem Publikum, wobei ſich ſtets einer hinter dem andern verſteckt, 
um ſpäter auf dieſen die Schuld ſchieben zu können, alles in größter 
Einmütigkeit. Iſt das Papier im Publikum, ſo giebt es tauſend 
Mittel und Wege, dasſelbe zum Fallen zu bringen. Je mehr es 
fällt, deſto unrubiger wird das Publikum und verkauft ſchließlich zu 
jedem Preis, um nicht alles zu verlieren. Iſt es ſo wieder zu billig⸗ 
fen Preiſen in die Hände der Wiſſenden gelangt, dann beginnt das 
Spiel von vorn. Abwechſelung kommt in dasſelbe nur durch das 
Beſtreben der Börſenianer, ſich gegenſeitig ebenfalls zu verzehren, 
unbeſchadet ihrer ſonſtigen Einigkeit dem Publikum gegenüber, das 
ja die Wolle hergeben muß, um das ſich die Scheerer dann ſtreiten. 
Bei dieſem Streit der Macher fällt dann zuweilen ein Brocken auch 
dem Publikum zu und weckt den Appetit. Für die Börſe iſt kein 
Geheimnis ſo tief vergraben, daß es nicht zu erlangen wäre. Sie 
weiß den größten Staatsmännern ihre Zirkel zu trüben, die ver⸗ 
borgenſten Akten zu leſen. Als früher jo viele Bahnen verſtaatlicht 
wurden, gab es zwei Parteien, von denen die eine direkt an der 
Quelle, die andere an einer etwas entfernteren, übrigens dem Leſer 
bekannten Stelle feſtzuſtellen ſuchte, welches Angebot der Staat 
machen werde. 

Der betreffende Miniſter ſoll ſich, wie mir ein Eingeweihter 
in einer ſchwachen Stunde erzählte, ſchließlich nicht anders zu helfen 
gewußt haben, als daß er die Reinſchrift durch ſeine eigene Frau 
— oder Schweſter — anfertigen ließ, aber ich weiß, daß ihm auch 
dies nicht immer geholfen har. Der Bericht hatte ja noch zuweilen 
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eine Zwiſcheninſtanz zu paſſieren, bevor er in die Hände Seiner 
Majeſtät gelangte. Ein Vorſprung von nur vier bis fünf Tage: 
bedeutete für die Juden aber einen Gewinn von Millionen. 
1 Nicht der Papſt regiert mehr die Welt, auch nicht die Fürſten 
regieren mehr die einzelnen Länder, ſondern die Börſe, das heißt 
das Judentum, iſt der wahre König. Vor ihr beugt ſich alles. 
Auch die rote Internationale iſt von ihr nur als Schreckmittel ins. 
Leben gerufen, und man ſprengt fie, ſobald fie ihre Schuldigkeit. 
gethan hat. 

Durch die Börſe hat Israel den letzten Schritt zur Weltherr⸗ 
ſchaft gethan. 

Hierbei ſei noch ein Wort über die Reichsbank geſagt. Die⸗ 
ſelbe gewährt Kredit an alle, die ihn nicht brauchen und verweigert: 
ihn allen, die ihn nötig haben. Der reiche Mann verdoppelt mit 
ihrer Hilfe fein Betriebskapital und wird dem armen gegenüber 
um ſo ſtärker. Augenblicklich mag das noch nicht anders gehen, 
aber man kennt doch die neuen maßvollen ſozialen Beſtrebungen. 
Warum verſtaatlichte man die Reichsbank nicht, damit dieſe Be⸗ 
ſtrebungen ſpäter einen Anknüpfungspunkt finden können? Die 
Ablehnung der Verſtaatlichung iſt ein ernſter Henemſchuh für jede 
ſoziale Reform. Die Judenparteien machten vor und zwiſchen den 
Beratungen üver dies allerwichtigſte Geſetz einen gewaltigen Lärm 
über alle möglichen unweſentlichen Dinge, z. B. über ein nicht 
einmal vorhandenes Arbeitsbuch der Bergarbeiter, und während der 
ob des vielen Lärms entſtandenen Abſpannung wurde das ganz 
ungemein wichtige Bankgeſetz ziemlich ſtill abgethan unter der Be⸗ 
gründung, daß bei der Reichsbank Alles in ſchönſter Ordnung ſei. 
Natürlich iſt dieſelbe in ſchönſter Ordnung, gewiß vorzüglich ver⸗ 
waltet, aber darum handelt es fich doch hier wahrhaftig nicht. 

Die konſervativen Antragſteller der Verſtaatlichung ſagten 
dabei nicht einmal ihre letzten Gründe, und ſchließlich fiel der 
Antrag, ſogar der Antrag auf Erhöhung des Staatsgewinnes, durch 
die Schuld von dreißig Konſervativen, die bei der Abſtimmung 
über dieſes Geſetz, das die gemäßigt ſozialen Beſtrebungen in Fluß 
gebracht hätte, einfach fehlten! 

Was mag da hinter den Kuliſſen vorgegangen ſein! Ich 
will, um dies zu illustrieren, eine ganz kleine, unbedeutende Geſchichte 
erzählen. Herr von Kardorf iſt ein Mann, der in durchaus geregelten 
Verhältniſſen lebt. Seinen Bedarf an Kleidungsſtücken hat er 
jahrelang bei der Firma Mohr u. Speier entnommen, wo er all⸗ 
jährlich die Rechnung bezahlte. Derſelbe hielt in Berlin einmal. 
einen Vortrag über die Doppelwäl rung, welche aus allbefannten 
Gründen den Juden ein Dorn im uge iſt. Als der eine Geſchäfts⸗ 
inhaber dieſen Vortrag las, befahl er einem Untergebenen, jofort: 
an Herrn von Kardorf einen Brief etwa folgenden Inhalts zu 
ſchreiben: Wir fordern Sie auf, innerhalb der kürzeſten Friſt 
1 24 Stunden) Ihre Rechnung zu begleichen, widrigen⸗ 
falls u. ſ. w. 

Natürlich that dies Herr von Kardorf ſofort, der über ſolche 
Kleinigkeiten erhaben war, aber es drängt ſich die Frage auf: Haben 
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vielleicht manche von den dreißig fehlenden Mitgliedern etwa 
ähnliche Briefe erhalten, in denen es ſich nicht um eine Kleider⸗ 
rechnung, die nur einen kleinen Verdruß bereiten ſollte, ſondern um 
ſehr eruſte Dinge gehandelt haben kann? 

Die Verſtaatlichung der Reichsbank wäre der erſte wirkliche 
Schritt gegen das Judentum geweſen, und dreißig konſervative 
Abgeordnete verhinderten dieſen Schritt. . 

Nun wird noch einiger Lärm um unbedeutende Etatspoſitionen 
entſtehen, an die nach einigen Jahren kein Menſch mehr denkt, 
damit der Zeitungsleſer auf andere Gedanken kommt, und Israel 
erntet inzwiſchen durch die Reichsbank weiter. Wenn die Reichs⸗ 
bank nicht ſo viel Geld hat, als Israel braucht, dann macht ſie ſich 
ſolches aus Papier und bezahlt für den ſo geſchaffenen Reichtum 
nicht einmal Steuern. Würde ſich unſer einer ſein Geld allein 
machen wollen, möchte die Sache trübe ablaufen! 

So allmächtig das jüdiſche Großkapital iſt und die Einzelnen 
und ganze Völker beherrſcht, dem gewöhnlichen Mann fällt es wenig 
in die Augen. Es liegt in Geftalt von Papierſcheinen wohl ver: 
wahrt im eiſernen Schrein und vollzieht ſeine ausbeutende und aus⸗ 
ſaugende Thätigkeit ganz im Stillen. Der geplagte und bedrückte 
Arbeiter richtet ſeine Blicke mehr auf die großen Fabriken, herrlichen 
Häuſer und wirft ſeinen Neid, bald ſeinen Haß auf deren Beſitzer, 
welche er für ſeine Feinde hält. Er irrt vollkommen. Dieſe Leute 
find meiſtens viel abhängiger noch, als er. Sie find durch die 
Papiere im jüdiſchen eiſernen Spind gefeſſelt, geben oft nur den 
Namen als Beſitzer her, damit der Beſitzer jener Scheine weniger 
Mühe hat. Dies war bei Beginn der erſten franzöſiſchen Revo⸗ 
lution ſo recht ſichtbar. Auf den bedrückenden Adel ſchlug man los, 
aber die kapitaliſtiſchen Hintermänner derſelben, denen der Druck 
zu Gute kam, gingen frei aus. 

Genau ſo war es im Kommuneaufſtand 1871. Das Volk 
wütete gegen Beſitz, Ehe, nationale Größe, geſchichtliche Erinne⸗ 
rungen, Geiſtlichkeit, aber Rothſchild blieb ungeſchoren. Ihm mit 
ſeinen hunderten von Millionen, mit ſeinen 150 Prachtgebäuden 
hat Niemand das geringſte Übel zugefügt. 

Er hatte ſich mit der lächerlichen Summe von 100000 Fres. 
losgekauft. Was freilich unter der Hand einzelnen Führern gegeben 
iſt, bleibt verſchwiegen. we 

Daher ift es in neuerer Zeit dem jüdiſchen Großkapital auch 
nicht ſchwer geworden, die Entrüſtung der arbeitenden Volksmaſſen 
gegen Thron und Altar zu richten. In Frankreich iſt es ja. ſo 
ſchön gelungen, es kommt darauf an, ob dieſer Verſuch überall 
dauernd von Erfolg ſein wird. 

Der Monarch ſoll ausbaden, was das Judentum verſchuldet 
hat. Der Geiſtliche, der Prediger chriſtlicher Liebe, der oft ſelbſt 
kaum zu leben hat, ſoll den Haß des Volkes tragen, dem er nie 
das geringfte Leid zugefügt hat. . 

Von Patriotismus iſt natürlich bei der Börſe keine Spur. 
Was kümmert ſich der jüdiſche Kapitaliſt ums Vaterland. Der Jude 
Hat überhaupt kein Vaterland. Seine Heimat iſt ihm ſein über die 
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ganze Welt verbreitetes Volk. Die wenigen deutſchen Kapitaliſten⸗ 
kommen nicht in Betracht, ſind übrigens vielfach durch die Juden 
beeinflußt und verdorben. Es kann nicht oft und nicht laut genug 
daran erinnert werden, daß im Jahre 1870 auf die vom Reichstage 
einmütig bewilligte Kriegsanleihe von 120 Millionen an der Börſe 3, 
ſchreibe drei Millionen gezeichnet wurden. 

Während das Volk Gut und Blut freudig für die Ehre des 
Vaterlandes einſetzte, faſt gewaltſam ſich ins Feld drängte, wie ich 
das oben dargeſtellt habe, ſtürzte die Börſe den Kurs der konſolidierten 
Anleihe auf 80. 

War es nicht nahezu Landesverrat, wenn Berliner Firmen 
Rußland zu einer Zeit finanziell in den Sattel ſetzten, in der es 
nach einer Vernichtung Deutſchlands ſtrebte? Man ſcheint der 
Börſe ſogar an maßgebender Stelle das ſchmachvolle Verhalten, 
beſonders von 1870, vergeſſen zu haben. Den Lohn aller An⸗ 
ſtrengungen, aller Blutopfer, hat fie allein geerntet Der jüdiſche 
e findet in der Börſe ſeinen Stolz, wie der Deutſche in 
Sedan. 5 
Die Börſenbarone ſind wohlgelitten und werden als Freunde 
behandelt von den höchſten Staatsmännern. Darf doch von Bleich⸗ 
röder den Fürſten Bismarck ſeinen Freund nennen. Den Zeitungs⸗ 
berichten, daß Bleichröder ſchon ſeit vielen Jahren in Staatsgeheim⸗ 
niſſe eingeweiht geweſen ſei, die dieſer natürlich ſtets in bares Geld 
umgeſetzt habe, glaube ich zwar nicht, aber es hat mich peinlich 
berührt, daß Bleichröder noch jetzt Gaſt im Bismarckſchen Hauſe iſt 
und mit ſeinen Lippen die Hände des Fürſten berühren darf. 
Weiß denn der Fürſt nichts davon, daß dieſer Mann unter 
dem Verdacht eines wiſſentlichen, durch eigennützige Erwägungen 
veranlaßten Meineides ſteht, daß ſein Sohn ſchmählich aus dem 
Offizierſtande ausgeſtoßen ift? Iſt er denn bei ſolchen Berührungen 
vor ſchlimmer Anſteckung ſicher? 

So haben ich und tauſend andere es nicht gemeint, die wir 
für die Politik des Fürſten eingetreten ſind und dabei Not und 
Schande, Spott und tötliche Verfolgungen ertragen haben, die 
manchen in ein blutiges Grab legten. 


14. Der Jude und die Politik. 


„Die Welt wird von ganz andern Leuten regiert, als diejenigen 
meinen, die nicht hinter die Couliſſen ſehen. Die ruſſiſche Diplomatie, 
voll Geheimniſſe, vor denen ganz Europa erbleicht, — wer organiſiert 
und leitet ſie? — Juden!“ 

So ſagte der Eingeweihteſte der Eingeweihten, der Herr 
von Israel, oder wie man ihn ſpäter nannte, Lord Beaconfield, in. 
einer ſchwachen Stunde. 
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Zu der Zeit, als dieſe Worte geſprochen wurden, leitete der 
Jude Ganbetta, eine Puppe des Pariſer Roihſchild, die Geſchicke 
Frankreichs. Der Wiener Rothſchild, dem überhaupt ſchon Oſterreich 
als Domäne gehört, die er in jedem Augenblick lahm legen kann, 
lenkt an geheimen Fäden die öſterreichiſche Politik. Lasker regierte 
in Deutſchland. Was fehlt den Juden noch zur Weltherrſchaft? 


Und nicht einmal diejenigen ſind von Judeneinflüſſen frei, 
welche ſich als die größten Patrioten geberden. 

Wer hätte in Rußland jemals größeren Einfluß gehabt, als 
Katkow? Er ſchürte den Haß der ihm blind vertrauenden Ruſſen 
gegen Deutſchland, und dieſer Haß beſteht dort noch bei Vornehm 
und Gering. Nach dem Tode Katkows ſtellte es ſich heraus, daß 
dieſer jährlich 30 000 Rubel von den, Juden bezogen hatte. Er 
ſollte es bis zum Krieg mit Deutſchland treiben. Warum? Weil 
die Juden in ganz Curopa gern einmal wieder tüchtig verdienen, 
die letzte Maſche des Netzes zuziehen wollten. 

Wer hat den Krieg von 1870, der zwei ſo herrliche Völker, 
die gemeinſam die Welt hätten beglücken können, in ſchwere Feind⸗ 
ſchaft geftürzt hat, angeftiftet? die Juden. 

Jüdiſche Agitatoren wiegelten das Volk gegen Napoleon 
entweder direkt oder durch bezahlte Kreaturen auf. Er ſollte dadurch 
gezwungen werden, die Blicke des Volkes nach Außen zu lenken. 
So lange dieſer, ein wahrhaft großer Mann im Frieden, die Zügel 
in den Händen behielt, ließ er ſich nicht beſtimmen, aber als er, 
ſchwer krank, dieſelben nicht mehr feſthalten konnte, gelang den 
Juden ihr ſchmachvolles Spiel. Der Jude Wolf depeſchirte in alle 
Welt, daß der franzöſiſche Geſandte von Kaiſer Wilhelm beleidigt 
ſei und brachte das an und für ſich ſchon aufgeregte franzöſiſche 
Volk um alle Beſinnung. Benedetti erklärt ſelbſt in ſeinem Buch: 
Ma mission en Prusse, daß dies unwahr geweſen ſei. Jetzt trat 
der Beichtvater der Kaiſerin, die in dieſem Augenblick auf den von 
Schmerzen ſchwer geplagten Gemahl großen Einfluß hatte, der 
getaufte Jude Johann Maria Bauer, in Thätigkeit. Er wußte 
dieſe dermaßen zu beeinfluſſen, daß der grauenvolle Krieg zum 
Ausbruch kam. In den Zeiten des Kulturkampfes wurde von der 
Judenpreſſe vielfach die Anſicht verbreitet, daß der Katholicismus 
den Krieg durch den Beichtvater der Kaiſerin veranlaßt hätte, um 
dem verhaßten proteſtantiſchen Preußen den Garaus zu machen. 
Natürlich wurden die Proteſtanten dadurch aufgereizt, und doch iſt 
der Katholizismus an dem Kriege ganz unſchuldig. Ein Jude hatte 
ſich nur als Katholik verpuppt, um ſeinen unheilvollen Einfluß am 
rechten Ort und zur rechten Zeit geltend zu machen. Die Völker 
bekämpften ſich bis zur Erſchöpfung, die Rothſchild'ſchen in Paris, 
die Bleichröder ſchen in Berlin heimſten die Milliarden ein, ſammelten 
die Liebesgaben für die im Felde frierenden und hungernden. 
Soldaten und galten daher als große Patrioten. Natürlich waren 
die beiden Judenführer intime Freunde. 

Hören wir, was der bedeutendſte der jetzt lebenden Franzoſen, 
durch den in der That Frankreich wieder an die Spitze der 


— 200 — 


Civiliſation zu treten und uns leider in den Hintergrund zu drängen 
ſcheint, Herr Eduard Drumont, wörtlich fagı: 

„sm letzten Augenblick ſchien jedoch verſchiedenes zuſammen 
zu treffen. Hier Napoleon III., ein humaner Souverain, ein 


Als die deutſchen Juden ſahen, daß ihre Sache ſchlecht ſtand, 
verſuchten fie es mit lü enhaften Nachrichten, mit dem Tartaren⸗ 
ſtreich, wie Rothſchild ſich ausdrückte. Der Ad sche eitungsagent 

olf behauptete, unſer Geſandter ſei vom i 


aus den Augen geſetzt, man hat rankreich geohrfeigt“, ſo ſchrieen 
damals dieſelben Republikaner, welche heut zu allen diplomatiſchen 
affe ut Aubftößen noch „ſchön Dank“ Tagen. 


von Nancy mitgeteilt, daß er 2 Milliarden und einen Streifen am 
Rhein mit Straßburg verlange. 

Herr Drumont, die Geſchichte wird Dir einen großen Platz an⸗ 
weiſen, denn hoffentlich wird ſie durch Dich in beſſere Bahnen ge⸗ 
lenkt werden. Die Welt wird Deinen Namen noch lauge nennen, 
wenn alle Tagesgrößen längſt vergeſſen find. Ich muß Dich den⸗ 
noch mit einem harten Vorwurf belaſten! Wie kann ein Mann, wie 
Du, von „deutſchen Juden“ reden? Du weißt recht gut, welche 
Wirkung dies in Frankreich hat. Es giebt in Deutſchland wohnende, 
auch in Deutſchland geborene Juden, aber nimmermehr deutſche 
Juden, ebenſowenig, wie es einen franzöſiſchen Juden giebt. 

Werfen wir einen Blick auf die Geſtaltung der deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe nach dem Kriege. In jede politiſche Partei ſuchen ſich die 
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Juden hineinzudrängen, und jede ſuchen fie zu korrumpieren. Faſt 
10 Jahre lang herrſchten die Juden unter Führung Laskers in Deutſch⸗ 
land allein. Während dem Volk aller mögliche Firlefanz vorge⸗ 
macht, ſchließlich der rote Lappen des Kulturkampfes vorgehalten 
wurde, damit es beſchäftigt ſei, wurde ohne viel Aufſehen das neue 
Geſetz über Actienunternehmungen geſchaffen, der Gründungsſchwindel 
begann, der das deutſche Volk um ſechs Milliarden ärmer machte. 
Als Deutſchland am Rande des Abgrunds war, lenkte die deutſche 
Politik in neue, nationale Bahnen ein, ſuchte den reellen Erwerb 
wieder zu Ehren zu bringen und zu ſchützen, d. h. das Judentum 
etwas zurückzudrängen. Dies wurde natürlich ſehr übel genommen, 
und es begann gegen die Regierung jener widerwärtige Kampf, der 
noch heute andauert. Die Juden operieren dabei ungemein geſchickt. 
Sie haben ſich eine Partei für den Arbeiter, eine andere für den 
unzufriedenen Mittelſtand, eine dritte für die beſſer ſituirten Leute 
& chaffen, d. h. die ſocialdemokratiſche, freiſinnige und national 
liberale Partei. Dieſelben werden von unſichtbaren Juden geleitet, 
erhalten durch dieſelbe ihre geiſtige Nahrung und bilden eine Zwick⸗ 
mühle, ſo daß bald die eine, bald die andere in den Vordergrund 
geſchoben wird. Die jüdiſchen Blätter mit ihrem Pathos von Bürger⸗ 
ſtolz und Männerwürde, von Freiheit, Gleichheit und Toleranz, 
etwas ſauber auf ſilbernen Schalen von den nationalliberalen, 
mit etwas mehr Kraftbrühe von den freiſinnigen und endlich mit 
ſehr ſtarken Gewürzen in irdenen Näpfen von den ſozialdemokratiſchen 
Blättern dargeboten, finden alle ihre begeiſterten Anhänger, die ganz 
ehrlich für ihre Überzeugung einſtehen. 


Wir haben alſo bei jeder 
1. die geheimen oberſten Leiter, 
entlichen Führer, Juden und Jud. 


dieſer Parteien zu unterſcheiden: 
ſelbſtverſtändlich Juden, 2. die 
enknechte, von denen einige ſogar 


0 

ſelbſt von der Richtigkeit ihrer Anſichten überzeugt ſind, 3. die 
Streber, welche in der Partei ihren direkten oder indirekten Vorteil 
ſuchen, 4. die Maſſe der überzeugten Anhänger, von denen viele 
der Partei Alles aufopfern, ſich im Notfall für dieſelbe totſchlagen 
laſſen würden. 

Niemand kennt dies alles beſſer, als die Regierung ſelbſt. 
Aber was ſoll ſie machen? Deutſchland hat im Ganzen fünf 
Antiſemiten in den Reichstag geſchickt, und damit kann man keine 
Majorität bilden. An dem deutſchen Volk liegt es, der Reichs⸗ 
regierung Männer zu geben, mit deren Hilfe ſie die ſchmachvolle 
Lic ben brechen kann. An der Regierung wird es ſicherlich 
zit fehlen. 

Sämtliche Revolutionen der Neuzeit ſind von Juden ins 
Werk geſetzt, vielfach in dem Augenblick, wo Reformen durchgreifender 
Art in Ausſicht ſtanden. So die erſte franzöſiſche Revolution, als 
der Konſtitutionalismus, den das Volk allein verlangte, in Ent⸗ 
wickelung begriffen war, ſo die Revolution, die Karl X., ſo die von 
1848, welche Louis Philipp wegfegte. Das thörichte, künſtlich 
begeifterte Volk führte aus, was ſeine jüdiſchen Führer ihm eins 
flüſterten, das Judentum erntete. Die franzöſiſche Revolution vom 
4. September 1870, der Kommuneaufſtand von 1871 waren jüdiſches 
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Werk. (S. Drumont, II. Teil, ferner: Les Juifs rois de Pepoque- 
von Touſſenel.) Die Revolution am 18. März 1848 in Berlin, in 
dem Moment herbeigeführt, als der König dem Volk die erbetene 
Verfaſſung zuſagte, war lediglich jüdiſchen Urſprunges. Mehr als. 
jemals ſtrebt das Judentum nach der ſozialen Revolution, da es 


ſieht, daß es hier und da mit der ſozialen Reform, bei der es leicht 


Dieſe Thatſache wird auch in einem 1872 zu Venedig unter 
dem Titel: La vita ei tempi di Danieli Manin beſtätigt. 

Die Untergrabung der europäiſchen Monarchien iſt lediglich 
jüdiſches Werk. 


15. Der Jude und die ſoziale Frage. 


Die ſozialdemokratiſche Partei vertritt die Intereſſen der 
Arbeiter. Daß Kaiſer Wilhelm L in dankbarer Erinnerung an die 
Hingabe des ganzen deutſchen Volkes in den nationalen Kriegen das 
allgemeine direkte und geheime Wahlrecht geſchaffen und es dadurch 
dem Arbeiterſtande ermöglicht hat, eine Anzahl von Vertretern in 
den Reichstag zu ſchicken, iſt ihm nicht genug zu danken. Leider 
ſind ihre Vertreter, irre geleitet durch jüdiſche Agitatoren und in 
Abhängigkeit von geheimen jüdiſchen Geldgebern, auf ſehr ſchlimme 
Irrwege geraten. Dieſe Irrwege ſind von Juden abſichtlich ge⸗ 
ſchaffen und können in der Welt noch viel Unheil anrichten. In 
der Kritik iſt die Sozialdemokratie groß. Was ſie aber ſagt über 
die grenzenloſe Ungerechtigkeit, daß derjenige, der die Werte erzeugt. 
langſam verhungern müſſe, während der reiche Nichtsnutz ſeine Zeit 
mit allen möglichen Genüſſen totſchlage, iſt keine ſozialdemokratiſche 
Entdeckung, denn lange vor Marr hat Carlyle dieſen Umſtand der 
Welt klar gelegt. Daß die Bevölkerung darnach zu streben hat, dies 
Verhältnis zu ändern, iſt gewiß. Die Vertreter der Sozialdemokratie 
haben nun den Grundſatz aufgeſtellt, daß bei der gegenwärtigen 
Geſellſchaftsordnung eine Hülfe überhaupt nicht möglich Jet. 
Der Egoismus der beſitzenden Klaſſen werde ſtets eine durch⸗ 
greifende Verbeſſerung der Lage des Arbeiterſtandes verhindern. 
Wenn auch einzelne Schwankungen vorkämen, jo behalte doc: 
das ſogenannte eiferne Lohngeſetz des Juden Levy (Ricardo). 
dauernd ſeine Gültigkeit. Es ſei daher mit allen Kräften 


darnach zu ſtreben, Thron und Altar umzuſtürzen, die ganze 
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gegenwärtige Geſellſchaftsordnung zu zerſtören und auf ihren 
Trümmern etwas ganz neues wieder aufzubauen; die Sozial⸗ 
demokratie erſtrebt alſo nicht Revolution, ſondern fie iſt Revolution. 
Damit hat das Programm der Sozialdemokratie ſein Ende erreicht. 


Wie der neue ſozialiſtiſche Staat ausſehen ſoll, darüber hat man 


keine klaren Vorſtellungen. Man denkt ſich denſelben als eine 
einzige große Produktivgenoſſenſchaft. Der Staat ſoll jedem ſeine 
Arbeit zuteilen und feine Bedürfniſſe befriedigen. Nehmen wir auch 
an, daß ein ſolcher Staat unter Strömen von Blut zu Standen 
käme, jo würde derſetbe nicht das Glück der Menſchheit, ſondern 
allgemeine Knechtſchaft und einen unnatürlichen, deshalb auf die 
Dauer unerträglichen 1 herbeiführen. Die ganze ſozialiſtiſche 
Anſchauung beruht au it 

Menſchheit. Die höchſte Triebfeder des angeſtrengten Schaffens iſt 
bei der Mehrzahl aller Menſchen die Selbſtſucht. Nur ſelten erhebt 
fh ein Menſch auf den Standpunkt, daß er jeine Einzelintereſſen 
dauernd hinter diejenigen der Geſamtheit zurückſtellt. In der Schlacht 
opfern ja lauſende ihr Daſein dem Vaterlande, aber man wolle 
nicht vergeſſen, daß hier noch andere Dinge mitſpielen, und daß es 
etwas anderes iſt, im Moment der höchſten Begeiſterung ſein Leben 
dahinzugeben und etwas anderes, während ſeines ganzen, Lebens 
ſeine Arbeitskraft in den Dienſt einer unüberſehbaren Geſamtheit 
zu ſtellen, die beſondere Anftrengungen nicht beſonders belohnen 
kann. Das unermüdliche Streben nach Vervollkommnung müßte 
notwendig leiden, oder mit anderen Worten, die Menſchheit würde 
in ihrer Kulturentwickelung weſentlich zurückgehalten werden. 

Daß an die Stelle perſönlicher Freiheit allgemeine Knechtſchaft 
treten müßte, ſei nur nebenher geſagt. 

Einzelne Ausnahmen würden die Regel nur beſtätigen. Das 
will ich zugeben, daß der deutſche Charakter nach Ausmerzung des 
rein egoiffiichen, jüdiſchen Prinzips mehr als jeder andere Volks⸗ 
charakter dazu geeigneterſcheint, für kleinere, überſehbare Gemeinſchaften, 
deren Wohl ſein Wohl, deren Wehe ſein Wehe iſt, ſich dauernd zu 
bemühen, um zur vollen Entwickelung ſeiner Kraft zu kommen, 
nimmer aber zu Gunſten einer großen unfaßbaren Gejamtheit, Das 
den Sozialdemokraten von den Juden ins Neft gelegte Kukuksei, 
das Streben nach Beſeitigung der Monarchie und eigener Beherr⸗ 
ſchung des Staats, macht die Ausführung ihrer Ideen vollends 


undenkbar. Schon jetzt, wo ſie unter dem Druck ſchwerwiegender 


Geſetze ſtehen, können ſie Einigkeit nur ſchwer aufrecht erhalten; 
bald da, bald dort wird ein bewährter Führer wegen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten ausgeſtoßen. Hätten fie erſt die Gewalt in Händen, 
jo würden ſie ſich gegenſeitig bekämpfen und ihre Anhänger in 
dieſes allgemeine Blutvergießen mit hinein ziehen. Wir haben das 
ja ſchaudernd in der erſten franzöſiſchen Revolution geſehen, und 
während des Kommuneaufſtands wurde zwar nicht, geköpft, weil der 
Feind unmittelbar vor den Thoren ſtand, aber kein Führer war 
vor dem anderen auch nur einen Augenblick ſicher, und als einer 
ihrer letzten Kriegsminiſter, Roſſel, ſein Amt niederlegte, that er es 
mit den charakteriſtiſchen Worten: „Ich bitte um eine Zelle in 


einer Verkennung des innerſten Weſens der 
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Mazas.“ Sonach iſt in der Sozialdemokratie Mögliches und Un⸗ 
mögliches, Wahres und Falſches, wunderbar gemiſcht. Die Maſſe 


das Judentum geſäte Mistrauen unter den Arbeitern iſt das größte 
Unheil, das von den Juden angerichtet iſt. Es lenkt das unzu⸗ 
friedene Volk von ſeinen eigentlichen Zielen ab gegen alte, hoch⸗ 
heilige Institutionen, die ihm allein Rettung bringen könnten. Um 
den ne auf dieſen Irrwegen zu erhalten, iſt kein Geldopfer 
Zu groß. 

Bei unſeren doch politiſch gar nicht mehr ſo ungeſchulten 
Arbeitern iſt es mir ganz unbegreiflich, daß ſie jüdiſchen Aufhetzern 
ihr Ohr leihen, ſtatt mit männlicher Entſchloſſenheit nach erreichbaren 
Zielen zu ſtreben. 

Es muß ihnen doch ſchwer werden, dem Großinduſtriellen und 
Großkaufmann Singer Vertrauen zu ſchenken, deſſen Kompagnon die 

eiſter auffordert: Laſſen Sie die Mädchen auf den Strich gehen, 
aber ſchaffen Sie billige Mäntel. 

Der Rechtsanwalt Stadthagen iſt naher Verwandter des 
Herrn Stadthagen, dem ich 100 Prozent bezahlen mußte. 

Hochintereſſant müßte es ſein, zu erfahren, in welchem Ver⸗ 
hältnis der Herr Auerbach zu dem Arzt Dr. Auerbach ſteht, der 
ſeiner Zeit alle Magenkranke, auch brieflich, mit Salzſäure kurierte. 

Ich denke aber, die Zeit der Ermannung unſerer Arbeiter 
liegt näher, als mancher annimmt. 

Da in der Bewegung der letzten Jahre ſich herausgeſtellt hat, 
daß die deutſchen Frauen ebenfalls anfangen, das ſemitiſche Element 
zu durchſchauen, ſo iſt das Judentum dazu übergegangen, auch die 
Frauen zu beeinfluſſen. Wer denkt dabei nicht an Lina Morgenſtern 
und ihre unvergeſſene Thätigkeit. Ich hatte Gelegenheit, ihre Kinder 
jahrelang in der Schule vor mir zu haben. Als ſorgſame Haus⸗ 
mutter bewährte ſie ſich an dieſen nicht. Neuerdings verſucht eine 
jüdiſche Agitatorin, Fräulein Selma Chaim, die ſich als Arbeiterin 
ausgiebt, die Berliner Arbeiterinnenbewegung in ihre Hand zu be⸗ 
kommen. Sie will die Frau aus der Abhängigkeit des Mannes 
befreien! ! Selbſt ſcheint ſie, wenigstens offiziell, dieſe species des 
nomo sapiens noch nicht kennen gelernt zu haben. Sie iſt 16 Jahre 
alt, erntet aber nach jüdiſchen Zeitungsberichten großen Erfolg. 
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16. Das Judentum in der Berliner Gemeinde⸗ 
verwaltung. 


Die Berliner Gemeindeverwaltung iſt ganz und gar in Juden⸗ 


hände gefallen. Ihre großen Einkünfte bilden daher einen einzigen 
großen Agitationsfond für jüdiſche Intereſſen. Möglich iſt den 


Juden dies dadurch geworden, daß fie ſich ſ. Z. in alle liberalen: 


Bezirksvereine eindrängten und die Leitung in ihre Hände brachten. 
Soweit es dem Judentum möglich iſt, läßt es nur ſolche deutſche 
Männer in die Stadtverordnetenverſammlung gelangen, die entweder 
von ihm abhängig, oder ihm doch ganz ergeben ſind. Solche 
Männer ſind dann bei untergeordneten Verrichtungen dem Juden⸗ 
tum noch viel nützlicher, als Juden ſelbſt, wie ja überhaupt Deutſche, 
die den edelen Teil ihres Selbſt auf dem Altar des Egoismus 
geopfert haben, an Gemeinheit der Geſinnung den Juden noch über— 
treffen. Durch die Beherrſchung der Stadtverordnetenverfammlung 
hat das Judentum aber in Berlin eine ungeheuere politiſche Macht 
erlangt. Sämtliche Lehrer und ſtädtiſchen Beamten ſind von ihm ab⸗ 
hängig, ihre Stammesgenoſſen beherrſchen die meiſten derſelben auch 
finanziell, und wenn ein Beamter oder Lehrer eine felbſtändige 
Geſinnung verrät, ſo iſt ſeine Beſeitigung bei gemeinſamem und 
planmäßigem Zuſammenwirken nicht ſchwer. Auch zu Perſonen der 
höheren Behörden werden intime Beziehungen unterhalten, und 
gelegentlich findet eine derſelben auch eine fette Pfründe in der 
Stadtverwaltung. Bei der gegenwärtigen Städteordnung iſt die 
Herrſchaft des Judentums in Berlin ohne Zwangsmittel von höchſter 
Stelle gar nicht mehr zu brechen, denn die erſte und zweite Wähler⸗ 
abteilung, die zwei Drittel ſämtlicher Stadtverordneten zu er⸗ 
nennen hat, iſt an Deutſchen ziemlich arm. Von der dritten 
Abteilung ſind außer den Beamten und Lehrern auch unzählige 
Handwerker und Geſchäftsleute durch ihre geſchäftlichen Verbindungen 
mit der Stadt und den Juden vollſtändig in Abhängigkeit geraten. 
Es würde ihnen übel ergehen, wollten ſie nicht an Wahltagen ihre 
Schuldigkeit thun, d. h. ſreſtrnig wählen. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die Stadtverwaltung manche 
gute Einrichtung getroffen, für Schulen, Armenpflege, gutes Pflaſter, 
gute Brücken, öffentliche Plätze, fihattige Parkanlagen und Reinlich⸗ 
eit der Stadt viel gethan hat. Ein beſonderes Verdienſt iſt dies 
aber nicht, denn nachdem Berlin 1871 Reichshauptſtadt geworden 
war und in Folge deſſen mit Schnelligkeit aufblühte, die in Europa 
bisher nicht geſehen worden iſt, ſtiegen auch die Einnahmen der 
Stadt ins Rleſenhafte. Dies Geld mußte doch irgendwie eine Ver⸗ 
wendung finden, und da ſich überall gute Beiſpiele vorfanden, je 
war es leicht, Gutes zu ſchaffen. Wie viele Millionen bei Grund⸗ 
ſtücksankäufen und Verkäufen nebenher gefloſſen find, läßt ſich ſchwer 
ſagen. Auffallend iſt es mir ja immer geweſen, daß anzukaufende 
Grundſtücke vorher häufig in die Hände von Stadtverordneten oder 
deren Angehörige geraten waren und dann mit ungeheuerem Nutzen 
an die Stadt verkauft wurden. Ich erinnere dabei an Osdorf, 
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ſtädtiſchen Viehhof, die Markthalle in der Dorotheenſtraße, Marga⸗ 
rethenſchule, die Häuſer, welche des Durchbruches der Zimmerſtraße 
wegen angekauft werden mußten u. . w. Wenn ich mir alle dieſe 
Ankäufe vergegenwärtige, und an all die reichlich gezahlten ſchönen 
Millionen denke, ſo will folgendes Bild nicht aus meinem Gedächtnis. 
In meiner alten Wohnung lernte ich einen Droſchkenkutſcher kennen, 


Steuerbeirages und aller Koſten blieben wenige Groſchen übrig. Es 


hieſiger Arzt erzählte mir Folgendes: Verwandte von ihm hätten 
4 % 


der betreffenden Stelle ſchon Beſcheid. Wieviel ſoll ich dabei ver⸗ 
dienen? Der Preis kann immerhin etwas erhöht werden!“ Die 


Bürger, darunter ein mir bekannter Schulkommiſſions⸗Vorſteher aus 
dem Norden Berlins nebſt einem Magiſtrats⸗Kaſſenbeamten. Letzterer 
beſchwerte ſich darüber ſehr bitter, daß der jüdiſche Bankier und 
Stadtrat Mamroth aus einer ſtädtiſchen Kaffe die bedeutenden Geld⸗ 
vorräte entnehme und dafür Wechſel hinterlege. Die ewige Ab⸗ 
rechnung mache ihm ungeheure Schwierigkeiten. Sollte dies in der 


Verhältnis mit Gebr. Schickler, zwei pCt. hin, zwei pCt. her. Als 
aber dieſe Firma bei Auflage der ſtädtiſchen Anleihen über angen 
und Jakob Landau. gewählt wurde, kündigten Gebr. Schickler das 
Verhältnis. Jetzt müſſen ſich ja ſehr nette Zuſtände entwickelt haben. 


17. Der Jude und das höhere Schulweſen. 


; Für das höhere Schulweſen zeigen die Israeliten ein ſehr 
lebhaftes Intereſſe. Wo ſie das Regiment haben, da geſchieht für 
daſſelbe ungemein viel. Der Grund liegt auf der Hand. Der Jude 


weiß, daß das jüdiſche Ziel nur zu erreichen iſt, wenn die Juden 
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auch an Bildung dem deutſchen Volk voraneilen. In ſämtlichen 
höheren Schulen, ob Knaben oder Mädchenſchulen, bilden die jüdiſchen 
Kinder und getaufte oder umgetaufte jüdiſchen Lehrer das herrſchende 
Element. Statiſtiſches Material iſt in dieſer Beziehung ſchwer zu 
erlangen, da die jüdiſche Preſſe ſich ſehr hütet, dementſprechende 
Notizen zu bringen. Ber in hat ungefähr 11000 jüdiſche und 11000 
katholiſche ſchulpflichtige Kinder. Ich verwahre mich auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte dagegen, katholiſch und jüdiſch hier als Gegenſätze hinzu⸗ 
ſtellen, aber das Beiſpiel lag zu bequem, außerden auch paſſend, 
weil die katholiſchen Kinder mit germgen Ausnahmen dem deutſchen 
Volksſtamme angehören. Von den 11000 katholiſchen Kindern be⸗ 
ſuchen ca. 9000, von den 11000 jüdiſchen aber ca. 2000 die Gemeinde⸗ 
ſchulen. In den Mittelklaſſen der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchulen 
ind faſt die Hälfte, in den oberen aber dreiviertel der Kinder 
jüdiſch, da die deutſchen Mädchen wegen fehlender Mitte! 
die Schule ſeltener bis zu Ende beſuchen. In den höheren 
Knabenſchulen liegen die eln nur um weniges beſſer. 
Wie ſchädlich der Einfluß jüdiſcher Mädchen, auf deutſche Mäd⸗ 
chen iſt, habe ich oben nachgewieſen. Die Folgen dieſes nach⸗ 
teiligen Einfluſſes auf unſer weibliches Geſchlecht machen ſich 
bereits an allen Eden und Enden bemerkbar. Weil die Juden ſämtlich 

enügende Geldmittel in Händen haben, ſchicken ſie ihre mit dem 
Zeugnis der Reife aus den Gymnaſien und Realgymnaſien ab 
gegangenen Söhne auf die Univerfitäten, welche durch das Über 
handnehmen der jüdiſchen Studenten ihren deutſchen Charakte 
bereits weſentlich verändert haben. Haupfſächlich widmen ſie it 
der Medizin und Rechtswiſſenſchaft, doch ſind ſie auch in den anderen 
Fakultäten zu finden. Sogar in die Theologie dringen getaufte 
Juden ein. Ich erinnere nur an das Unheil, das durch einen 
getauften Juden in der engliſchen Gemeinde angerichtet wurde, 
ferner an den commis voyageur der Berliner Geiſtlichkeir, 
Dr. Paulus Caſſel, deſſen Ruhm in allen Judenblättern wiederhallt. 
Überall werden die Deutſchen durch ſie verdrängt, denn ſie finden 
ſchon Mittel und Wege, um in Stellungen einzurücken, nach denen 
der deutſche Kandidat ſich vergeblich ſehnt. So kommt allmählich 
die Führung der Nation ganz in ihre Hände. Die deutſchen Jünglinge, 
die bei der Beendigung des Studiums in der Regel auch mit ihren 
Geldmitteln zu Ende ſind, bleiben ohne Stellung. Viele von ihnen 
kann man kennen lernen, wenn man die Arbeiterkolonie im Norden 
von Berlin beſucht. Es iſt leider ſo, daß die Deutſchen, die ſonſt 
gegen äußere Schickſalsſchläge widerſtandsfähig genug find, ſehr ſchnell 
zu Grunde gehen, wenn ſie die in ihrem Herzen wohnenden Ideale 
aufgeben muͤſſen. 

Von den übrigen bilden viele den hoffnungsvollen Zuwachs 
für die Sozialdemokratie; ſo lernte ich vor einigen Jahren einen 
Theologen Belling kennen, der, durch ungerechtfertigte Zurückſetzung 
ſehr erbittert, Sozialdemokrat geworden war und wahrſcheinlich 
einmal ein tüchtiger Führer werden wird. Sein Großvater war ein 
hochangeſehener Superintendent, in meiner Heimat. Ich vermute. 
daß der oben erwähnte Poſtſekretair Belling ſein Bruder oder 


* F. 


8. 
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andidaten, 
welche ſich noch halten können, gehen ſchließlich zum Poſt⸗, Steuer⸗ 
und Eiſenbahnweſen über, wo jetzt aber auch das Ankommen 
ſchon ſchwierig wird. In der letzten Zeit hat man es für augezeigt 


aufbahn zuzuführen. Der goldene Boden des Handwerks wird in 
allen Tonarten geprieſen. So muß es kommen! Ich bin gewiß 
der letzte, der einen tüchtigen deutſchen Handwerksmeiſter hinter 


Führerſchaft immer mehr an ſich reißt. Soeben leſe ich in der 
orddeutſchen Allgemeinen Zeitung, daß in dieſem Semeſter zum 
erſten Mal ſeit vielen Jahren ein Zurückgehen der Studentenzahl 


in unſere Schulen, um unſere Kinder von Grund auf zu verderben, 
wie es Beſitz nimmt von den Richter⸗ und Rechtsanwaltſtellen, um 


Weſt, in Nord und Süd erwehrt haben, in die Knechtſchaft des 

niedrigſt ſtehenden und widerwärtigſten Volksſtammes fallen laſſen, 
ohne daß ein ernſtlicher Kampf dagegen verfucht wird?! 

Eben fallen mir im antiſemitiſchen Katechismus von Thomas 

ge einige Tabellen in die Augen, die ich hier einfach abdrucke. 

bemerke, daß diejenigen Juden, deren Eltern ſich haben taufen 

laſſen, leider unter Proteſtanten, Katholiken und Diſſidenten mit⸗ 


— 209 — N 


1. Gymnaſien in Berlin. 


See er T 
Name der Anftalt. Ser | Hroteftan.|Karholiten| Juden | Diffdenten 
Vorſchule 

1. Astanſſches Gymnaſtum 813 666 25 120 2 
2. Kamötices u 593 321 20 252 — 
3. elms „ 1011 709 38 262 2 
4. Friedrichs 746 472 14 258 2 
5. Jogchimthal' ſches / 534 506 11 14 3 
6. Kölniſches 25 680 543 14 220 3 ! 
7. Sophien 75 7 419 21 231 1 
8. Königſlädiiſches 700 684 447 9 226 2 
9. Friedr. Werderſches 663 404 22 233 4 
10. Louiſenſtadt. 55 739 594 17 125 3 
11. Friedr. Wilhelm,, 1321 1171 40 110 — ]) 
12. Louiſen 7 622 554 33 33 2 | 
13. Leibnitz 7 543 439 21 83 — 
14. Humboldt „ 711 | 621 29 35 6 
15. Graues Kloſter „ 559 444 8 | 10 2 
16. Städtiſch. Progymnaſium 527 488 18 19 2 

Summa || 11418 | 8693 | 340 2346 34 


2. Real⸗Schulen I. Ordnung und Real⸗Gymnaſien in Berlin. 


1 Guß der | 15 
Name der Anſtalt. | ler |Protertant. Natbeliten Juden | Difidenter m 
mit der | | 
se u * — 
1. Königliche Realſchule 660 580 18 62 e 
2. Falk⸗Realaymnaſium 830 682 23 124 1 
3. Friedrichs⸗Realgmmnaſium 575 495 23 56 1 
4. Dorotheenſtädt. Realgym. 769 | 620 39 106 4 1 * 
5. Louiſenſtädt. 753 590 26 134 3 \ 
6. Louiſenſtädt. Ob Meülſch. 692 642 10 38 2 15 
7. Sophien⸗Realgymnaſium 666 541 12 112 1 1 
8. Städt. höh. Bürgerſchule 273 2⁴⁰ 4 29 = 
S. Andreas-Nealaymnaftum 781 703 14 61 3 \ 
10.Königſtädt. 75 70 597 12 161 — 
Summa: | 6769 5690 181 888 15 } 
1 
3. Fachſchulen in Berlin. \ 
— —— tt H 3 
5 
Sejannit- | H 
Name der Anſtalt. zahl der |Protefant.!Katholifen | Juden | Difiidenten H 
Schüler | 
— — um — EEE — } 
1 } 
Friedrich Werderſche Ge- 318 435 23 5¹ 6 ! 
werbeſchule | | \ 
Handelsſchule 257 13 | 7 67 2 
Summa: 775 618 30 121 \ 


ä — main 
ai —— 
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4. Staatliche und ſtädtiſche höhere Töchter⸗Schulen in Berlin. 
— —— 


Geſammt⸗ | | | 
Name der Anftalt. nder Protejtant. | Juden [Diner 
Schüler 
1. Victoria⸗Schule | 85 5% 4 251 > 
2. Louiſen⸗Schule 831 572 18 1 | — 
3. Cliſabeth-Schule 557 | 445 2 110 — 
4. Sophieen⸗Schule 833 484 7 337 5 
5. Margarethen ⸗Schule 534 303 5 226 es 
6. Charlotten⸗Schule 92 588 23 300 1 
Summa: 4517 25855 1465 8 


Die Einwohnerſchaft Berlins beträgt rund 1,400 000 Seelen 
(1887), davon find Nichtjuden (Proteſtanten, Katholiken und Diſſi⸗ 
denten) 1,333,000; Juden: 67,000. Die Geſamtzahl der Schüler und 
Schülerinnen der in Tabelle I IV bezeichneten Lehr⸗Anſtalten be⸗ 
trägt 23,481. Davon müßten nach dem Bevölkerungs⸗Prozentſatz 
entfallen auf Nichtjuden: 22,357; auf Juden 1124. Es entfallen 
aber thatſächlich auf Nichtjuden nur 18,666; auf Juden 4815 

ſchüler. Die Juden ſtellen alſo zu den höheren Lehr⸗Anſtalten im 
Verhältnis 4 bis 5 mal mehr Schüler, als die deutſche eingeborene 
Bevölkerung. 


5. Das ungeheure Migßverhältnis ſpringt noch mehr in die Augen, 
wenn man aus den obigen Zahlen folgende Berechnung aufſtellt: 


e Schalerirn. 
Schalerinn. Gymnaſi⸗ Realgym⸗ 8 9e a 

bed onen | wen Werbeſchl. Maden. 
Tabelle 1-4 vergl. vergl. wei el len 
bezeichnet. | Cabelle 1 | Tabelle 2 „veral. | schulen 
Ihöh. öffentl. | Tabelle 5 vergl. 
Sehranſtalt ö Tabelle 4 


Es entfallen auf je 1000 Ein- | 
wohner Berlins rund 17 rund 8 rund 5 rund ½ rund 3 
Es entfallen auf je 1000 nicht 
jüdiſche Einwohn. Berlins rund 14 rund 7 
Es entfallen auf je 1000 Ber- 
liner Juden rund 72 rund 35 


rund 4 rund ½ rund 2 


rund 13] rund 2 rund 22 


Die eintretenden jüdiſchen Kinder finden an den höheren 
Schulen ihre Stammesgenoſſen als Lehrer wieder. 

In Wien ſtudierten 1886 5721 junge Leute, von denen 3173 
ariſchen, 2085 ſemitiſchen Stammes waren, wobei die getauften Juden 
noch den Ariern beigezählt find. An der techniſchen Hochſchule in 
Wien war das Verhültnis 591 zu 303. An den Gymnaſien und 
ſonſtigen höheren Schulen in Wien iſt das Durchſchnittsverhältnis 
der jüdiſchen Kinder 33%, bis 50 %, dagegen bilden die Juden nur 
ee der Bevölkerung Oeſterreichs. 
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An der Berliner Univerſität waren: 


Profeſſoren: 
a. Medizin 29 Deutſche, einſchl. get. Juden 13 Juden 
b. Jura 12 „ „ „ „ 3 „ 
c. Philoſophie 75 5 „ „ 13 
Privat⸗Docenten: 
a. Medizin 27 ” 5 5 10 38. „ 
b. Jura 4 „ 1 „ „ 3 „ 
c. Philoſophie 4 2 2 U 2 


Summa 191 Deutſche, einſchl. get. Juden 78 Juden 
Die Namen der jüdiſchen getauften und ungetauften Profeſſoren 


bez. Docenten find folgende: 


a. Medizin: Bernhard, Falk, Henoch, Hirſch, Hirſchberg, Jacobſon, 
G. Levin, Liebreich, Liman, C. Mendel, Herm. Munk, 
Sanator, Wolf, Ad. Baginsky, B. Baginsky, Behrendt, 
Bergſon, Brieger, Eulenburg, Fränkel, C Friedländer, Gud, 
Güterbock, Gutmann, Guttſtadt, O. Israel, G. Kempner, 
A. Koſſel, L. Kriſteller, Landau, O. Laſſer. Louis Levin, 
L. Levinsky. M. Litten, Mayer, Munk, Perl, Z. Reimannn, 
Remack, Rieß, Salomon, Sander, Schiffer, Schüler, Veit, 
Max Wolff, W. Zülzer. 

b. Jura: Dernburg, L. Goldſchmidt, Ernſt Rubo, Dr. Bernfeld, 
Gradewitz, Ryk. 

c. Philoſophie: Aſcherſohn, Harry Breslau, Ludwig Geiger, 
Hirſchfeld, Kronecker, Lazarusſohn, Moritz Lazarus, C Lieber 
mann, P. Magnus, Oldenburg, A. Pinner, H. Steinthal, 
Werder, H. Aron, Boas, Deſſau, Sigm. Gabriel, J. Jaſtrow, 
Kaufmann, Loewenfeld, A. Loſſen, R. M. Meyer, Rodenberg, 
Simmel, F. Aſchersſon. 

d. Techniſche Hochſchule. M. Hamburger, Julius Leſſing, 
L. Liebermann, Adler, Dobbert, Herzfeld, Hirſchfeld, Jacobs⸗ 
thal, S. Kaliſcher, Lehfeld, Moritz Meyer, Weyl. 

e. Kunſt⸗Akademie: Meyerheim, Michael. 

k. Landwirthſchaftl. Inſtitut: Nathan Zuntz. 


18. Jude und Volksſchullehrer. 


Dies Kapitel wird in einer Broſchüre beſonders ausführlich 

behandelt werden, einiges darüber muß aber auch hier geſagt werden. 

Die Volksſchule als ſolche hat für das Judentum eine ſo 

weſentliche perſönliche Bedeutung nicht, denn nicht gar häufig verirrt 
14* 
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ſich, wenigſtens in Berlin, ein jüdiſches Kind in dieſelbe. Über 
2 jüdiſche Kinder ſind die von mir geleiteten Schulen im Oſten und. 
Norden der Stadt nicht hinausgekommen. Dies perſönliche Intereſſe 
iſt auch leider bei ſämtlichen anderen Parteien, abgeſehen vielleicht 


beſſeren, d. h. bemittelten Stände, mit geringen Ausnahmen der 
Volsſchule fern bleiben. Aus dieſem Grunde hält ſich auch die 
Fürſorge aller Parteien für die Volksſchule innerhalb mäßiger 
Grenzen. Die Neigung, den Volksſchullehrer über das Notwendigſte 
hinaus zu befriedigen, iſt nirgends zu entdecken, am wenigſten aber: 
in Berlin, der Hochburg des Judentums. Etwas weitere Bea tung. 
fand die Volksſchule erſt, nachdem man gefunden hatte, daß ſich 
dieſelbe ſehr gut zur Verſorgungsanſtalt für häßliche oder unbe⸗ 
mittelte jüdiſche Mädchen eigne, die man hier als Lehrerinnen anſtellen 
konnte. Hiervon iſt denn auch reichlich Gebrauch gemacht worden. 
Es iſt ja unmöglich, feſtzuſtellen, wieviel jüdiſche Lehrerinnen an den 
Gemeindeſchulen Berlins unterrichten. Vor mir liegt ein Verzeichnis. 
der Berliner Gemeindelehrer und Gemeindelehrerinnen, ich ſchreibe 


kann. Frl. Jenny Lazarus, Frl. Noſenthal J. Frl. Simon I, Frl. 
Regina Baginsky, Frl. Roſenthal II, Frl. Jacoby I, Frl. Jaſtrow 11 
Frl. Simon II, Frl. Kohn, Frl. Wolff IV, Frl. Oppenheim, Frl. 


ſchen Lehrerinnen ſein, nur an einigen präg⸗ 
nanten Namen zeigen, wie weit die Verjudelung der Gemeindeſchule 
geht. Dabei ſind die Berliner Gemeindeſchulen. nicht etwa Simultan⸗ 


examen gemacht haben, ſind ohne Brot, der bitterſten Not 
ausgeſetzt. Als vor eingen Monaten ein Handwerksgehülfe 
unter Angabe ſeines Standes eine Heiratsannonce in den 
Berliner Lokal⸗Anzeiger rücken ließ, hatten ſich über 30, ſage 
ßig Lehrerinnen gemeldet! Lache darüber garnicht, lieber Leſer, 


ſelben hat unter dem Drange ſchrecklicher Not gehandelt. Stellung 
iſt nicht zu erlangen, weil die Jüdinnen die Stellen fortnehmen, 
Fabrikarbeit verſtehen ſie nicht, als Dienſtboten können ſie nicht 
gehen, weil ſie nicht die Zeit hatten, das dazu nötige zu lernen. 
Es lief neulich eine hübſche Geſchichte durch die Berliner Zeitungen 
von einer Lehrerin, die ſich als Kindermädchen vermietete und die 


e 


Spreewäldertracht anlegen mußte, dies aber doch gern einem Leben 
der Schande vorzog, und die Töchter der Kaufleute Lewy Salomonſohn 
p. p. unterrichteten an großen preußiſchen Volksſchulen! Und welche 
Lauferei, welche Viſiten hat ein deutſches Mädchen nötig gehabt, 
die ſchließlich eine Stellung erlangte. Die Viſiten bei Ludwig Loewe 
waren ja ſeiner Zeit berühmt geworden. Je weniger Intereſſe, von 
dieſem Punkt abgeſehen, das Judentum an der Volksſchule hat, ein 
deſto größeres hat es an den Volksſchullehrern. Dieſelben ſind zum 
lergrößten Teile aus ländlichen Verhälmiſſen hervorgegangen, Sit 

ein Knabe auf dem Lande ganz beſonders begabt, dann muß er 
Lehrer werden. So kommt es, daß der Lehrerſtand ſo ungemein 
tele hochbegabten und talentvollen Leute in ſich birgt. In dieſem 
Punkte iſt er ſicher jedem anderen Stande voran zu ſtellen. 
Bei der Lehrerbildung ſind aber, wenigſtens in früheren Jahren, 
Schwere Fehler gemacht worden. Die unſelige Anſchauung, daß dem 
Lehrer nur eine ſtreng abgegrenzte Bildung zu geben ſei, weil er 
bei ſeinem kärglichen Einkommen ſich deſto unzufriedener fühlen 
würde, je mehr er 55 habe, hat keine guten Früchte getragen. 
Die Frömmelei, welche an vielen Seminarıen ſtatt wirklicher ein⸗ 
facher Frömmigkeit gepflegt wurde, hat keinen Segen gebracht. 
Sie hat, wenn auch ſelten, Heuchler erzeugt, die aber in jedem 
Augenblick bereit ſind, ihre Überzeugung entſprechend zu ändern. 
Viel ſchlimmer war die Wirkung auf die große Mehrzahl der ehr⸗ 
ichen und aufrichtigen Naturen. In dieſen wurde gar häufig Ab⸗ 
neigung gegen die Religion überhaupt erweckt und damit auch Ab⸗ 
neigung gegen ihre Träger, ſie gingen in ihrer veligiöjen und po⸗ 
itiſchen Anſchauung ſehr weit nach links, und zwar vielfach in der 
wohlmeinendſten Weiſe. Hier hat die jüdiſche Preſſe ein ſehr 
eichtes Spiel gehabt. Iſt es doch dem ganzen deutſchen Volk jahre⸗ 
lang entgangen, daß die Führer der liberalen Parteien unter dem 
Deckmantel freiheitlicher Beſtrebungen lediglich die Intereſſen des 
Handels, d. h. des Judentums vertreten, wie ſollte es der Lehrer 
rechtzeitig gemerkt haben! Dazu war es gar leicht, das Mislingen 
berechtigter Beſtrebungen des Lehrerſtandes nach Verbeſſerung ſeiner 
Lage der Regierung und den konſervativen Parteien zuzuſchieben. 
Ganz ohne Grund iſt dies ja auch nicht, nur haben die liberalen 
Parteien, wo ſie die Herrſchaft führten, für die Volksſchullehrer eben⸗ 
ſowenig gethan. Etwas Gründliches für die Volksſchule iſt 
nur zweimal geſchehen, unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich 
Wilhelm III zur Zeit der höchſten Begeiſterung für Peſtalozzi. 

Durch ihr Freiheitsgeklingel iſt es aber doch den liberalen 
Parteien am meiſten gelungen, die Lehrer in ihrem Fahrwaſſer feſt⸗ 
zuhalten, und dadurch hauplſächlich find die mittleren Stände lange 
Zeit dem Liberalismus, d. h. hier dem jüdiſchen Kapitalismus, 
treu geblieben. 8 

Natürlich gab es ſpeziell in Berlin gar viele Lehrer, die die 
Wahrheit längſt durchſchauten, ſehr deutliche antiſemitiſche Neigungen 
verrieten, dabei vielfach ſehr freiſinnigen Anſchauungen huldigend. 
Dieſe gefährliche Peſt mit Stumpf und Stiel auszurotten, dagegen 
die Anhänger des Judentums zu fördern, wurde die allernächſte 
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Pflicht des Judentums und ſeiner Söldlinge, und an Eifer und: 
Rückſichtsloſigkeit hat man es nicht fehlen laſſen. Meine eigene. 
Lebensgeſchichte hat dies wohl zur genüge bewieſen. 

Hier nur noch einige Beiſpiele, die ſich in infinitum vermehren 
ließen. Der Rektor Bellardi in der Steinmetzſtraße iſt ein eifriger 
Fortſchrittsmann. An ſeiner Schule waren zwei Lehrer, Herkt und. 
Wegner, eng befreundet, der letztere wohnte als Chambregarniſt bei 
dem erſteren. Letzterer ſtand vor ſeiner Anſtellung als Rektor und 
ſoll in Privatgeſprächen einge nicht ganz philoſemitiſche Außerungen 
gethan haben. Eines Tages liefen zugleich bei der Schuldeputation, 
dem Schulinſpektor und dem Rektor gleichlautende anonyme Denun⸗ 
ziationen ein, die den Lehrer Wegner unerlaubten Umganges mit 
der Frau des Herkt beſchuldigten. Bei der Unterſuchung, die ernſthaft 
geführt wurde, bekam Herr Wegner die Denunziation, welche an den 
Rektor gerichtet war, ſelbſt zu Geſicht, und er erkannte in derſelben 
die verſtellte Handſchrift ſeines eigenen Rektors Bellardi. Er ver⸗ 
klagte dieſen wegen wiſſentlich falſcher Denunziation und Verleum⸗ 
dung beim Schiedsmann. Bellardi hat hier ſeine Thäterſchaft ein⸗ 
geſtanden und Abbitte geleifter, das amtliche Schriftſtück habe ich 
5505 geſehen. Was wurde nun aus dieſer geradezu ungeheuerlichen. 
Sache? . 5 

Herr Bellardi hat noch heut die ſchönſte Schule von Berlin, 
leitet nebenbei eine ſtädtiſche Fortbildungsſchule. Liberalität gegen 
Liberalität. Herr Wegner aber iſt Rektor geworden und hat 


Der Lehrer Müller vertrat, ohne feſt angeſtellt zu ſein, den 
als Schulinſpektor nach Mogilno in Poſen berufenen Rektor Folz, 
dann wurde er einfach als Lehrer wieder eingeſtellt, weil er angeblich. 
in viel früherer Zeit eine antiſemitiſche Außerung gethan haben 
Toll, die er aber beſtreitet. 

Ahnlich iſt es mit dem jetzigen Rektor Völker und einem Lehrer 
Hoffmann ergangen, der das polltiſche Examen nicht beſtand. Ob. 
Dr. Hermes ihm ſpeciell die Frage vorgelegt hat: „Glauben Sie noch. 
an das Märchen von Chriſto“, kann ich in dieſem Falle nicht feſtſtellen. 
Konfervative, chriſtlich⸗ſoziale oder gar antiſemitiſche Anſichten werden 
in Berlin härter, als Verbrechen eſtraft. Einige weitere Beiſpiele 
dieſer Art habe ich in dem Artikel Jude und Beamter gegeben. 
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Dem gegenüber ſtelle man folgenden Fall von Liberalität der 
gehörden. Ein Lehrer Schmoock war zugleich Königlicher Dom⸗ 
änger; er gehörte als ſolcher einer kleinen Vereinigung an, die 
yäufig Kunſtreiſen machte. In ſolchen Fällen meldete er ſich in der 
Schule ſtets als krank ab. Die anerkennenden Zeitungsreferate 
vurden natürlich ſeinen betreffenden Rektoren bekannt, und da er 
auch ſonſt, wenn er ja in der Schule vorhanden war, dieſe nicht 
als Hauptſache behandelte, ſo beſchwerten ſich die Rektoren ſelbſt⸗ 
verſtändlich über ihn. Es paſſierte ihm aber weiter nichts, er wurde 
nur von einer Schule zur anderen verſetzt; dies ging zum Schrecken 
aller Rektoren des Süd⸗Oſtens jahrelang ſo fort. Als ein Bekannter 
ihn fragte, wie es möglich ſei, daß man ihn nicht lange fortgejagt 
habe, erwiderte er lachend: „Ich habe ein wichtiges Mitglied der 
Schuldeputation (er nannte dabei den Namen) einmal in intereſſanter 
Situation getroffen, mir thut keiner was!“ In meinem ſpäteren 
ausführlichen Werk werde ich dergleichen Beiſpiele noch einige 
Dutzend anführen. Die Verhältniſſe in der Lehrerſchaft haben ſich 
denn auch vollſtändig nach Wunſch des Judentums geſtaltet und 
thun es noch täglich mehr. Man wolle nicht zu hart richten. Die 
meiſten Lehrer ſind mit einer zahlreichen Familie bedacht, und ihr 
Idealismus war beſonders in der Jugend doch noch zu groß, um 
dei ihrer Verheiratung rein äußerliche Erwägungen in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen. Hier drohen unabläſſige Verfolgungen, bei denen 
ja allerdings von Politik niemals die Rede iſt, dort locken Bevor⸗ 
zugungen aller Art, Überftunden, Stunden an Fortbildungsſchulen, 
Unterſtützungen, Anſtellungen an höheren Schulen, Ehrenämter, die we⸗ 
nigſtens mittelbar einträglich find, endlich die Anſtellung als Rektor u. ſ.w. 
Gar viele Lehrer brauchen auch ein ſo großes Opfer des Intellekts nicht 
zu bringen, weil ſie im Herzensgrunde wirklich liberale Anſchauungen 
haben, die allerdings wohl immer mit etwas Antiſemitismus ver⸗ 
quickt ſind. Die aber wider ihre Überzeugung dieſes Opfer einmal 
gebracht haben, werden dann die eifrigſten Parteigänger und 
wütende Denunzianten von Kollegen und Vorgeſetzten. Wo iſt in 
Berlin die Freiheit geblieben? Da waren die Zuſtände im finſterſten 
Mittelalter und zur Zeit der drückendſten Napoleoniſchen, Herrſchaft 
biergegen noch wirkliche Freiheit. Damals wurden wenigſtens ſolche 
Denunzianten noch mit öffentlicher Verachtung beſtraft. Wären die 
Lehrer frei, dann, dürfte es mit der jüdiſch⸗fortſchrittlichen Wahlmache 
ſchnell genug vorbei ſein. Daß die Volksſchule ſelbſt unter ſolchen 
Unftänden leiden muß, bedarf keines Beweiſes. Die Berliner 
Volksſchule könnte in der Welt unerreichbar daſtehen. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich nur Folgendes: Wie die geſamte Bevölkerung 
Deutſchlands ſich mit magnetiſcher Kraft nach der Landeshauptſtadt 
hingezogen fühlt, ſo auch die Lehrerſchaft. Wer irgend Hoffnung 
hat, in Berlin angenommen zu werden, bewirbt ſich hier um An⸗ 
ſtellung. Aus ganz Deutſchland alſo kaun ſich die Schuldeputation 
die Left Kräfte ausſuchen. Die von Jahr zu Jahr anwachſenden 
Einnahmen der Stadt ſetzen ſie in den Stand, alle äußeren Ver⸗ 
hälmiſſe der Schule glänzend zu geſtalten. Woran mag es wohl 
liegen, daß gleichwohl die von außerhalb hier eingeſchulten Kinder, 


1 


— 216 — 


wenngleich oft in manchen Fächern zurück, doch im Allgemeinen 
beſſer ſind, als die hieſigen Schüler? der Leſer wird ſich dies ſelbſt 


Umſchulungsſyſtem. Sind in einer Klaſſe zu viel Kinder, ſo werden 
die überflüffigen an eine Nachbarſchule abgegeben, und daß dies 
ſtets die ſchlechteſten, zu Unthaten geneigten Kinder find, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. So kommt es, daß alle diejenigen Schüler, welche ſtets 


Die Anſtalt, welche ich am 1. April 1885 erhielt, war in 
dieſer Beziehung unvergleichlich. Daß ich aus dieſen Kindern. 
immerhin noch Einiges machen konnte, hat mich daran gewöhnt, 
von mir als Pädagoge nicht gering zu denken. Die acht Schul⸗ 
inſpektoren ſind von der ſtädtiſchen Schuldeputation gewählt. Wenn 
man daran denkt, wie ſchon die Rektoren in dem Hermesexamen 
ſich ausweiſen müſſen, ſo wäre es hoch intereſſant, wenn man etwas 
über die Unterredungen erfahren könnte, die vor der Wahl mit 
dieſen Inſpektoren vorgenommen wird. 

Das Geſamturteil läßt ſich dahin kurz zuſammenfaſſen: Die 
Berliner Volksſchule iſt zu einer Dienſtmagd des Judentums herab⸗ 
gewürdigt. Mag immerhin ein ſo überaus wohldenkender, pflicht⸗ 
treuer, edler und hochbegabter Mann, wie der Stadtſchulrat Bertram, 
nach Kräften zum Guten wirken und Machinationen aller Art fern⸗ 


as vermag er, ein einzelner Mann, gegen das geſamte 
Judentum. Daß ich mir durch dieſe Veröffentlichung in erſter 
Linie die Abneigung dieſes Mannes zuziehen muß, ift für mich das 
einzig Schmerzliche. Aber wer kann wider ſein Schicksal! 


Stadt gewählt ſind. Eine weſentliche Beſſerung würde ſchon darin 
liegen, daß die Königliche Regierung den ſtädtiſchen Schulinſpektoren 


direkt berufene Königliche Beamte betrauen würde. Die Berliner 
Verhältniſſe, wie ich ſie dargeſtellt habe, 77 dies gebieteriſch, 
öniglichen Aufſichts⸗ 
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Die Königliche Regierung betont dies auch bei allen Gelegen⸗ 
heiten, aber die praktiſchen Folgerung aus dieſer Anſicht werden 
nicht gezogen. 


19. Jude und Preſſe. 


„So lange wir nicht die Zeitungen der ganzen Welt in den 
Händen haben, um die Völker zu täuſchen und zu betäuben, bleibt 
unjere Herrſchaft ein Hirngeſpinſt!. Dieſes Wort des ſeiner Zeit 
in England lebenden Juden Moſes Montefiore, der von feinen 
Stammesgenoſſen wie ein Patriarch verehrt wird, und deſſen Aus⸗ 
ſprüche bei allen Juden der Welt Geſetzeskraft haben, giebt uns 
den Schlüſſel zu dem Streben derſelben, die geſamte Preſſe der 
Welt allmählich in ihre Hände zu bringen, und die Arier zeigen ſich 
auch überall mehr als willig, ſie in dieſem Streben zu unterſtützen. 
Neun zehntel aller Zeitungen Europas find entweder direkt in ihren 
Händen, oder von ihnen abhängig, weil ſie das Geld dazu gegeben 
haben oder dieſelben doch eh 

Die Preſſe ift die erſte Großmacht, die Preſſe iſt in Juden⸗ 
händen, das ſagt Alles. 

Wer dem Judentum entgegenzutreten wagt, wird von der 
eſamten Preßmeute verfolgt, gehetzt, mit Schmutz beworfen, bis 
kein ehrenwerter Menſch mehr ohne Schaudern an ihm vorübergeht. 

Die Preſſe Frankreichs iſt ganz verjudet, da die Juden 
faſt alle Blätter aufgekauft haben; nicht weniger als 1746 
Zeitungen ſind daſelbſt in ihren Händen. In Italien werden 
692 Zeitungen von Juden redigiert. Die in Wien erſcheinenden 
Zeitungen werden mit Ausnahme von zwei größeren und drei 
kleineren sämtlich von Juden geleitet. In Berlin gehören den 
Juden folgende Blätter: 

1. Berliner Tageblatt, Herausgeber Ruben Moſes (Rudolf 

Moſſe), Redakteur Arthur Levyſohn. 
2. Berliner Zeitung, Verleger Löb Ullſtein, Redakteur Franz 

Wißberger. 

3. Berliner Börſencourier, Verleger Ruben Davidſohn, Redak⸗ 
teur Markus Horwitz. 

4. National: Zeitung, Verleger Salomon, Redakteur Kölner. 

5. Volks⸗Zeitung, Redakteur Heimann Holtheim. 

6. Das Volksblatt, Beſitzer Paul Singer. 

n Juden abhängig ſind: 

1. Freiſinnige Zeitung. 

2. Börſen Zeitung. 

3. Voſſiſche Zeitung. 

= Deutſches Tageblatt. 

6. 


oſt. 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung. 
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Antiſemitiſch ſind nur folgende Blätter 

J. Neue Preußiſche (FKreuz⸗Zeitung). 

2. Staats bürger⸗Zeitung. 

3. Reichsbote. 

4. Das Volk. 

Der ganz vorzügliche, bahnbrechende Kulturkämpfer von 
Glagau erſcheint zu ſelten. 

Im Lande erſcheinen noch die folgenden antiſemitiſchen Blätter: 

Antiſemitiſche Correſpondenz (Leipzig). 

Leipziger Tageblatt. 

Weſtfäliſche Reform (Dortmund). 

Reichsgeld⸗Monopol (Caſſel). 

Die Abwehr, Monatsblatt (Hamburg). 

Reichsherold (Marburg). 

Deutſche Wacht (Dresden). 

Unverfälſchte Deutſche Worte (Wien). 

Der Kyffhäuſer (Salzburg). 1 

Bote aus dem Waldviertel (Horm, Nieder⸗Oſtreich). 

Oeſterreichiſcher Volksfreund (Wien). 

e e 1 Wen! 

Leipziger eitung Leipzig). 

Weſtfäliſcher Merkur (Münſter). 

resdener Nachrichten (Dresden). 

Märkiſches Tageblatt (Witten). 

Badiſche Landpoſt (Karlsruhe). 

Halleſches Tageblatt Galle). 

Rorddeutſche Preſſe Meuftettin). 

Pommerſche Reichs poſt (Stettin). 

Bromberger Tageblatt (Bromberg). 

Bayriſches Vaterland (München). 

Trierſche Fandeszeitung (Trier). 

Thorner Preſſe (Thorn). 

Kölniſche Volkszeitung (Köln). 

Bonner Reichszeitung (Bonn). 

Vaterland (Wien). 

Meuigkeits⸗Wellblatt (Wien). 

Neue Weſtf. Volkszeitung (Bielefeld). 

Grenzboten (Leipzig). 

Daheim (Leipzig). 

Illuſtriertes Wochenblatt (Leipzig). 

Das iſt die Liſte ſämtlicher Zeitungen in Deutſchland, welche 
es noch wagen, gegen die Juden aufzutreten. Was will das aber 
ſagen gegen die tauſende von Zeitungen in Deulſchland, welche in 

händen liegen. Und wie geſchickt verſteht es der Jude, ſeine 


haben, werden angelockt durch die vielen pikanten Neuigkeiten, 
ſelbſtverſtändlich größtenteils erfunden. Auch die ſinnverwirrenden 
Romane, die auf Erweckung der Sinnlichkeit berechnet ſind, ziehen 
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türlich an. Die Männer aber werden mit allen möglichen 
ingen, die erſt in zweiter Linie ſtehen, durch alles mögliche 
hraſengeklingel betäubt. daß ſie ein willenloſes Werkzeug der 
den werden. 

Zwiſchen hinein fällt ein Tröpfchen Gift nach dem andern, 
as die Liebe zu Thron und Alter zerſtört und allmählich in eine 
jeiftesrichtung hineintreibt, die dem Juden angenehm iſt. 

Zu keiner Zeit iſt daher das Volk politiſch ſo urteilsunfähig 
eweſen, wie jetzt. Blauer Dunſt iſt an die Stelle der ruhigen 
Uberlegung getreten. 

Stehen jüdiſche Intereſſen auf dem Spiel, ſo iſt die geſamte 
zudenpreſſe auf dem Platze und erhebt einen, jo gewaltigen Lärm. 
aß man die Meinung des geſamten Volkes zu hören glaubt. 
Zor dieſer ſogenannten Volksſtimme, die ja Gottes Stimme fein ſoll, 
veichen ſelbſt die größten Männer zurück. Durch die Preſſe führt 
has Judentum das Vaterland am Gängelbande, und bie Warnungs⸗ 
eufe der wenigen unabhängigen Blätter verhallen ungehört. 

Man denke einmal an den Gräfe⸗Prozeß, an die Bekämpfung 
der deutſchen Arzte Kaiſer Friedrichs zu Gunſten des engliſchen 
Schwindlers, an die Verlo ungsangelegenheit des Battenbergers 


u. ſ. w. 

Selbſt Richter⸗Kollegien und Geſchworene, auch Parlamente, 
welche über Sachen zu befinden haben, die für die jüdiſchen Inter⸗ 
eſſen von Wichtigkeit find, werden durch alle möglichen juridiſchen 
Spitzfindigkeiten, die als Volksmeinung ausgegeben werden, in ihrem 
Urteil getrübt und gelangen oft zu entgegengeſetzen Beſchlüſſen. 

Die Preſſe ift es hauptſächlich geweſen, die durch ihre ſchwindel⸗ 
haften Empfehlungen von unreellen Gründungen in der Gründer⸗ 
zeit das deutſche Volk um ſechs Milliarden gebracht hat, die jetzt 
wohlbehalten in Judenſchränken ruhen. Die Spargroſchen der kleinen 
Bürger, ſo ſicher ſie auch auſbewahrt wurden, wußte die Judenpreſſe 
doch hervorzulocken und ihre und die Taſchen der jüdiſchen Gründer 
damit zu füllen. 

Soeben Erg wir eine zweite Gründerzeit durchgemacht. Der 
Krach wird nicht lange ausbleiben. Dabei ſind die Zeitungen harm⸗ 
los und ſpielen ſchließlich die gekränkte Unſchuld. Die Leſer halten 
an ihnen feſt. 8 

Wie ſehr die Sittlichkeit durch ſie geſchädigt wird, iſt uner⸗ 


ſowie Annoncen zur Anknüpfung intereſſanter Vekanntſchaften u. ſ. w. 
Eine Annonce war mir ſo intereſſant, daß ich ſie hier wenigſtens 
leilweiſe abdrucke. 5 
„Eine volle und üppige Bruſt iſt die ſchönſte Zierde der 
Frauen; wer eine ſolche nicht beſitzt, beftreiche dieſelbe mit 
Dr. Pyvres Venus⸗ Tinktur, auch an den Waden zu be⸗ 
nutzen.“ 


hi 


\ 


ar 
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Zu beiden Seiten obiger Annonce befanden ſich die Bilder 
zweier Frauen, von denen die eine eine ſchwache, die andere eine über⸗ 
mäßig ſtarke Bruſt zeigte. Unter dieſen Bildern waren die Worte 
zu leſen: „Vor dem Gebrauch“ „Nach dem Gebrauch.“ Ahnliche 
Annoncen ſind in den jüdiſchen Blättern täglich zu leſen. 

So lange die jüdiſche Preſſe nicht lahm gelegt iſt, darf ſchwer 
gehofft werden, daß das deutſche Volk aus ſeiner Betäubung er⸗ 
wacht. Wer ein öffentliches Lehramt übernimmt muß den 


Judentum gegenüber ihre Energie verloren, und was das heißt, 
kann man an jeder erfolgreichen evolution lernen. 


Das eheliche Leben der Juden iſt im allgemeinen ein untade⸗ 
liges. Jede jüdiſche Ehe wird allerdings von vorn herein als ein 
Geſchäft angeſehen, aber für ſeine Frau und Kinder ſorgt dann der 
So ſehr der Jude zu geſchlechtlichen 
Creſſen neigt, achtet er die Jüdinnen doch viel zu hoch, um ſie der 
Schande preiszugeben, zur Befriedigung ſeiner Lüſte dienen die 
deutſchen Mädchen. Die beſtehende natürliche Abneigung derſelben 


eine traurige Geſchichte, die in mancher Hinſicht typiſch iſt. Ein 
Mädchen war in einem Putzwarengeſchäft angeſtellt und ſah ſich 
Dan von ihrem jüdiſchen Brotherrn umworben, der abgewieſen 
wurde. 

Eines Tages ſteckte die Direktrice einige Reſter zu ſich und 
forderte das Mädchen auf, ſich auch einige davon zu Puppenkleidern 
für ihre Geſchwiſter mitzunehmen, da der Chef dazu nichts ſage. 
Das arme Mädchen ging in die Falle. Am andern Tage ſchon rief 
ſie der Chef ins Komtoir und ſagte ihr, daß ſie in Gegenwart der 
Direktrice ihn beſtohlen habe und nun der Staatsanwaltſchaft über⸗ 
geben werden müſſe. Ein einziger Ausweg ſei vorhanden, nur ſie 
habe dieſen in Überlegung zu ziehen. Das Mädchen blieb ſtandhaft, 
und der Jude hat ſie wirklich dem Gericht übergeben und verurteilen 
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der jüdiſche Chef nebſt ſeiner ſauberen jüdiſchen Divektrice waren 


Zeugen. 

Die Entſittlichung des deutſchen Volkes wächſt in geradem 
Verhältnis mit dem ſozialen Verderben. 

Wenn ein Volksſchullehrer feinen Blick auf die vor ihm ſitzende 
blühende Mädchenſchaar wirft und fi dabei vergegenwärtigt, daß 
dieſe harmloſen Kinder mit ſo viel Mühe und Arbeit herangezogen 
werden, um zum Teil der jüdiſchen Wolluſt zu dienen, dann kann 
ſein Herz wohl von tiefem Jammer erfaßt werden. Wer meinen 
Ausführungen nicht glauben will, es aber mit der Erforſchung der 
Wahrheit ehrlich meint, den fordern wir auf, in der Zeit von elf 
bis zwei Uhr Nachts ein Wiener Cafe zu beſuchen, etwa das Café 
National, Friedrich⸗ und Jägerſtraßen⸗Ecke. Wer mir dann noch 
Unrecht giebt, ſoll gewonnen, haben. 

Ich laſſe hier zunächſt einige Ausſprüche des Talmud de. 
folgen, die, wie ich im Prozeß Tietz⸗Zucker nachgewieſen habe, 
bezüglich des Eides, wo ihre Befolgung am meiſten geleugnet wird, 
unter den denkbar erſchwerendſten Umſtänden beobachtet werden, 
dann bringe ich einen Aufſatz aus dem Kulturkämpfer von Glagau 
(Berlin). 

Moſes ſagt: Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Weib, 
und: Wer die Che bricht mit ſeines Nächſten Weibe, der iſt des 
Todes ſchuldig. Strafbar für den Juden iſt alſo nur der Ehebruch 
an des Nächſten, d. h. des Juden Weibe, das Weib des Nichtjuden 


iſt ausgenommen. 
(Tr. Sand. f. 52, 2.) 


Rabbi Bechai, Levi ben Gerſon und Andere lehren, daß die 
Ehe des Nichtjuden in den, Augen der Israeliten keine Gültigkeit 
habe, und daß der Jude keinen Ehebruch begehe, wenn er ein nicht⸗ 
jüdiſches Weib ſchände. 

Der Talmud u (Tr. Soma f. 18, 2), daß einige ſeiner 
erſten Weiſen, Rabbi Rab und Nachmann, wenn fie in eine fremde 
Stadt kamen, öffentlich ausrufen ließen, ob nicht ein Weib auf 
einige Tage ihre Frau fein wolle. Ebenfalls im Talmud erklärt 
der Rabbi Elias, er wolle trotz des Verſöhnungstages viele Jung⸗ 
frauen ſchänden, da ja die Sünde draußen vor der Thür des 
Herzens geſchebe, das Innere der Seele von den Bosheiten der 

Menſchen unberührt bleibe. 
A (Tr. Joma f. 19, 2.) 

Von Rabbi Elieſer wird erzählt, daß keine Dirne auf der 
Welt geweſen ſei, die er nicht gebraucht habe. 

Hiernach gebe ich Glagau das Wort. 

Man hat ſicherlich ſchon Vieles und Richtiges über die heikle 
und doch ſo wichtige Frage der Proſtitution geſchrieben, aber noch 
Wenige haben über Verhältniſſe geſprochen, welche dieſes Laſter 
gewiſſermaßen erzeugen und ſyſtematiſch nähren. Dr. Fr. W. Müller 
ſagt in ſeiner ſozial⸗mediziniſchen Studie über die Proſtitution 
(1868, Seite 5): „Davon zu ſprechen, wodurch ſo viele dieſer⸗ 
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Anglücklichen Weſen auf ihre Bahn getrieben wurden, wie wenig ſie 


verantwortlich gemacht werden können, wie große Schuld da egen 
teils die geſamte Geſellſchaft, teils einzelne verworfene Subjette 
derſelben trifft, daran denkt man gar nicht — und doch liegt gerade 
da das wirklich Laſterhaſte, und ſollte man gerade da gegen dasſelbe 
ankämpfen.“ — Vielen iſt es unbekannt, daß in Berlin, wo die 


i Verhältniſſe des Berliner Konfektions⸗Geſchäfts, welches ja inbezug 
auf ſeine Leiſtungen einen weitgehenden Ruf hat, wird man mir 


beipflichten, wenn ich ſage: für die Sitten eines jungen Mädchens 
Kauf, 11 wohl kein größeres Verderben, als eine Stellung in der 
onfektion. 

Wer kennt nicht ſchon dem Renommee nach die Konfektioneuſen 
von Berlin, jene Sorte auserwählter Freudenmädchen, denen der 
Stempel ihres Berufes ſchon durch die ſchwarze, auffallende Kleidung 
aufgedrückt iſt? — Sie flattern auf den Hauptſtraßen umher bei 
jeder Tag⸗ und Nachtzeit; dutzendmal denſelben Weg machend, die 


Steuerzettel, die Firma des oufektions⸗Geſchäfts ſchützt ſie 


vor der Eintragung in die Liſte der öffentlichen Dirnen. 
Iſt es nicht ſchon verwerflich, wenn ein Geſchäftshaus dieſe 
Töchter der Freude in ſeinen Räumen du det; iſt es nicht tief ver⸗ 
ächtlich, wenn ein Chef die unfittliche Lebensweiſe ſeiner Angeſtellten 
überſieht? Allein wie viel gemeiner' und niederträchtiger iſt es, 
wenn der Chef ſeine Ladenmädchen zur Unzucht geradezu anleitet 
und gewiſſermaßen ſelber den Kuppler macht?! Das aber iſt in 
vielen Berliner Confections⸗Geſchäften der Fall. 

Die Sittenloſigkeit, die Verderbtheit unter den An, eſtellten 
weiblichen Geſchlechts, hauptſächlich in den jüdiſchen Häuſern der 
erwähnten Branche, hat erſchreckende Ausdehnung angenommen. 


Wie viele unerfahrene, unbeſonnene junge Mädchen, die ahnungslos 


dieſen Beruf einſchlagen, hat die Konfektion in den Pfuhl des 
Laſters geſtürzt, denn das ſchlechte Beiſpiel, die tagtäglich an ſie 
herantretende Verſuchung tragen ihre Früchte. Goldſmith ſagt in 
ſeinem „Landprediger von Wakefield“: „Man findet ſchwerlich 
eine Tugend, die der Macht langer und reizender Verſuchung 


widerſteht.“ Wie große Schuld trägt die Konfektion an den demo⸗ 
raliſierten Verhältniſſen der ärmeren Bevölkerungsklaſſen von Berlin! 


Ana 


da fragt weder Vater noch Mutter, aus welchen Mitteln die 
Tochter den Staat, die teuren Koſtüme bezahlt. Sie beſchönigen 
Anderen gegenüber dieſe Ausgaben mit der Stellung in dem 
„großen feinen Konfektions⸗Geſchäft“; wohl verſchweigend, daß ſie 
yorten nur 20 Thaler monatlichen Gehalt bezieht, von denen die 
Eltern ihr 10—12 Thaler für Wohnung und Koſt abziehen. Sie 
ind froh, daß ihre Tochter „ſo gut placiert“ iſt, und wenn fie auch 
elber noch ehrbar denken, iſt das Mädchen bereits ſo verſchmitzt, 
daß es die eigentliche Quelle ſeiner Einnahmen ſorglich verſchweigt. 
So gewinnt die geheime Prostitution von Tag zu Tag mehr Feld 
und untergräbt Sitte und Scham. Man erſtaunt über die Unzahl 
jo junger Mädchen, oft kaum 16 Jahre alt, welche ſich Abends, 
nach Schluß der Geſchäfte, an den belebteſten Orten, wie Unter den 
Linden, Friedrich-, Leipzigerſtraße und Paſſage herumtreiben, Jagd 
machend auf einen Herrn, dem ſie ſich für ein Souper, ein Theater⸗ 
billet oder für blankes Geld gern hingeben. 

In Paris, das mit Recht einen ſehr ſchlechten Ruf genießt, 
wo die öffentliche Proſtitution größer als in jeder andern Stadt 
der Welt iſt, wo dieſes Laſter faſt keine Grenzen mehr kennt und 
ſich offener und frecher, wie an jedem anderen Platze zeigt, ſindet 
man im Verhältnis lange nicht ſo viel dieſer blutjungen Weſen, 
welche im Geheimen der Proſtitution ergeben ſind. Es mögen wohl 
die Freiheit der Sitten und die zahlreichen Konkubinate dorten ein 
Hauptgrund für dieſe Erſcheinung ſein, denn man weiß, daß nach 
Aufhebung der Bordelle die Proſtitution an Ausdehnung gewonnen 
hat. Früher zeigte ſie ſich offen, jetzt bleibt ſie verſteckt, und dies 
iſt weit ſchlimmer! Gerade in dem Berliner Konfektions⸗Geſchäft 
— es giebt mindeſtens 250 Firmen, welche über 1000 Ladenmädchen 
halten — ſpielen ſich die ſchändlichſten Intriguen und ſchmutzigſten 
Geſchichten ab. Es gehört ſchon an und für ſich ein ziemlich Teil 
Schamloſigkeit dazu, daß ein junges Mädchen ſich dazu verſteht ihren 
Körper bald in dieſem, bald in jenem Kleidungsſtück den lüſternen 
Blicken der Beſchauer auszuſetzen, ſich bald hier, bald da von der 
Hand eines Mannes betaſten zu laſſen, was weit öfter geſchieht, als 
es notwendig iſt, und dieſes oder jenes unnatürliche Mittel zu ge⸗ 
brauchen, um die Formen des Körpers zu heben und zu verſchönern. 
Es ſollte dieſe Zurſchauſtellung ſchon abſchreckend auf eine junge 
anſtändige Dame wirken, und ich glaube, daß man mit einer gut 
konſtruierten künſtlichen Figur auch den Zweck erreichen könnte. 
Das Intereſſe des Prinzipals aber will es, daß die Ware in mög⸗ 
lichſt vorteilhaften Lichte gezeigt werde, und er verlangt, daß ſeine 
Ladenmädchen in den eleganteften und modernſten Koſtümen erſcheinen, 
um neben dem lebendigen Modell als Muſterkarte für ſein Geſchäft 
zu dienen. Dabei denkt er nicht im geringſten daran, ſie dieſen 
Ausgaben entſprechend zu bezahlen. Das gewöhnliche Salair ver 
Damen beträgt 50 bis 75 Mark monatlich. Dafür in Seide und 
Sammet gehen und ehrenhaft leben! 

Man wird vielleicht einwenden, daß dem Prinzipal nicht die 
Pflicht obliege, ſich um das Auskommen ſeiner Leute zu bekümmern, 
welche er nach Gutdünken oder vielmehr nach dem beſtehenden Ge⸗ 
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\ brauch bezahlt, aber man wird auch zugeben, daß in keinem anderen 
Geſchäftszweig der Chef zu ſeinem Vorteil von den Angeftellten Aus⸗ 
gaben verlangt, die ihr Gehalt um vieles überſteigen. Er zwingt 


Geld zu erwerben, das ſie in feinem Dienfte aufwenden muß. Ja, 
der Chef ſelbſt ift oft der erſte, welcher ſeine Hand bereitwilligſt 
bietet und gern das doppelte zahlt, wenn ſich die junge Dame nicht 


jede freie Minute dazu benutzen, frivole Scherze zu treiben, zotige 
Anekdoten und ſchmutzige Erlebniſſe zu erzählen, nicht das unſchul⸗ 
digſte Mädchen mit in den Pfuhl der Unſittlichkeit gezogen werden? 
Mit welcher Gemeinheit der jüdiſche Chef eines hieſigen Confektions⸗ 


Weiſe an, daß fie immer noch daſſelbe Kleid trage, daß er ſie nicht 
gebrauchen könne, wenn ſie nicht morgen beſſer gekleidet käme, ſo 
daß das Mädchen tiefgekränkt den Laden verließ, um in einem ab⸗ 
gelegenen Winkel in Thränen auszubrechen. Wie ein Wütender 
ſtürzte der Jude ihr nach, ſie verlachend und verhöhnend; ſie ſeien keine 
Kinder, rief er, er verbitte ſich das Weinen, und ſie könne gehen, wohin 
ſie wolle. Das Mädchen befolgte ſofort ſeine Weiſung, ohne ein 
Wort auf dieſe empörende Gemeinheit und Gefühlsloſigkeit zu ant⸗ 
worten. Zwei Tage ſpäter ſchickte ihr der Chef das Salär für den 
abgelaufenen Monat, ohne ſie für die abgemachte vierzehntägige 
Kündigungsfriſt zu entſchädigen. Eine briefliche Mahnung von ihr 
blieb unbeantwortet, und als ſie verſuchte, den Chef perſönlich zu 
ſprechen, drohte er ihr, ſie hinauswerfen zu laſſen, wenn ſie das 
Komptoir noch einmal betreten würde. Da ſie zu arm und uner⸗ 
fahren war, um einen Prozeß zu führen, gab fie ſich zufrieden. 

In einem anderen Konfettions⸗Geſchäft gemiert ſich der 
jüdiſche Inhaber der Firma nicht, in unbemerkten Augenblicken 
ſeinen Damen verliebte und zweideutige Blicke zuzuwer fen und au 
unanſtändige Art ihnen nahe zu kommen. Man erzählt ſich ſogar, 
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daß er ein junges Mädchen in ſeinem Bureau zu unzüchtigen 
Handlungen verleiten wollte, nachdem er das anweſende Perſonal 
unter einem Vorwande weggeſchickt hatte. Eine andere Dame iſt 
dort ausgetreten, weil er Anſtalten machte, ſie auf ähnliche Weiſe 
zu beläſtigen. Dieſer Don Juan iſt ein älterer, verheirateter Mann, 
und ſchämt ſich nicht, ſolche Scenen in ſeinem eigenen großen 
Geſchäft aufzuführen. — Der Chef eines anderen Hauſes gleicher 
Branche, natürlich wieder ein Jude, antwortete einer jungen Dame, 
welche ſich für einen vacanten Plat vorſtellte, auf ihr Bemerken, 
daß 15 Thaler Gehalt monatlich doch wohl zu wenig ſei, mit 
bedeutungsvollem Lächeln: „Dafür gebe ich meine Damen auch ſchon 
um 6 Uhr frei!“ — Jene erwiderte ihm, daß er ein anſtändiges 
Mädchen vor ſich habe, und verließ das Lokal. 

Man verachtet den Wucherer, der die Not, die Armut ſeiner 
Mitmenſchen ausbeutet; aber gewiß noch mehr Verachtung gebührt 
dem Manne, der ſeine Leute auf die Bahn der Unehre, der 
Proſtiiution hinweiſt, um ſich billige Arbeitskräfte zu verſchaffen. 
Giebt es nicht ſchon genug dieſer armen Töchter der Freude, die 
oft der Hunger treibt, ihren Körper feil zu bieten? Die Phantafie 
eines jungen Mädchens iſt reich, der ſinnliche Trieb ſtark, das 
Fleiſch aber ſchwach, und ſo unterliegt ſie alsbald der Verſuchung, 
der raffinierten Verführung. Der Genuß, der Taumel des 
Vergnügens, in dem vielleicht zwei, drei Jahre verfloſſen 
find, iſt raſch vorüber, der Geiſt ſtumpf, willenlos, blickt nicht in 
die Zukunft, ſondern zahlt mechaniſch der Natur den Tribut. 
Das gefallene Mädchen rafft ſich nicht auf, hält die ein⸗ 
geſchlagene Bahn für Fügung des Schickſals, betrachtet fie als ein 
Geſchäft, einen Erwerb, der ihr bald nicht ſchlechter, als jeder andere 
dünkt. Fragt man dieſe verlorenen Geſchöpfe hier in Berlin, was 
ſie früher geweſen ſind, ſo erhält man nur zu oft die Antwort: 
Konfektioneuſe. Die Fälle, daß ein junges Mädchen feſten Charak⸗ 
ters und ſo ſtandhaft iſt, den fortwährend an ſie herantretenden 
Verſuchungen zu widerſtehen, die lüſternen Anträge des Prinzipals, 
des Perſonals und der im Geſchäft verkehreuden Herren beharrlich 
zurückweiſt, find ſelten, und ich glaube, daß Wenige handeln, wie 
eine junge Dame, die eine ſehr unangenehme Erfahrung in dem, 
Jüdiſchen Konfektions⸗Hauſe von N. N. machen mußte. Kaum zwer 
Wochen war ſie dort engagiert, als ſie wegen eines kleinen Uebels 
zu Haufe blieb, und durch eine Poſtkarte ihre Abweſenheit ent⸗ 
ſchuldigte. Wie erſtaunt war das junge Mädchen, welche bei ihren 
Eltern in ſehr ärmlichen Verhältniſſen lebte, als fie eines Tages 
der eine Inhaber der Firma, ein älterer, verheirateter Mann be⸗ 
ſuchte, um, wie er vorgab, ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. 
Erfreut über die große Fürſorge ihres Chefs und in großer Ver⸗ 
legenheit, ihn nicht beſſer empfangen zu können, dankte ſie ihm für 
die Ehre, die er ihr erzeige. Als die Mutter indeß für einen 
Augenblick das Zimmer verließ, ſah die junge Dame ihren bisher 
ſo ernſten Prinzipal plötzlich in glühende Aufregung verſetzt: er 
erklärte ihr, daß er ſie ſehr liebgewonnen habe, bedauerte, ſie in ſo 
schlechten Verhältniſſen zu ſehen, und nachdem er mit einer frechen 
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Handbewegung verſucht hatte, ſie um die Taille zu faſſen, bot er- 
ihr mit fliegenden Worten und verliebten Blicken an, ſie gern 
unterſtützen zu wollen. Empört wich das Mädchen ſeinen frivolen 
Angriffen aus und bemerkte ihm, daß ſie für eine in dieſer Weiſe 
angebotenen Unterſtützung entſchieden danken müſſe. Nachdem der 
Jude das Zimmer verlaſſen, teilte ſie den Vorfall ihrer Mutter- 
mit, und ein Bekannter derſelben verſäumte nicht, den Chef aufzu⸗ 
ſuchen und ihn über ſeine Handlungsweiſe zur Rede zu ſtellen. 
Gleichzeitig teilte er ihm mit, daß die junge Dame ſein Geſchäft 
nicht mehr betreten werde. Welche Schändlichkeit, auf die Armut 
eines jungen Mädchens zu ſpekulieren, um ſie zur Befriedigung der- 
Wolluſt zu gewinnen. Es iſt das Damen⸗Garderoben⸗Geſchäft nicht 


das einzige, welches Proſtituierte beherbergt; leider ſind dieſe ſchon 


zu innig verkettet mit der Geſellſchaft, um nicht in der Verkleidung 
jedes anderen Erwerbes aufzutauchen, ſei es als Verkäuferinnen, Mo⸗ 
diſtinnen, Arbeiterinnen ꝛc. Doch in jedem anderen Geſchäft verheimlicht 
und verbirgt das gefallene Mädchen noch ihr Laſter aus Scham. 
vor den anftändigen Genoſſinnen, aus urcht, ihre Stellung und 
Beſchäftigung zu verlieren, nur in der Konfektion braucht ſie der 
Regel nach nicht ängſtlich und zurückhaltend zu ſein, ſondern ſtatt 
der Schmach erntet ſie hier häufig Triumphe, und ſtatt der Ent⸗ 
laſſung werden ihr Gehaltsaufbeſſerungen und anſehnliche Geſchenke 
zu teil. Nicht einmal der Schein des Anſtandes wird da gewahrt: 
noch nicht zehn Schritte vom Geſchäftslokal entfernt laſſen ſich die 
„jungen Damen“ von jedem beliebigen Herrn anreden, der nicht 
mehr Zeit und Worte braucht, ſie kirre zu machen, als bei jeder 
Dirne. Wahrlich, es iſt beſchämend, daß ſolche Pilze auf dem 


Boden des kaufmänniſchen Geſchäfts wuchern dürfen; man ſollte 


das Unkraut ausrotten, ſtatt es zu pflanzen und groß zu ziehen! 

Ich habe dieſe Frage angeregt in der Hoffnung, daß ſie 
Intereſſe und Berückſichtigung in weitern Kreiſen finden, und daß 
das von mir entworfene Bild der Berliner Konfektionsgeſchäfte 
Eltern und jungen Mädchen zur Warnung dienen möge.“ 

Hoch intereſſant iſt in dieſem Aufſatz folgende Stelle: Der 
Chef eines andern Hauſes gleicher Bran e, natürlich wieder ein 
Jude, antwortete einer jungen Dame, welche ſich für einen vakanten 
Platz vorſtellte, auf ihr Bemerken, daß 15 Thaler Gehalt monatlich 
doch wohl zu wenig ſei, mit bedeutungsvollem Lächeln: „Dafür 
gebe ich meine Damen auch ſchon um 6 Uhr frei!“ Jene erwiderte 
ihm, daß er ein anfändiges Mädchen vor ſich habe, und verließ das 
Lokal! Der Artikel von Glagau ift vor Jahren geſchrieben, aber 
dieſe Dame habe ich vor 14 Tagen kennen gelernt. Ich kann Ihnen, 
Herr Glagau darüber Genaues ſagen. Die Antwort erhielt ſie im 
Geſchäft von B. L., war dann lange ohne Stellung und fand ſchließ⸗ 
lich Unterkommen in einem der größten Geſchäfte am Haus⸗ 
voigteiplatz. 

Dort hat ſie mit dem jüdiſchen Chef zwei uneheliche Kinder 
erzeugt, welche jetzt von den Brüdern des Mädcheus erhalten werden, 
die aber ebenfalls in jüdiſchen Geſchäften angeſtellt ſind. Weil be⸗ 
fürchtet wird, daß letztere bei voller Namensnennung ihre Stellen. 
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verlieren, gebe ich die Namen vorläufig nicht. Privatim bin ich 
dazu bereit. Alſo ein als tugendhaft öffentlich geprieſenes Mädchen 
fällt der jüdiſchen Lüſternheit ſchließlich doch zum Opfer, und wie! 
Der Chef hat bereits erwachſene Kinder. Rechnet man hinzu, daß 
jene entſetzliche Krankheit, die unſer Volk lediglich den Juden verdankt, 
noch heute unter ihnen ſehr weit verbreitet ift, jo wird man das 
Verderben ermeſſen können, das durch die jüdiſche Sittlichkeit im 
deutſchen Volke angerichtet wird. 

Hally, mein Einziges! ſagte der Waffenſchmied Teuthold, als 
ihm ſeine Tochter geſchändet worden war, die er ſofort tötete, obwohl 
ſie unſchuldig war. Die Schändung eines Mädchens war den alten 


Deutſchen das ſchwerſte Verbrechen, nur Blut konnte ſühnen. Halls 


Schändung giebt in der Hermannsſchlacht von Kleiſt das Signal 
zum Aufſtande aller deutſchen Stämme. 

8 Hally, mein Einziges! mag auch heute noch mancher Vater 
jeufzen, aber das deutſche Volk ſteht nicht mehr auf. Man lächelt 
wohl, man macht einen Scherz, wenn man von Lewin oder Lands⸗ 
berger erzählt, daß er wieder ein ehrliches Mädchen der Schande 
überliefert, oder einem jungen Mädchen die Ehre abgeſchnitten habe. 
Beiſtand finden ſolche armen Geſchöpfe nicht, es müßte denn ſein, 
daß ein Mädchen ſelbſt den Mut fände, ſo einen rohen aber feigen 
Ehrabſchneider eigenhändig für die ihr angethane Beleidigung zu 
züchtigen. Lilly Lehmann bewies Herrn Davidſohn mit der Peiiſche 
daß es doch zülweilen Mädchen giebt, die ihre Ehre gegen Juden 
zu. verteidigen wiſſen. 

Gar viele deutſchen Männer ſind heute in der Lage, mit dem 
fürlieb nehmen zu müſſen, was ihnen der Jude allenfalls noch 
übrig gelaſſen hat. 

Himmel und Hölle! Hally, mein Einziges! Leſet die Hermanns⸗ 
ſchlacht von Kleiſt. Was waren unſere Vorfahren doch für Männer. 
Ob ſie auf uns trotz unſerer Kultur wohl ſtolz ſein würden? 

Daß jüdiſche Fabrikanten und Großhändler es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich anſehen, wenn die von ihnen beſchäftigten jungen 
Mädchen ihren Körper preisgeben, um überhaupt zu einem Ein⸗ 
kommen zu gelangen, welches ihre notwendigſten Bedürfniſſe befriedigt, 
beweiſen die Außerungen derſelben, welche mehrfach bekannt geworden 
ſind. Durch dental gerichtlich feſtgeſtellt iſt z. B. die Außerung 
des Herrn Roſenthal einem Meiſter gegenüber, der ſich beklagte, 
daß bei den niedrigen Preiſen er die Mäntelnäherinnen mit Hunger⸗ 
löhnen abſpeiſen müſſe. Herr Roſenthal ſagte: Laſſen Sie die 
Mädchen auf den Strich gehen, aber ſchaffen Sie billige Mäntel! 
Herr Roſenthal war der Comp. Paul Singers, des jüdiſchen Führers 
der Sozialdemokraten. 5 

Solange ein Mädchen dem Juden zur Befriedigung ſeiner 
Sinnesluſt dient, wird fie von ihm erhalten und ſogar mit Geſchenken 
überſchüttet, iſt er ihrer aber überdrüſſig, jo hat fie auf irgend 
welche Rückſichtnahme nicht mehr zu rechnen. 

Mir iſt eine Broſchüre in die Hände gefallen mit dem Titel: 
Ein dunkler Punkt im Leben des Geheimen Kommerzienrates 
von Bleichröder zu Berlin. In derſelben erzählt der Verfaſſer, 
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Bürgermeister a. D. W. Laſer, daß Herr von Bleichröder eine ver⸗ 
heiratete Freundin, Frau Croner, gehabt habe, welcher er bei 
Abbruch ihrer Verhältniſſe ein Dokument übergeben habe, in 
welchem er ſich zu beſtimmten Leiſtungen verpflichtete. Monatlich 
ſollte fie 90 Mark, an jedem hohen Feſttage außerdem 75 Mark 
erhalten. Für ihre Kinder follte geſorgt werden. Dieſes Dokument 
ſoll ſpäter unter Umſtänden, die zwar eingehend geſchildert ſind, die 
ich aber nicht glauben darf, wenn ich die Verhältniſſe meines 
Vaterlandes nicht als abſolut verlorene anſehen will, entwendet 
worden ſein. Herr von Bleichröder hat dann ſpäter folgenden Eid 
geſchworen: 


Ich pp. ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen und 
Allwiſſenden. die Thatſache iſt nicht wahr, daß ich eine 
Urkunde des Inhaltes, daß ich der Klägerin für Geheim⸗ 
haltung ihres behaupteten Verhältniſſes zu mir vor meiner 
Ehefrau lebenslänglich in monatlichen Raten 30 Thaler 
und an jedem der vier jüdiſchen Hauptfeiertage 25 Thaler 
ſowie eine Abfindungsſumme für ihre Kinder zu zahlen 
verſprochen habe, ſo wahr mir Gott helfe. . 


Dieſen Schein hatten aber verſchiedentliche Perſonen geſehen, 
und es wurde gegen Herrn von Bleichröder wegen Meineides denun⸗ 
ziert. Nachdem die Unterſuchung eingeleitet, ſoll Frau Croner, nach⸗ 
dem ſie 48 000 Mark, dann noch 70 000 Mark erhalten hatte, einen 
Schein unterſchrieben haben in welchem ſie erklärte, 


„daß fie ſich mit dem Dokument geirrt habe.“ 


Dieſe Erklärung gab Frau Croner ab beim Rechtsanwalt 
Modler in Berlin in Gegenwart des Generalbevollmächtigten des 
ern von Bleichröder, Oberbürgermeiſter a. D. Weber und des 
eſtaurateurs Collin, wobei an die Frau Croner von Herrn von 
Bleichröder 70 000 Mark gezahlt wurden, wovon allerdings 21 000 
Mark an den Reſtaurateur Collin für angeblich verauslagte Gerichts⸗ 
koſten ſofort weiter gegeben wurden. Frau Croner wanderte dann 
ſofort nach England aus, wo fie ſich noch jetzt befindet. Dies war 
im Jahre 1884. Vorher, als ihr das Dokument entwendet worden 
war, und man von Zeugen noch nichts wußte, war die Frau Croner 
durch den Kriminal⸗ ommiſſarius Grafen von Schwerin hier, Zions⸗ 
kirchplatz 1, wider ihren Willen nach Kopenhagen ſpediert worden, 
von wo ſie allerdings wiedergekommen iſt. Nach London iſt ſie 
ſpäter aber freiwillig gegangen, Selbſt Se. Exellenz der Herr Juſtiz⸗ 
Miniſter von Friedberg ſoll dieſe Frau perſönlich empfangen und 
dabei zum Guten geredet haben. Später ſollen die Herren Graf 
von Schwerin und Bürgermeiſter a. D. Laſer den Verſuch gemacht 
haben, Herrn von Bleichröder mit Veröffentlichung dieſer Thatſachen 
zu drohen, möglicherweiſe, um ſich einen perſönlichen Nutzen dadurch 
zu verſchafien, was ich allerdings verwerflich finden würde. 
Aus der fih hieraus entſpinnenden Korreſpondenz hebe ich 
folgenden Brief hervor. 
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Herrn Bürgermeiſter a. D. Laſer 


hier 
Müller⸗Staße 14. 
Sicherlich Ihren Abſichten entſprechend, habe ich von Ihrem 


heutigen Briefe und unſerer geſamten Korreſpondenz Herrn 
Geheimrat von Bleichröder Kenntnis gegeben. 

Derſelbe iſt der Anſicht — worin ich vollkommen mit ihm 
übereinſtimme — daß ihm mit der Broſchüre nicht gerade An⸗ 
nehmlichkeiten bereitet werden ſollen, daß Sie aber auch bereit 
ſein würden, einen Loskauf von den drohenden Unbequemlichkeiten 
ſelbſt zu bewirken reſp. zu vermitteln. 

Herr von Bleichröder hat genug von Beleidigungen und 
Verleumdungen, und da in der von Ihnen angekündigten Bro⸗ 
ſchüre es ſich doch nur um dergleichen handeln kann, weicht er der 
Drohung und erklärt ſich bereit, einen angemeſſenen Preis unter 
der Bedingung zu zahlen, daß die Broſchüre mir ausgehändigt 
wird, und Sie ſich verpflichten und Die Verpflichtung Ihres Voll⸗ 
machtgebers beibringen, Herrn von Bleichröder künftig in keiner 
Weiſe aus der Cronerſchen Sache mehr anzugreifen oder Mate⸗ 
rialien zu einem ſolchen Angriff an andere zu gewähren. 

Ich bin beauftragt, Ihre Forderungen entge⸗ enzunehmen, 
über den Preis mit Ihnen zu verhandeln und den Preis feſtzu⸗ 
ſtellen und auszuzahlen. 


Ergebenſt 
gez. Weber. 


Später ſcheinen die Herren Bürgermeiſter a. D. Laſer und Graf 
von Schwerin große Fehler gemacht 12 haben, denn ſie wurden 
wegen Erpreſſung unter Anklage geſtellt. 

Die Anklage beginnt mit folgenden Worten. 


„Der Herr Kommerzienrat von Bleichröder hatte in einem 
Prozeſſe einer Frau Croner gegen ihn einen ihm zugeſchobenen 
Eid geleiſtet und ſich wegen deſſelben in Unterſuchung wegen 
Meineides befunden. Die Unterſuchung iſt gegen ihn ein⸗ 
geſtellt, und iſt Seitens des von Bleichröder an ſeine Prozeß⸗ 
gegnerin eine Abfindungsſumme gezahlt worden.“ 


In dem Verhandlungstermine, wurde auch anerkannt, daß 
wenn Herr von Schwerin behauptet, die Falſchheit des von Herrn 
von Bleichröder geleiſteten Eides ſei durch die Ermittelungsacte 
nachgewieſen, dies hier für den vorliegenden Fall ohne Bedeutung jei, 

Ich gebe gern zu, daß dies der Fall war, und wenn die 
beiden Herren Ungeſetzliches begangen haben, jo mußten ſie dafür 
beſtraft werden. 

Aber über der Bleichröderſchen Meineids ache herrſcht ge⸗ 
heimnisvolles Dunkel. Weil in dieſem Prozeß die höchſten Staats⸗ 
beamten genannt worden ſind, v. Friedberg, v. Madai, darum iſt 
2 die höchſte Aufgabe des Staates, in dieſe Finſternis Licht zu 

ringen. 
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Der Beamte, der mit dem Verſchwinden des Dokuments amt- 
lich in Beziehung gebracht iſt, die Frau Croner, die Collinſchen 
Eheleute, von Normann, Kanzleirat im Auswärtigen Amt, die Maler 
Wittnebelſchen Eheleute und die Kaufmann Locwinſohnſchen Ehe⸗ 
leute, ſowie der Herr von Schwerin, müſſen zu eidlichen Ausſagen 
ollen. 8. werden, auch wenn ſie ſich am Ende der Welt befinden 
ollten. 

Durch einen wertloſen Zettel der Frau Croner, nach Aus⸗ 
zahlung von 70000 Mark, kann dieſer brennende Fall noch nicht 
beendigt ſein. 

All den tauſenden von armen Menſchen, die in ihrer Not 
das Geſetz übertreten haben und jetzt ihre wohlverdiente Strafe in 
den Gefängniſſen abbüßen, iſt es der Staat ſchuldig, an die Auf⸗ 


as möchte wohl geſchehen fein, wenn von Herrn Hofprediger 
Stöcker oder Herrn Dr. Böckel ähnliches erzählt worden wäre?! 
Was möchte aber erſt geſchehen ſein, wenn der abſolute König 
Friedrich Wilhelm J. von dieſem Fall gehört hätte?! Sicherlich 


Sind die Behauptungen unwahr, ſo treffe die härteſte Strafe 
dieſe Urheber der entſetzlichſten Verleumdung, die jemals im Staate 
der Hohenzollern ausgeſprochen iſt. Sind ſie wahr, ſo kann nur 
e Beſtrafung aller Beteiligten die ſonſt unrettbar verfallene 


it, und die höchſten Staats beamten, Miniſter, Polizeipräſiden „Staats⸗ 
anwalt, zu Kupplern dieſer Metze herabgeſunken ſind? 


läufigem Sinne zu reden. Der Jude liebt nur ſich und ſein eigenes 
Volk. Sonſt macht er in Patriotismus, ſobald er einträglich iſt. 
In allen Kriegen haben ſich die jüdiſchen Bewohner eines Landes 
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dem eindringenden Feind als Spione angeboten, und für gutes 
Wehe dem Lande, das auf den 
hen Bürger in Zeiten der Not angewieſen 
wäre! Bei Beginn des Feldzugs 1870 ſchloſſen die jüdiſchen 
Millionäre ihre Börſen zu. Die kleinen deutſchen Kapitaliſten 
zeichneten die erſte Anleihe. Nach den erſten Siegen freilich waren 
fie freundlichſt zur Hand. Sollte es in den Kriegen der Zukunft 
anders ſein, und ſollte der Staat ſich nicht ſehr jehwer dadurch 
ſchädigen, daß er die kleinen Kapitaliſten ſchutzlos dem Judentum 
preisgegeben hat? Nicht lange vor dem Kriege 1806 hatte ein 
Jude Davidjohn die Konzeſſion zu einer Zeitung erhalten und ver⸗ 
ſprochen, dieſelbe in patriotiſchem Sinne zu leiten. Nach der 
Niederlage von Jena ſchweifwedelte er vor Napoleon I. und fiel 
die Königin Louſſe mit den ſchandbarſten Schmähungen an. Soldat 
brauchen ihres Körpers wegen nur wenige zu werden. und dieſe 
Wenigen wiſſen fi auch im entſcheidenden Moment noch meiſtens 
zu drücken. Wie viele Juden mögen im letzten Feldzuge gefallen 
ſein? So oft man von ſtrafwürdigen Verſuchen hört, junge Leute 
ihrer Militärpflicht zu entziehen, find dabei Hauptjächlich Juden. Bei 
den 69 in Frankfurt Angeklagten war meines Wiſſens kein einziger 
Deutſcher. Viel ſchlimmer iſt dies noch in Oſterreich und am aller⸗ 
ſchlimmſten in Rußland. Die Nihiliſten in Rußland find vor⸗ 
nehmlich Juden, ebenſo die Geldgeber für die Sozialdemokratie in 
Deutſchland. Was der in Frankreich lebende Jude als Patriot 
bedeutet, hat uns Drumont gezeigt. Hetzen die Juden hüben und 
drüben gm Kriege, ſo geſchieht es aus Geſchäftsintereſſen, und weil 
die Völker dann nicht Zeit haben, ſich darauf zu beſinnen, wie ſie 
ſich ihrer Plagegeiſter zu entledigen haben. Welch“ patriotiſcher 
Sinn in dem Judentum wohnt, konnte man unter anderen auch 
ſehen, als ſich der preußiſche Reſerve⸗Lieutenant von Bleichröder 
Ken dem Nobilingſchen Attentat vor dem Palais des Kaiſers 
Wilhelm einfand, mit zwei öffentlichen Frauenzimmern am Arm, 
öffentlich zotenreißend. Er wurde darauf aus dem Offizierſtande 
ausgeſtoßen. Doch genug hiervon. Hierüber muß ein eigenes Buch 
geſchrieben werden. 


22. Der Jude in Öfterreih, Polen, Frankreich, 
Rußland, England ꝛc. 


Über dieſes Kapitel hatte ich eine Menge von Material 
zuſammengetragen. Da aber das Buch ohnehin viel ausgedehnter 
wird, als beabſichtigt war, und da mir neuerdings bekannt geworden 
iſt, daß Eduard Drumont dieſes Kapitel ausführlich bearbeitet, ſo 
will ich in dieſem Buch darauf nicht eingehen. 5 

Wer darüber ſchon jetzt genaueres leſen möchte, den verweiſe 
ach auf folgende Schriften: 
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1. Judemum und Deutſchtum in der Oſtmark, von Georg; 
von Schönerer, Verlag des Reichsherold, Marburg in 
Heſſen. 

2. Der Schatten der Ziviliſation oder das Judentum in 
Böhmen. Verlag des Reichsherold, Marburg in Heſſen. 

3. Der galiziſche Menſchenhandel vor Gericht. Wien. Selbſt⸗ 
verlag des Deutſchen Volksblatts. 

4. Eſther, die ſemitiſche Unmoral, von Radenhauſen. Leipzig. 
bei Thiele. 

5. Drumont, Das verjudete Frankreich. Berlin bei Deubner. 

6. Illa von der Recknitz, von Kapitain Carl Jentzen, Merſeburg. 

7. Iſtreich, ein Juwel in jüdiſcher Faſſung. 

und viele andere Schriften, die alle, wie auch die obigen bei 

ritſche in Leipzig zu erfragen und zu beziehen ſind, ebenſo in 

Berlin bei Georg Höpfner, Markgrafenſtraße. 


Die Unmaſſe des zuſammengetragenen Materials kann ich zu 
meinem Leidweſen nicht verwerten, da der beabſichtigte Umfang des 
Buches ſchon weit überſchritten iſt, aber einige beſonders wichtige 
Urteile laſſe ich hier doch folgen: 

Die nachſtehend unterm 28. September 1703 erwähnte Kabinets⸗ 
ordre König Friedrich I. lautet: „Was der Magiſtrat zu Halle, 
wegen eines Privilegii, worauf die dortigen Juden provociren und- 
vorgeben, daß ſie kraft deſſelben befugt wären, wenn ſie geſtohlene⸗ 
Güter gekauft, ſolche zu behalten, und den Eigentümern nicht zu 


zu laſſen, copiam davon zu nehmen und ſolche einzuſchicken. Mir- 
können nicht glauben, daß wir ihnen dergleichen ertheilet, und wenn 


„Wir befehlen. daß die ſchlechten und geringen Juden: 
in den kleinen Städten, ſonderlich in denen, jo mitten im Lande 
liegen, woſelbſt ſolche Juden ganz unnötig und vielmehr ſchädlich, 
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nd, bei aller Gelegenheit und nach aller Möglichkeit daraus weg⸗ 
eſchaffet werden.“ — „Was wegen ihres Handels iſt, behalten fie. 
lber daß fie ganze Völkerſchaften zu Breslau anbringen und ein 
lantzes Jeruſalem daraus machen wollen, das kann nicht ſeynd.“ 
— Und im Judenreglement von 1750 heißt es: „Der höchſte erlaubte 
Zinsfuß iſt 12 pCt. Ländliche Güter ... wird denen Juden zu 
eirkauffen und zu beſitzen überall nicht geſtattet. Kein Jude darf auf 
dem platten Lande wohnen.“ 
Friedrich II. 


* * 
„Warum dieſe Leute toleriren, die dem Lande noch dazu 
ſchädlich ſind, die nichts arbeiten, nur vom Betrug leben?“ 
Joſeph II., Kaiſer von Oeſterreich. 


* 


„Die Geſetzgebung muß überall einſchreiten, wo der allgemeine 
Wohlſtand in Frage geſtellt wird. Die Regierung kann nicht mit 
Gleichgültigkeit zuſehen, wie ſich eine verächtliche Nation (die Juden) 
zweier Departements (Elſaß und Lothringen) von Frankreich be⸗ 
mächtigt. Die Juden müſſen als ein beſonderes Volk, nicht als 
eine religiöſe Sekte behandelt werden. Es iſt zu demütigend für 
das franzöſiſche Volk, in die Gewalt des niedrigſten aller übrigen 
Völker zu gerathen. Schon ſind ganze Dörfer ihrer Beſitzungen 
beraubt worden. Die Juden ſind die Raubritter der Neuzeit, wahre 
Rabenſchwärme. Man 00 ſie ſtaatsrechtlich behandeln, nicht 
zivilrechtlich. Es wäre ge ährlich, die Schlüſſel Frankreichs in die 
Hände ſolcher Menſchen, die keine Vaterlandsliebe fühlen, fallen zu 
laſſen. Vielleicht wird es zweckmäßig ſein, durch Geſetz zu beſtimmen, 
daß am Rheine nicht mehr als 50,000 Juden leben dürfen; die 
übrigen wären ins Innere Frankreichs zu verweiſen. Man könnte 
ihnen auch den Handel verbieten, da ſie ihn durch ihren Wucher 
entehren. Die Juden. 1 ſchon zu Moſis Zeiten Wucher 
getrieben und andere Völker unterdrückt, während die Chriſten nur 
ausnahmsweiſe Wucherer ſind und in ſolchem Falle der Verachtung 
anheimfallen. Mit philoſophiſchen Lehren wird man die Juden 
nicht anders machen, da ſind ſchlichte Geſetze, Ausnahmegeſetze von 
Nöten. Man muß den Juden das Handeln verbieten, da ſie Mis⸗ 
brauch damit treiben, wie man einem Goldarbeiter das Handwerk 
legt, wenn er falſches Gold macht. Ich bemerke noch einmal: was 
die Juden Böſes verüben, fällt nicht den Einzelnen zur Laſt, ſondern 
dem ganzen Grundcharakter dieſes Volkes.“ 

Napoleon J. 
* * 

Der Jude iſt nicht ein Teutſcher, ſondern ein Täuſcher; nicht. 
ein Welſcher, ſondern ein Fälſcher; nicht ein Bürger, ſondern ein. 
Würger. 

Luther. 
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Zum ſiebenten, daß mon den jungen, ſtarken Jüden und 
Jüdin in die Hand gebe Flegel, Axt, Karſt, Spaten, Rocken, Spindel 
und laſſe ſie ihr Brot verdienen im Schweiß der Naſen, wie Adams 
Kindern aufgelegt ift. 

Luther. 
* . 

Dazu ſitzen die Fürſten und Oberkeit, ſchnarchen und haben 
das Maul offen, laſſen die Jüden aus ihrem offenen Beutel und 
Kaſten nehmen, ſtelen und rauben, was fie wollen, das iſt: fie laſſen 
ſich ſelbſt und ihre Untertanen durch der Juden Wucher ſchinden und 
ausſaugen und mit ihrem eigenen Gelde ſich zu Bettlern machen. 

A i Rt Luther. 

20 ch rate nicht dazu, die Judenezu töten, ſondern ſie auf eine 
ihrer Schlechtigkeit entſprechende Art zu ſtrafen. Was ift gerechter, 
als daß man ihnen wieder nimmt, was ſie auf betrügeriſche Weiſe 
gewonnen haben? Was ſie beſitzen, it auf ſchändliche Weiſe ge⸗ 
ſtohlen, und da ſie, was das Schlimmſte ift, für ihre Frechheit 
bisher ungeſtraft blieben, jo muß es ihnen wieder entzogen werden. — 
Was ich ſage, ift allen bekannt. Denn nicht durch ehrlichen Acker⸗ 
bau, nicht durch rechtmäßigen Kriegsdienſt, nicht durch irgend ein 
nützliches Gewerbe machen fie ihre Scheunen voll Getreide, ihre 
Keller voll Wein, ihre Beutel voll Geld, ihre Kiſten voll Gold und 
Silber, als vielmehr durch das, was ſie trügeriſcher Weiſe den Leuten 
entziehen, durch das was ſie insgeheim von den Dieben erkaufen, 
indem ſie ſo die koſtbarſten Dinge für den geringſten Preis ſich zu 


verſchaffen wiſſen.“ 
Peter de Clügny (1146). 


Zu der Furcht und dem Widerwillen, welche man in Egypten 
von jeher gegen ſie (die Juden) gehegt, geſellte ſich noch der Ekel 
und eine tiefe, zurückſtoßende Verachtung. — — — 

Wie ſollte aus einer ſo verwahrloſten Menſchenraſſe ein freier 
Mann, ein erleuchteter Kopf, ein Held oder ein Staatsmann hervor⸗ 


gehen? 
N Schiller. 

Dei den Inden ift alles Menſchliche abſcheulich; fie haften 
ſtets alle Völker auf Erden, wurden aber auch von allen anderen 
ſtets gehaßt. N 5 

Voltaire: (In ſeinem Werke über Sitten und Geiſt der Völker). 

* * * 


Die Taufe kann wohl die Erbſünde abwaſchen, aber nicht 
Juden zu Preußen machen. 
A. Reichensperger 
(am 6. März 1856 im preuß. Abgeordnetenhauſe). 


% 
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Die ſoziale Frage iſt zumeiſt Judenfrage. 
N Otto Glagau. 


Der Jude iſt der plaſtiſche Dämon des Verfalles der Menſchh eit. 
Richard Wagner. 


. Menſchenrechte ſollen fie haben, obgleich ſie uns dieſelben 
icht zugeſtehen. Aber ihnen Bürgerrechte zu geben, dazu jehe ich kein 
Rittel als das: in einer Nacht ihnen alle die Köpfe abzuſchneiden 
nd andere aufzuſetzen, in denen auch nicht eine einzige jüdiſche 
dee ſteckt. Um uns vor ihnen zu ſchützen, dazu ſehe ich wieder 
ein anderes Mittel, als ihnen ihr gelobtes Land zu erobern und 
ie alle dahin zu ſchicken. 
Fichte (Urteile über die franz. Revol.). 1815. 


Bis in die Kreiſe der höchſten Bildung hinauf, unter Männern, 
zie jeden Gedanken kirchlicher Unduldſamkeit oder nationalen Hoch⸗ 
nutes mit Abſcheu von ſich weiſen würden, ertönt es heut wie aus 
sinem Munde: Die Juden ſind unſer Unglück! 

Heinr. v. Treitſchke. 
a. 8 * 

Die Sitten der Juden find finnlos und ſchmutzig. „Unter 
ſich halten fie auf Treue und Glauben und helfen einander, aber 
Fremde haſſen und verfolgen fie” Eine zur Wollust äußerſt geneigte 
Raſſe. — Alles iſt ihnen verächtlich, was uns heilig iſt; während 
ihnen alles geſtattet iſt, was uns frevelhaft erſcheint. — Sie ſind 
das niedrigſte aller Völker (deterrima gens). 

Tacitus. 
. A * 

Die Sitten dieſes verruchteſten Volkes find ſchon ſo erſtarkt, 
daß ſie in allen Ländern ſich verbreitet haben; den Siegern haben 
die Beſiegten ihre Geſetze gegeben. 

Seneca (nach Auguſtinus). 
* 5 * 

Die Juden, die in der ganzen Welt zerſtreut wohnen und 
doch feſt zuſammenhalten, ſind liſtige, menſchenfeindliche und gefährliche 
Geſchöpfe, die man gleich der giftigen Schlange behandeln muß, 
nämlich ſofort, wie ſie heranſchleicht, ihr auf den Kopf treten; denn 
läßt man ſie nur einen, Augenblick den Kopf empor heben, dann 
wird ſie ſicher beißen, und ihr Biß it ſicher totbringend. 

Abd al Qädir al Giläni: al Fath arrabbani Walfaid 

arrahmani, Mag. 37 (545 n. Chr.). 


* 
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Ehrlichkeit und Rechtsſinn bei einem Juden erwarten, heißt 

ſoviel als: die Jungfräulichkeit bei einer alten Dirne ſuchen. 
(Manawi: al Maulid, Sig 72) (821 n. Chr.). 

Es iſt mir unbegreiflich, weshalb man dieſe mordſchnaubenden 
Beſtien (die Juden) nicht ſchon längſt ausgerottet hatte. Würde 
man denn nicht wilde Thiere, die Menſchen fräßen, ſofort töten, 
auch wenn ſie menſchenähnlich wären? Und ſind denn die Juden 
etwas anderes als Menſchenfreſſer. 

Mirza hassan Chan (Chiam hig Bil 3) (1689 n. Chr.). 


* 


Ein Miniſterium, bei dem der Jude alles gilt; eine Haus⸗ 
haltung, in der ein Jude die Schlüſſel zur Garderobe und zur 
Kaſſe führt; ein Departement oder Kommiſſariat, in welchem Juden 
die Hauptgeſchäfte treiben; eine Univerſität, auf welcher Juden als 
Mäkler und Geldverleiher der Studierenden geduldet werden: das 
ſind unauszutrocknende pontiniſche Sümpfe. Denn, nach dem alten 
Sprichwort: wo ein Aas liegt, da ſammeln ſich die Adler, und wo. 
Fäulnis ift, hecken Inſekten und Würmer.“ — 

Herder (Ideen zur Geſchichte der Menſchheit). 


* * 
* 

Unbillig iſt es, im Namen einer abſtrakten Gerechtigkeit die 
bedingungsloſe Gleichſtellung ungebetener fremder Gäſte ohne ent⸗ 
sprechende Gegenleiſtung von einem Volke zu verlangen; noch un⸗ 
billiger iſt es, einem Volke anzuſinnen, daß es das überhebende 
Bewußtſein dieſer Gäſte, etwas Höheres und Beſſeres zu ſein, als 
es ſelbſt, im Namen der religiöſen Toleranz reſpektieren und ſich 
gefallen laſſen ſolle; am lebenden und illoyalſten aber iſt 
das Schaukelſpiel mit der abwechſelnden Hervorke rung der ein⸗ 
ander ausſchließenden Behauptungen der vollen Zugehörigkeit zur 
Nationalität des Wirtsvolkes und der providentiellen Erhabenheit 
über daſſelbe. duard v. Hartmann. 


* * 


* 


„Übrigens iſt der Eindruck, den das Studium der Septuaginta 
(Griechiſche Überſetzung des Alten Teſtaments) bei mir nachgelaſſen 
hat, eine herzliche Liebe und innige Verehrung des großen Königs 
Nabuchodonaſſar, wenn er auch etwas zu gelinde verfahren iſt mit 
einem Volke, welches ſich einen Gott hielt, der ihm die Länder ſeiner 
Nachbarn ſchenkte und verhieß, in deren Beſitz es ſich dann durch 
Rauben und Morden ſetzte, und dann dem Gott einen Tempel. 
darin baute. Möge jedes Volk, das ſich einen Gott hält, der die 


Nachbarländer zu „Ländern der Verheißung“ macht, rechtzeitig 

ſeinen Nebukadnezar ſinden und ſeinen Antiochos Epiphanes dazu, 

und weiter keine Umſtände mit ihm gemacht werden!“ 
Schopenhauer (Parerga 1, S. 136). 


Auch in der alten Welt war das Judentum ein wirkſame s 
Ferment des Kosmopolitismus und der nationalen Dekompofttion.“ 
Prof. Theod. Mommſen. 


*. * 


24. Der Weg zur Selbſtbefreiung. 


Darüber dürfen wir uns nicht täuſchen, daß eine Befreiung 
Deutſchlands vom Judenjoch unendlich ſchwer iſt. Der Kaffiniertheit 
des Juden iſt der Deutſche nicht gewachſen. Das National⸗Ver⸗ 
mögen Deutſchlands iſt zum größten Teil in Judenhänden. Sie 
beherrſchen die Börſe, den Handel, das geſamte Kreditweſen, Juſtiz, 
Medizin, Wiſſenſchaft und Kunſt. In ſaſt allen größeren ſtädtiſchen 
Ge meinſchaften haben ſie ſich die Herrſchaft angeeinet. Und das 
ganze Budget einer ſolchen Stadt wird dann zu einem einzigen 
großen Korruptionsmittel in den Händen der Juden. Die ganze 
Verwaltung geſtaltet ſich dann zu einem unentwirrbaren Ratten⸗ 
könig, wie das meine Lebensgeſchichte zur Genüge. beweiſt. Die 
geſamte Judenmacht konzentriert ſich aber in der Preſſe. Dieſe 
ſchafft allenthalben künſtliche Gegensätze und verwirrt das Volk in 
allen ſeinen Schichten. Ganze Volksklaſſen werden in Gegenſatz zu 
ihrer Nationalität gebracht, entnationaliſiert. Die jüdiſche Preſſe be⸗ 
wirkt aljo einen Zerſetzungsprozeß, der in ſeinem Verlauf unbedingt 
das Ende des Vaterlandes herbeiführen muß. Die Juden machen 
gute Geſchäfte, einmal bei der Aufrichtung des deutſchen Reiches, 
einmal bei ſeinem Ende. Beim Leichenſchmaus fällt für ſie das 
meiſte ab. Sie ſind die Liquidatoren der ſittlich und materiell von 
ihnen zu Grunde gerichteten Völker. Selbſt in dem freien Amerika 
ſieht man dies ſchon ein. Bellamy in ſeinem „Nationaliſt“ erklärt, 
daß Amerika in ſeiner gegenwärtigen Raubwirtſchaft dem Untergange 
zutreibe. Es iſt ein Dämon, der die Juden ſeit Alters her zu dieſer 
Thätigkeit treibt, die ſie doch ſchließlich mit verſchlingen muß Wie 
ſoll dieſer ungeheuren, Juüdenmacht entgegengearbeitet werden? Stehen 
ſie doch im Begriff, ſich auch der Staatsgewalt zu bemächtigen und 
dann das geſamte Staatseinkommen zu einem einzigen Korruptions⸗ 
mittel zu machen, wie es in Frankreich bereits geſchehen ift. Gleich⸗ 
wohl fehlt den Orientalen jede Gabe der Staatenbildung, noch mehr 
aber die der Staatenerhaltung gänzlich. Sie kennen nur Überhebung 


— 
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und Grauſamkeit oder feiges Winſeln. Staatengründend und ſtaaten⸗ 
erhaltend ſind nur die Arier, in der letzten Zeit nur die Germanen. 

In dem Buch „Rembrandt als Erzieher“, deſſen Erſcheinen 
ich als ein Ereignis allererſten Ranges anſehe, ſagt der Verfaſſer: 
Der Deutſche iſt berufen, als Ariſtokrat Europa zu beherrſchen, als. 
Demokrat Amerika. Um Misverſtändniſſe zu vermeiden, bemerke 
ich, daß hier jeder Bauer, und wie ich glaube, mit vollem Recht, 


Beruf entfremdet und ſeinem ſicheren Untergang entgegengeführt zu 
werden. Erben würden dann ohne Frage die ſlaviſchen Völker 


vollſtändig blind iſt gegen die Gefahr, welche von Oſten droht. 
Nicht an die Gefahr der Waffen denke ich in dieſem Augenblick, 
ſondern an die Gefahr einer edleren Kultur, die uns einmal zurück⸗ 
drängen und überwinden könnte. Man vergeſſe nicht: Unter allem 
Schutt und Schmutz, unter der Korruption des Adels und der hohen 
Beamten und der Branntweinpeſt und Judenſeuche ruht ſtill ver⸗ 
borgen der ruski mir, die ruſſiſche Gemeindeordnung. Sie hat ſich 
trotz aller Bedrückung ihrem Weſen nach durch die Jahrtauſende 
erhalten. Sie macht in der That jeden Ruſſen 1 1 einem freieren 
Mann, als es alle Männer des ziviliſierten 9 eſtens ſind. Als 
Gemeindemitglied hat der Ruſſe über alle Dinge ſeines nächſten 
Geſichtskreiſes mitzureden, hat für Alle einzuſtehen, und Alle ſtehen 
für ihn ein, ſogar die Gerichtsbarkeit liegt mit in ſeinen Händen. 
Rußland beſteht in der That aus unzähligen kleinen Republiken, 
in denen man das Vertretungsſyſtem nicht kennt, ſondern wo Jeder 


ſelbſt entſcheidet. Alle dieſe Republiken ſtehen unter einem all⸗ 


mächtigen Herrſcher, der alle Staatsangelegenheiten ebenſo ſelbſt⸗ 
ſtändig entſcheidet, wie die Gemeinde die ihrigen. Natürlich ift dieſe 
großartige Idee vielfach durch Willkür des Adels und der Beamten 
verdunkelt, aber ſie iſt nicht tot. Rußland iſt ſeinem Wefen nach 


ſozialiſtiſch und demgemäß ganz fol erichtig auch cäſariſtiſch. Der 


Parlamentarismus für Rußland iſt ein Unſinn, und nur unreife 


Leute und Juden ſtreben denſelben an. Der Panſlavismus ſtrebt 
nach dem ungeheuren Ziele, die ruſſiſche Gemeindeordnung in ihrer 
urſprünglichen Reinheit wieder herzustellen, aus Rußland alſo tauſende 
von ſozialiſtiſchen Republiken zu machen, deren gemeinſamen Angele⸗ 
genheiten durch den großen Vater in Petersburg abſolut und unum⸗ 
ſchränkt geleitet werden. Erreicht Rußland dies, während die Zer⸗ 
ſetzung Deutſchlands durch das Judentum weitere Fortſchritte macht, 
ſo marſchiert es an der Spitze der Kultur und eilt der Weltherrſchaft 
entgegen, ohne daß ein Kanonenſchuß zu fallen braucht. A erdings 
hoffe ich, daß die Korruption des höheren Beamtenſtandes, die 
Juden und der Branntwein die Wiedergeburt ſolange verzögern 
werden, bis wir ſelbſt unſere Befreiung voll gen und uns dadurch. 
in den Stand geſetzt haben, unſere Weltmi Ton zu erfüllen, denn 
das wolle man nicht ver, eſſen: Unſere altdeutſche Gemeindeordnung, 
die von dem römiſchen echt allerdings vollſtändig zerſtört iſt, hatte 


ES 
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Fällen, bezüglich der Schule und des Rechtsanwaltsberufes, ſcharf 
hervorgetreten. Aus dieſem Grunde ſcheint er manchen jüngeren 
Antiſemiten nicht weitgehend genug, zu ſein. Parteiorgan der 
chriſtlich⸗ſozialen Partei iſt das „Volk“. 

Die deutſch⸗ſoziale Partei hat ihr antiſemitiſches Programm 
bereits ausgearbeitet vorgelegt, da ſie die Rückſichten eines Hof⸗ 
predigers nicht zu nehmen braucht, Auch ihrem Programm iſt ein 
Tropfen ſozialiſtiſchen Oles beigefügt. Allerdings 1 dieſes, das 
ſogenannte Bochumer e Wag in noch nicht vollſtändig durch⸗ 
gearbeitet, und ich glaube, aß in dieſer Beziehung noch manches 
zu thun übrig bleibt. Die Partei ſteht auf chriſtlich ⸗monarchiſchem 
Boden. Der Antiſemitismus ſteht bei ihr durchaus in erſter Linie, 
und wenngleich ſie keine Radika mittel befürwortet, ſo dürfte doch 
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nach Ausführung ihres Programms die Bahn für einen geſunden 
Anale Fortſchritt frei ſein. Ihr Vertreter im Reichstag iſt der 
Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg, früherer Offizier 
der deutſchen Armee, der ſeine reichen Gaben, ſein bedeutendes 
Wiſſen und ſeine große Energie in den Dienſt des Antiſemitismus 
geſtellt hat. Kein Miserfolg, keine Verfolgung, keine Notlage hat 
ihn auch nur einen Augenblick wankend machen können. Der 
deutſche Adel hat in ihm einen vorzüglichen Streiter geſtellt. Haupt⸗ 
ſächlich litterariſch für die Partei it thätig Fritſche in Leipzig, 
König in Witten, Radenhauſen in Hamburg, dann vor allen 
Dingen auch der Altmeiſter des Antiſemitismus, O. Glagau in 
Berlin, deſſen Schriften, ſo beſonders das Buch der Gründer, ferner 
„Deutſches Handwerk und hiſtoriſches Bürgertum“, endlich der 
periodiſch erſcheinende Kultur ämpfer in jeder antiſemitiſchen Biblio⸗ 
thek den erſten Platz einnehmen müſſen. Zentralpunkt der Partei 
in Berlin bildet die ſogenannte Mittwochsgeſellſchaft. Parteiorgan 
ſind die deutſch⸗ſozialen Blätter. E 

Die deutſche Volkspartei hat ihren Sitz in Heſſen. An 
ihrer Spitze ſteht der Oe-phil. Otto Böckel in Marburg. Es iſt 
dies ein junger, thatkräftiger Mann mit großen Kenntniſſen und 
großer Rednergabe, der trotz der größten Widerwärtigkeiten einen 
großen Teil des Heſſenlandes dem Judentum dauernd entriſſen hat. 
Seine Partei zählt gegenwärtig vier Reichstagsabgeordnete, nämlich 
die Herren Dr. Bö kel, Zimmermann, Werner und Pickenbach. Ihr 
Parteiorgan iſt der in Marburg erſcheinende „Reichs⸗Herold.“ Die 


Hintergrund zu drängen und etwaige Differenzen niemals weiter 
freſſen zu laſſen. Insbeſondere ſcheint mir dies notwendig zu ſein 
bezüglich der Verteilung der zu erobernden Wahlkreiſe. Mag man 
allerſeits bedenken, daß jeder Antiſemit dieſe Beſiegung ſeiner ſelbſt 
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der gemeinſamen, geheiligten Sache, der En des Vaterlandes 
und auch der zahlreichen Märtyrerſchaar ſchuldig iſt, die für ihre 
Überzeugung in Tod und Verderben getrieben wurde. 


Eine internationale Verſtändigung muß außerdem, trotz aller 


Schwierigkeiten, angeſtrebt werden, und Männer wie Drumont, 
Schönerer u. ſ. w. werden dazu wohl ihre Hand bieten. Darüber 
kann freilich kein Zweifel bleiben: Wie die ſoziale Frage überhaupt, 
ſo muß auch die Judenfrage auf deutſchem Boden ausgekämpft 
werden. Dieſer Pflicht kann ſich Deutſchland feiner zentralen 
Stellung wegen nicht entziehen, aber mit der Löſung derſelben wird 
es auch Glück und Segen über die ganze Welt verbreiten. Vor⸗ 
läufig mache ich folgende Vorſchläge: 

1. Beſeitigung der Juden aus allen amtlichen Stellungen, 
ſowohl des Staats als der Kommune, beſonders auch aus 
dem Richter⸗ und Rechtsauwaltsſtande. 

2. Aufhebung der Judenemanzipation. 

Stellung der Juden unter Fremdenpolizei, die jeder 
Zeit Einſicht in die jüdiſchen Geſchäftsbücher 8 1 
und bei Unreellitäten die ſofortige Ausweiſung bean⸗ 
sn kann. . 

Militärfreiheit der Juden, dafür aber eine ausreichende 
Fremdenſteuer und Wehrgeldſteuer. 

Verſtaatlichung der Börſe und der Reichsbank. 

Verbot des Terminhandels an der Börſe. 

Verbot für die Juden, Zeitungen zu ſchreiben oder zu 
beſitzen, die auf außerjüdiſche Kreiſe berechnet ſind. 

8. Verbot, daß Fremde Grundbeſitz erwerben können (welches 
Geſetz auch in ganz Amerika beſteht). 

9. Aufhebung der Gewerbefreiheit. 

10. Verbot der Naturaliſation von getauften Juden. 

11. Wiederherſtellung des religiöſen Eides. 

Vielleicht wird die Geſetzgebung der Zukunft es für die 
größte Humanität halten, wenn die Juden in einem gut gelegenen, 
außereuropäiſchen Lande angeſiedelt und dort in die Lage ver⸗ 
ſetzt würden, ſich ehrlich und rechtſchaffen auf ihrem Acker zu 
nähren, wobei fie, mit allem Nöthigen reichlich ausgeſtattet werden 
können. Der Überſchuß ihres Vermögens, das den hunderr⸗ 
tauſenden ihrer Opfer, deren Knochen in allen Teilen der Welt 
bleichen, nicht mehr zurückgegeben werden kann, dürfte in der 
Hand des Staates die Löſung der ſozialen Frage und damit 
den Kulturfortſchritt der Menſchheir weſentlich erleichtern. 

Sobald die Judenſrage gelöſt iſt, ſobald insbeſondere die 
Juden aus der Preſſe verſchwunden find, iſt die Bahn zu einer 
Verſtändigung über die ſoziale Frage frei. Wir werden uns dann 
nicht mehr gegenſeitig mit Schmutz bewerfen, ſondern jede Meinung 
auf ihren wirklichen Wert hin prüfen. Gegenwärtig iſt dies unmöglich, 
da die ſozialdemokratiſche Partei, durch ihre Hintermänner, die Juden, 
aufgeſtachelt, nicht mehr diskutiert, ſondern ſich ſchon im latenten 
Bürgerkriege mit den übrigen Volksklaſſen befindet. Daß wir uns 
am Anfang einer Weltwende befinden, kann kein Einſichtiger leugnen. 

16 
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werde. Mas alles dem Staat reſp. der Kommune bei gutem Willen 
möglich iſt, ſehen wir eben in dieſen Tagen in Rom. Dort ſtriken 
die Schlächtergeſellen, die Kommune nimmt das Schlachten und 
den Fleiſchverkauf allein in die Hand und läßt dieſes durch Soldaten 


zum Teil ſehr berechtigte Kritik. Bevor wir zum dritten Stadium 
ommen, muß erſt die Judenmacht gebrochen fein, denn die Juden ſitzen 
gleich den Raubrittern des Mittelalters auf ihren Burgen und 


Naturrecht und hiſtorſches Recht dürfte bahnbrechend wirken. Ferner 
nenne ich den verſtorbenen Erzbiſchof Ketteler, Kaplan Hitze, v. Schorlemer⸗ 
Alſt, von Hüne. Als ein Ereignis erſten Ranges bezeichnete ich 
ſchon oben das Erſcheinen des Buches „Rembrandt als Erzieher“. 

Jeder Satz dieſes Buches fällt wie ein Lichtſtrahl in dunkle 
dieren ue und könnte als Kapitelüberſchrift zu einem neuen Buche 
ienen. 5 

Folgende Sätze aus dem Buch führe ich an, um zu zeigen, 
weſſen ſich der Leſer zu dem ganzen Buche zu verſehen hat: Preußen 
hat zu Anfang dieſes Jahrhunderts den Grundſatz angenommen, 
die erlittenen Niederlagen durch Stärkung der wiſſenſchaftlichen Kraft 
des Volkes wett zu machen. Deutſchland ſoll zu Ende des Jahr⸗ 
hunderts den Grundſatz annehmen, die erfochtenen Siege durch 
Stärkung der künſtleriſchen Kraft des Volkes zu rechtfertigen. 

* 4 * 

Kunſt muß die Naivität zurückgeben, die wir durch die Wiſſen⸗ 

ſchaft verloren haben. 
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Wir lernen aus dieſem Buche, daß die ſoziale Frage keines⸗ 
wegs, wie die Sozialdemokraten annehmen, reine Magenfrage iſt, 
ſondern daß es ſich bei derſelben noch um viel andere, höhere Inter⸗ 
eſſen handelt. Die ſoziale Frage iſt überhaupt nicht danach ange⸗ 
than, daß ſie von einem Mann und in einem kurzen Zeitraum ge⸗ 
loſt werden könnte, aber in Angriff muß fie ſofork genommen 
werden und zwar mit allem Ernſt, denn Stillſtand iſt Untergang. 
„Deutſchland“, ſagte Treitſchke in einer ſeiner jüngſten Vorleſungen, 
„gleicht einem Wagen, ber auf ſcharfer Kante thalabwärts fährt. Er 
muß dauernd in Bewegung bleiben, denn ſonſt ſtürzt er unfehlbar 
in den Abgrund.“ Da die Vorbedingung zur erfolgreichen Inan⸗ 
griffnahme der ſozialen Reform die Löſung der Judenfrage tft, To 
halte ich dieſe für überreif, und Zweck meines Buches iſt es, recht 
dringend auf die ſofortige Inangriffnahme derſelben hinzuweiſen. 

Du darfſt, deutſcher Mann, ſämtlichen produktiven Völkern der 
Welt Deine Liebe, Deine Achtung und Deine Freundſchaft zuwenden, 
denn jedes produktive Volk klettert, oft ohne es zu wiſſen, auf der 
Leiter der Kultur empor, aber das paraſitiſche kulturzerſtörende 
jüdiſche Volk, das überall moraliſche Fäulniß und Zerſetzung der be⸗ 
stehenden Zuſtände herbeizuführen ſucht, weil es nur in der. Fäulniß 
ernten kann, mußt du mit vollem Bewußtſein bekämpfen und unſchädlich 
zu machen ſuchen. 

Dem bisher angerichteten Unheil, das ſich beſonders in der 
Zerſtörung unſerer nationalen Inſtitutionen und des nationalen Wohl⸗ 
Hlandes zeigt, müſſen wir dreiſt ins Auge blicken. Thatkräftig müſſen 
wir daran gehen, die alten Schäden zu beſeitigen und dabei zugleich 
einen tüchtigen Schritt auf dem Wege der Kultur vorwärts zu thun. 

Vor allen Dingen müſſen wir aus dem ſentimentalen Kos⸗ 
mopolitismus herauskommen. Nur als feſt abgegrenzte Nationalität 
können wir der ganzen Welt den Segen bringen, den ſie von uns er⸗ 
warten darf. 


Alle Völker der Welt bedeuteten nur ſo lange etwas für die 
Kultur überhaupt, als fie eine feſtgeſchloſſene Nationalität bildeten. 


Unſere größten Dichter haben deshalb auch die Vaterlandsliebe 
als unfere heiligſte und höchſte Pflicht hingeſtellt, der ſich ein edler 
Menſch auch beim beſten Willen nicht entziehen kann. Wie ſchön ſagt 
Göthes Iphigenie: 
So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille dem ich mich ergebe; 
Doch immer bin ich wie im erſten fremd, 
Denn ach mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer ſteh ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brauſend mir herüber. 
Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einſam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das nächſte Glück vor ſeinen Lippen weg. 
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Ihm ſchwärmen abwärts immer die Gedanken 
Nach ſeines Vaters Hallen, wo die Sonne 
Zuerſt den Himmel vor ihm aufſchloß, wo 
Sich Mitgeborene ſpielend feſt und feſter 

Mit ſanften Banden an einander knüpfen. 


und wie ergreifend klingen die Worte Allinghauſens in Schillers Tell: 
Verblendeter, vom eitlen Glanz verführt, 
Verachte dein Geburtsland! Schäme dich 
Der uralt frommen Sitte deiner Väter! 
Mit heißen Thränen wirſt du dich dereinſt 
Heim ſehnen nach den väterlichen Bergen, 
Und dieſes Herdenreihens Melodie, 
Die du in ſtolzem Ueberdruß verſchmähſt, 
Mit Herzensſehnſucht wird ſie dich ergreifen, 
Wenn ſie dir anklingt auf der fremden Erde. 
O, mächtig iſt der Trieb des Vaterland's: 
Die fremde falſche Welt iſt nicht für dich; 


und dann an einer anderen Stelle: 


Die angebornen Bande knüpfe feſt, 

Ans. Vaterland, ans theure ſchließ dich an, 

Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen. 

Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft; 

Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein, 

Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt. 


Deutſches Volk, niemals hat dir die Welt ein treueres Bild 
deines ureigenſten Selbſt gegeben, niemals auch wird dies in aller 
Zukunft möglich ſein, als Göthe in ſeinem Fauſt. Seine letzten 
Worte waren: 

„Und ſo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis ſein tüchtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel möcht ich ſehen, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehen. 

Zum Augenblicke dürft ich jagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön. 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in Aeonen untergehn. — 8 

Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 

Genieß ich jetzt den höchſten Augenblick.“ 


Deutſche Brüder! Dieſe Freude am Vaterlande, dieſe Liebe 
zum Vaterlande hat Euch das Judentum zu rauben geſucht, wo es 
dies eben wagen konnte! Schimpft doch nicht auf die Juden, ver⸗ 
teidigt ſie auch nicht, ſondern ſtudiert ſie. Studiert Heine, Vörne u. ſ. w. 
Beſonders derjenige Teil der Nation, der im Schweiß ſeines Angeſichts 
die Werte ſchafft, ohne dieſelben doch mit genießen zu können, der dem 


jüdiſchen Mammonismus neuerdings am gefährlichſten zu werden 


ſchien, iſt ſyſtematiſch zu bewußter Vaterlandsfeindlichkeit erzogen 
worden. 8 
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Soweit meine Beobachtungen reichen, iſt das Gift allerdings 
noch nicht bis zum innerſten Kern der Volksſeele vorgedrungen. Sir 
das Judentum beſeitigt, ſo werden die Schlacken von ſelbſt abfallen. 

Doch auch die Liebe zu den vaterländiſchen Inſtitutionen, ins⸗ 
beſondere zur Monarchie, iſt noch wenig erſchüttert. Das Gefühl der 
Pietät unſerm Herrſcherhauſe gegenüber, unter welchem unſere Vor⸗ 
fahren ſeit Jahrhunderten glücklich und zufrieden gelebt haben, it 
überall noch viel lebendiger, als die bereits ſiegestrunkene Judenſchaft 
annimmt. Doch nicht das Gefühl allein kettet uns unauflöslich an 
unſer Herrſcherhaus, ſondern das tiefſte folgerichtigſte Denken zeigt 
uns, daß die ſoziale Erbmonarchie uns allein unſerm geſchichtlichen 
Beruf entgegenführen kann. Die Monarchie bildet den einzigen feſten 
Pol in der Erſcheinungen Flucht. Der moderne Parlamentarismus 
giebt uns im beſten Falle eine Momentphotographie der augenblick⸗ 
lichen Stimmung. Wo ein parlamentariſches Regiment herrſcht, da 
wird die Nation von ſolchen Momenteindrücken fortgeriſſen zu Dingen, 
die ſpäter den größten Schaden herbeiführen können. Dies iſt die 
große Lehre der Konfliktszeit von 1861 — 1866. Die Momentſtimmung 
führte das Vaterland unfehlbar dem Untergange entgegen. Die 
Monarchie gebot Halt dieſem Fortgeriſſenwerden durch die Stimmung 
des Moments, ſie bildete einen wirklichen roche de bronce, und 
rettete Preußen wider ſeinen Willen vor ſich ſelbſt. Dieſer 
Gegenſatz tritt häufig in Kriſen hervor, wie damals nach Außen, 
ſo jetzt nach Innen. — Auch bei der jetzt beſtehenden inneren Kriſis 
1 Deutſchland vor ſich ſelbſt durch die ſoziale Monarchie gerettet 
werden. 

Hören wir, was Dr. Schläger in ſeinem Artikel: „Der Kampf 
zwiſchen der naturrechtlichen und hiſtoriſchen Schule“ über dieſen 
Punkt ſagt: 

„Dieſe Leute beſtehen nach wie vor darauf, Regierung und Volk 
als zwei ſich ewig bekämpfende Gegenſätze hinzuſtellen und als Haupt⸗ 
ziel die Schwächung der Regierungsmacht, die Vermehrung der Befug⸗ 
niſſe der Volksvertretung auf ihr Banner zu ſchreiben. Bismarck wi 
dieſe in Preußen jedenfalls unberechtigte Auffaſſung einmal im Reich 
tage mit ſcharfen Worten zurück, indem er erklärte, daß er, der Reich 
kanzler, ebenſo gut zum Volke gehöre, wie die Mitglieder des Reich 
tages, und daß er nicht gewillt ſei, ſich in einen künſtlichen Gegenſatz 
dem Volke gegenüber ſtellen zu laſſen. Man hat leider den tiefen 
Sinn dieſer Erklärung nicht verſtanden, nicht verſtehen wollen. 

In den letzten Sätzen haben wir eines der lehrreichſten Beiſpiele 
aus dem ſiegreichen Kampfe des hiſtoriſchen Rechtes, der mit tieferem 
Staatsinhalte unabweisbar geforderten Maßnahmen, (Reorganiſation 
des preußiſchen Heeres) gegen das im Abgeordnetenhauſe unter der 
Deviſe „Dieſem Miniſterium keinen Mann und keinen Groſchen“ durch 
Grabow, Virchow und die Fortſchrittspartei in's Feld geführte demo⸗ 
kratiſche oder Naturrecht hervorgehoben. Formell mag ja eine Ver⸗ 
letzung des Buchſtabens der Verfaſſung vorgelegen haben, inſofern ja 
Bismarck ſelbſt im Herbſt 1866 eine nachträgliche Gutheißung ſeines 
Verfahrens von der Kammer ſich gefallen ließ. Das Weſen des Gegen⸗ 
ſatzes, die Berechtigung der Krone, als Vertreterin des hiſtoriſchen 
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Rechtes, die Durchführung der, geſchichtlichen Beſtimmung des preußiſchen 
Staates“ zu erzwingen, bleibe durch jene Indemnitätsforderung Bismarcks 
unbeeinträchtigt“. — Die Notwendigkeit verlangt allerdings, daß die 
ſoziale Erbmonarchie eine freie iſt. Wäre fie von einer beſtimmten 
Volksklaſſe abhängig, jo würden die Forderungen dieſer auch allein 
Befriedigung finden. Da in Europa der Kapitalismus, d. h. 
Judentum, viele Regierungen beherrſcht, To firidet der Kapitalismus 
allein weſentliche Förderung ſeiner Intereſſen, während die übrigen 
Volksmaſſen ſich mit ſchönen Worten begnügen müſſen. Die Notwen⸗ 
digkeit eines feiten Pols iſt auch ſtets in allen Republiken anerkannt 
worden. Man hat überall Senate gegründet, die ſich aber nirgends 
als widerſtandsfähig genug gezeigt haben. Wirkliche, ernſthafte Re⸗ 
publiken, in denen das Volk in ſeiner Geſamtheit an der Regierung 
Teil genommen hätte, hat es in der Welt übrigens wenige gegeben. 
Entweder regierten die durch Geburt, oder die durch Reichtum aus⸗ 
gezeichneten wenig zahlreichen Volksklaſſen, und die eigentlich produktive 
Bevölkerung wurde von ihnen mehr bedrückt, als irgend wo anders. 
Der Kampf zwiſchen den Patriziern und Plebejern in Rom war nichts 
weiter, als ein Kampf zwiſchen der Geburts⸗ und Geldariſtokratie. 
Als Athen zur wirklichen Demokratie überging, verfiel es dem baldigen 
Untergange. Die Sozial⸗Monarchie der Hohenzollern iſt in der Welt⸗ 
geſchichte etwas völlig Neues und hat ihre Berechtigung in vier Jahr⸗ 
hunderten dadurch dargethan, daß fie aus einer halben Wüſtenei, aus 
Sandſchollen ohne Wert, einen blühenden Staat geſchaffen, und dem 
alten abſterbenden Europa einen neuen Mittelpunkt und neue Ideen 
gegeben haben. 

Leider beſitzt die große Mehrzahl der Nation hierfür auch in 
ſeinen patriotiſchen Teilen noch viel zu wenig Verſtändnis. Auch in 
den Schulen wird dies Verſtändnis noch wenig geweckt, wie denn 
3. B. alle Geſchäftsbücher viel von den Kriegen und Heldenthaten 
zu erzählen wiſſen, die doch bei ſämtlichen Monarchen des Hohen⸗ 
zollernhauſes, ſelbſt bei Friedrich dem Großen in zweiter oder dritter 
Linie ſtehen, aber wenig von der ſchaffenden ſozialen Thätigkeit aller 
Fürſten, die doch ihr eigenſtes Weſen ausmacht. Unſer Vaterland 
wird auch in der Zukunft nur als ſoziale Monarchie zum Segen der 
Menſchheit an der Spitze der Völker marſchieren, ſonſt wird es zurück 
verſinken in Bedeutungsloſigkeit und Elend. 

Meine Ueberzeugung geht dahin, daß die Hohenzollern in ihrer 
Bedeutung für die Welt erſt am Anfang ihrer Laufbahn ſtehen. 
Alles Bisherige bildete erſi die Einleitung. 


An Dir, Du Deutſches Volk, liegt es nun, das Deinige zur Er⸗ 
reichung des großen Zieles beizutragen. Mit dem Parlamentarismus, 
der Dir erhalten bleiben wird und muß, iſt die Beſtimmung Deiner 
Geſchicke mit in Deine Hände gelegt. Trage nun an Deinem Teile 
dazu bei, daß ſich die großen Volksmaſſen in Deutſchland wieder 
wohl und glücklich fühlen können, und daß Alle in demſelben wieder 
eine wirkliche Heimat finden. 

Wirkliche große ſoziale Reformen ſind notwendig, nicht nur dürfen 
den produktiven Volksmaſſen einige Brocken zugeworfen werden. 
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Deutſchland iſt ja ſo reich an edlen, aufopferungsfähigen 
Männern und an großen Talenten. 

Bisher ſind dieſelben allerdings durch das Judentum gegen ein⸗ 
ander gehetzt worden, aber wenn Deutſchland an die raſche Beſeitigung 
dieſer beutegierigen Paraſiten geht, werden ſich die Männer aller Rich⸗ 
tungen wieder zuſammenfinden. 

Als die erſte franzöſiſche Republik in voller Blüte ſtand, wurden 
ihr zu Ehren gar häufig kleine Bouquets gebunden. Mit Vorliebe 
wählte man dazu einen katholiſchen Geiſtlichen und ein junges 
Mädchen, oder eine Nonne und einen ſogenannten Verdächtigen. Man 
band dieſelben mit den Füßen zuſammen und warf ſie ins Waſſer. 
Die krampfhaften Bewegungen der Ertrinkenden mußten die Schau⸗ 
ſtellungen erſetzen, die bisher die Monarchie und die Geiſtlichkeit in 
ihren feierlichen Aufzügen geboten hatten. So ein kleines Bouquet 
möchte ich meinen Leſern auch überreichen, indem ich vier Per⸗ 
ſonen mit einander in Beziehung bringe, die ſich wohl von 
allen Perſonen Deutſchlands am fernſten ſtehen. Es ſind dies der 
verſtorbene Paſtor Knack, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Fritz 
Kunert, der Stadtſchulrat Dr. Bertram, eine katholiſche Kranken- 
pflegerin, Schweſter Bertha. 

Paſtor Knack erklärte bekanntlich, daß die Bibel ſeine einzige 
Richtſchnur in allen Dingen ſei, und er auch an die Forſchungen der 
Wiſſenſchaft nicht glaube, wenn dieſelben der Bibel widerſprächen. 
Es iſt bekannt, daß er deswegen von der geſamten Judenpreſſe, 
die in ihm das Chriſtentum zu treffen ſuchte, mit dem tollſten Hohn 
überſchüttet wurde. Wolkenſchieberhüte und Wolkenſchieberſchnaps 
giebt es noch heute. Dieſen Mann in ſeiner ſtillen Thätigkeit zu be⸗ 
obachten fand ich wiederholt Gelegenheit. Er hat von ſeinem Ein⸗ 
kommen nur einen geringen Bruchteil für ſich verbraucht. Das meiſte 
gehörte den Armen. Als einmal ein Notleidender zu ihm kam und 
er vergeblich die ganze Wohnung nach einer Gabe durchſucht hatte, 
fiel ihm das Strickzeug ſeiner Frau mit einem halbfertigen Strumpf 
und einem Knäuel Wolle in die Augen. Er gab dieſes hin als das 
einzig Wertvolle, was er finden konnte. 

Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Fritz Kunert war früher 
Lehrer in Berlin, hatte aber nur ein Gehalt von 1560 Mark. Als 
der Rector Bombe ſo ſchrecklich aus dem Leben geſchieden war, zogen 
ſich ſelbſtverſtändlich faſt alle Specialcollegen von der Familie zurück. 

Da Bombe am Tage vor ſeinem Tode noch ſein ganzes Gehalt 
für Schuldenbezahlung weggegeben hatte, ſo kam die Familie in die 
ſchrecklichſte Not. Neben dem Kommerzienrat Pintſch war es einzig 
und allein Fritz Kunert, der hier eingriff. Weder verwandtſchaftliche 
Verhältniſſe, noch beſondere Freundſchaft, ſondern allein die große 
Not, die ſonſt bekanntlich die Menſchen abſtößt, ketteten ihn an die 
Familie. Sein doch wahrhaftig nicht hochbemeſſenes Gehalt nahm 
er zur Hälfte für ſich, die andere Hälfte floß den ſechs unmündigen 


Bombeſchen Kindern zu. 


Von dem Schulrat Profeſſor Dr. Bertram iſt mir Folgendes 
bekannt: Wenn Lehrer in gar zu große Not kamen, und die behörd⸗ 
lichen Unterſtützungen weſentliche Hülfe nicht ſchaffen konnten, ſo be⸗ 
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ſtellte er ſolche Lehrer zu ſich und händigte ihnen perſönlich eine 
Summe von ſechzig bis hundert Mark als zinsloſes und in be⸗ 
liebigen Raten rückzahlbares Darlehn ein. Ich halte es für höchſt 
wahrſcheinlich, daß daſſelbe in gar vielen Fällen nicht hat zurück⸗ 
gezahlt werden können. Um ja jeden Dank von ſich abzuwehren, 
deutete er an, daß er anderweitig dieſes Geld zur Verfügung erhalten 
hätte. Mir iſt aus anderen Quellen ſicher bekannt, und im Klagefalle 
würde ich es auch beweiſen, daß dieſe ſtillen Wohlthaten faſt über die 
Grenze des Könnens hinaus ausgedehnt ſind. 

Die katholiſche Krankenpflegerin Schweſter Bertha lernte ich in 
einer total verarmten Familie Lochſchefsky kennen, in der die Frau 
zu allem Überfluß nach überſtandenem Wochenbett ſchwer erkrankt war. 
Als ich dort eintrat, war ſie damit beſchäftigt, die Windeln zu 
waſchen, während doch ihre zarten Händchen und ihre ganze Er- 
ſcheinung auf frühere Lebensverhältniſſe hindeuteten, die kaum zu 
ihrer augenblicklichen Beſchäftigung paßten. Dieſe Schweſter hat in 
der Familie die denkbar unangenehmſten Arbeiten verrichtet, und einige 
Tage ſpäter ſah ich ſie mit einem Hundefuhrwerk, in dem fie jeden- 
falls Bedürfniſſe für die Familie herbeigeſchafft, die ſie ſicher erſt 
irgendwo hat erbitten müſſen, vor dem Hauſe der Familie halten. 

Wie gefällt Dir dieſes Bouquet, lieber Leſer, ein orthodoxer 
Geiſtlicher, ein Sozialdemokrat der radikalſten Richtung, ein fort⸗ 


ſchrittlicher Schulrat und eine katholiſche Nonne, die doch wahrſcheinlich 
dem äußerſten Ultramontanismus huldigt? Es iſt dieſe Zuſammen⸗ 


ſtellung aber keineswegs eine bloße Marotte von mir, vielmehr wird 
ſie Dich zu hochernſtem Nachdenken anregen. Dieſe vier Leute, ſo ſehr 
verſchieden, wie Menſchen nur ſein können, ſind ſich in der Hauptſache 
doch gleich. Sie ſtellen ſich mit ihrem ganzen Sinn in den Dienit 
der Nächſtenliebe, und die Not ihrer Mitmenſchen zu lindern iſt ihre 
Lebensaufgabe. Solche Leute von echt deutscher, chriſtlicher Geſinnung, 
gegen die ſich allerdings einer derſelben höchlichſt verwahren wird, 
haben wir aber in unſerem Vaterlande in großer Zahl. Sollte 
zwiſchen all dieſen Leuten, die doch dem Wohl ihrer Mitmenſchen 
les aufepfern, nicht eine wirkliche und ernſthafte Verſtändigung 
möglich ſein, und ſollte auf Grund ſolcher Geſinnungen nicht im 
nzen deutſchen Volke eine wirkliche ſoziale Neuordnung ſich be— 
den laſſen? Bis jetzt war dies unmöglich, weil die Judenpreſſe 
jeden gegen den anderen hetzte und Mistrauen ſäete. Behält dieſe 
ihren Einfluß, ſo wird es niemals anders werden. Darum, deutſches 
Volk, ermanne Dich, beſeitige in allererſter Linie Deinen Todfeind, 
den Du in falſch verſtandener Humanität bei Dir aufgenommen haſt. 
Dann gehe entſchloſſen daran, allen Deinen Kindern das Glück zu 
bereiten, das auf dieſer unvollkommenen Erde möglich iſt. Unter dem 
Schirm einer mächtigen ſozialen Erbmonarchie wird Euch dies möglich 
ein, ſobald Ihr überhaupt in die Lage kommt, Euch gegenſeitig nach 
Beſeitigung des jüdiſchen Preßpiratentums offen und ehrlich aus⸗ 
zuſprechen. 

Jede Partei hat ihr Gutes, in jeder finden wir Leute, die dem 
des Ganzen ſich ſelbſt mit allem, was fie haben, zum Opfer 
würden. Auch bei den Sozialdemokraten find ſolche Leute 
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zu finden, auch dort giebt es ideales Streben. Daß das Judentum. 
ſie von dieſem abgelenkt und auf Ziele gewieſen hat, die ewig un⸗ 
erreichbar find, iſt bedauerlich, aber nicht unabänderlich. 2 

Männer aller Parteien, die Ihr nicht von Selbſtſucht, Herrſch⸗ 
ſucht, Rachſucht eingenommen ſeid oder dieſe unedlen Eigenſchaften. 
in Euch überwinden könnt, einigt Euch alle, zunächſt den ſchlimmen. 
jüdiſchen Paraſiten, dieſen Bacillus der Fäulnis, zu beſeitigen, und 
dann meſſet Euch in leidenſchaftloſer Weiſe mit Aufgebot aller 
Geiſteskräfte in dem Streben, ernſte Beſſerung unſerer Zuſtände 
herbeizuführen. Werde ſich jeder deſſen bewußt, daß es auf keiner 
Seite ohne ernſthafte Opfer abgehen kann. 


Schlußwort. 


Wenn Du, deutſcher Mann, den bisherigen Darſtellungen Deine 
volle Aufmerkſamkeit zugewendet und Deine eigenen Beobachtungen 
damit in Beziehung gebracht haſt, ſo wird folgender Satz in Dir zur 
unumſtößlichen Ueberzeugung werden: 

„Das fernere gleichberechtigte Nebeneinanderwohnen der germani⸗ 
ſchen und jüdiſchen Bevölkerung iſteine Unmöglichkeit. Beide Nationali⸗ 
täten ſind in der Mehrzahl ihrer Angehörigen nicht im Stande, ihre 
Charaktereigenthümlichkeiten, die fie während mehrerer Jahrtauſende 
treu bewahrt haben, in wenigen Jahrzehnten oder Jahrhunderten 
abzulegen. Der Verſuch, durch Aufhebung aller Schranken eine 
Einigung reſp. Vermiſchung beider Völker herbeizuführen, der bei 
der Germaniſterung ſlaviſcher Völkerſchaften jo herrliche Früchte ge⸗ 
tragen hat, iſt vollſtändig geſcheitert. Die Semiten haben ihre 
Gleichſtellung nur dazu benutzt, das germaniſchen Volk finanziell 
zu knechten, ſittlich und politiſch zu korrumpieren, um ſich dadurch 
zur herrſchenden Nation zu machen. Diejenigen Semiten, welche 
ſich durch Religionswechſel anſcheinend dem deutſchen Volke an⸗ 
ſchloſſen, haben am allerſchädlichſten gewirkt. Da die Germanen 
Träger der höchſten Kulturgedanken ſind, ſo haben ſie nicht nur 
das Recht, ſondern auch Gott und der Menſchheit gegenüber die 
geheiligte Pflicht, dem Wirken der kulturfeindlichen, paraſitiſchen 
jüdiſchen Nation ein Ende zu machen.“ 

Deutſches Volk! Das Schickſal hat offenbar noch Großes mit dir 

im Schilde, das zeigt die Entwickelung der letzten Jahre. Der große 
Moment, deine eigentliche Aufgabe zu erfüllen, iſt gekommen, ver⸗ 
geile ihn nicht. Was ich in erſter Linie erſtrebe, die Beſeitigung 
des Judentums, iſt nur die durchaus nötige Vorbedingung für die 
Erfüllung deiner geſchichtlichen Miſſion. . 

Deutſche, leſt die Hermannsſchlacht von Kleiſt, leſt ſie mit 

Verſtändnis für die Gegenwart, und laßt Euch dadurch begeiſtern. 


— 250 — 


für Eure Pflicht, der ſich kein wahrhaft deutſcher Mann fernerhin 
u kann. Ich ſchließe mit einem Götheſchen Wort aus Fauſt, 
Tei. : 


Was euch nicht angehört, 
Müſſet ihr meiden, 

Was euch das Innere ſtört, 
Dürft ihr nicht leiden, 
Dringt es gewaltig ein, 
Müſſen wir tüchtig fein; 
Führet herein. 


Wendet zur Klarheit 
Cuch liebende Flammen! 
Die ſich verdammen, 
Heile die Wahrheit; 
Daß ſie vom Böſen 
Froh ſich erlöſen, 

Um in dem Allverein 
Selig zu ſein. 
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